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  Wie soll ich meine Seele halten, dass

  sie nicht an deine rührt? Wie soll ich sie

  hin heben über dich zu andern Dingen?

  Ach gerne möcht ich sie bei irgendwas

  Verlorenem im Dunkel unterbringen

  an einer fremden stillen Stelle, die

  nicht weiter schwingt, wenn deine Tiefen schwingen.

  Doch alles, was uns anrührt, dich und mich,

  nimmt uns zusammen wie ein Bogenstrich,

  der aus zwei Saiten eine Stimme zieht.

  Auf welches Instrument sind wir gespannt?

  Und welcher Geiger hat uns in der Hand?

  O süßes Lied.


  Liebeslied – Rainer Maria Rilke
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  Mit der Spitze des Pinsels setzte Mica türkisblaue Glanzlichter in die Kinderaugen auf der Leinwand. Dann trat er zurück und betrachtete sein Werk. Ein Schnurren des Wohlbehagens rollte aus seiner Kehle. Obwohl die Augenfarbe nicht den Tatsachen entsprach, war er zufrieden. Endlich einmal gab es eine Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Enkelkind. Ein kleines Mädchen mit seinen Augen. Celeste fehlten die Fänge ihres vampirischen Großvaters. Sein einziger Trost bestand darin, dass die Kleine bisher auch keine Anzeichen gezeigt hatte, sich in eine Wölfin zu verwandeln. Sie trug durch und durch das Erbe ihrer sterblichen Mutter in sich. Mica würde das Gemälde verstecken müssen, wie so viele andere zuvor, damit ihr Vater es nicht sah. Innerhalb zweier Jahre hatte er eine Galerie aus Porträts und Zeichnungen erschaffen. Etliche Bilder von Marie, der Mutter seiner Tochter Florine, hatten aus seinen unterirdischen Gemächern weichen müssen. Das pompöse Gemälde seiner eigenen Mutter Selene hing nun an der Gabelung der großen Treppe zum Vestibül. Er, der Großmeister der Vampire, war vernarrt in seine Enkeltochter und wollte sein gesamtes Haus mit ihren Bildern schmücken. Ihren Lebensweg auf Leinwand bannen und in Rahmen fassen, vom Kleinkind in der Wiege bis hin zur alten Frau.


  Er senkte den Kopf bei dem Gedanken an all die Jahre, die vor ihr lagen und viel zu schnell verfliegen würden. Über Paris erklangen die Glockenspiele der Kirchtürme, als wollten sie ihn mit ihrem Geläut an die Vergänglichkeit gemahnen. Noch während die Glockenklänge in der Nacht verhallten, wusste er, dass jemand in sein Haus eingedrungen war.


  Er sah auf. Ungebetene Gäste schlichen durch das Vestibül. Zwei, eventuell auch drei. Ohne Eile säuberte er den Pinsel und legte ihn beiseite. Jetzt hatten sie die Treppe erreicht und wurden von dem Bildnis einer der ältesten lebenden Lamia aufgehalten. Sie mussten jung sein, keiner von ihnen konnte fünfhundert Lebensjahre überschritten haben. Außer der eigenen Mutter waren sie noch keiner Lamia von Angesicht zu Angesicht begegnet. Allein Selenes Konterfei musste bei ihnen zu einer Schreckensstarre führen.


  Mica verließ sein Atelier und ging lautlos die Treppe hinab. Da standen sie. Exakt an der Stelle, wo er sie erwartet hatte, vier Stufen unter dem breiten Treppenabsatz. Die drei jungen Vampire begafften die milchweiße Nacktheit seiner Mutter, die einzig von ihrem Kupferhaar bedeckt wurde. Ihn bemerkten sie nicht. Das Licht der Leuchter warf einen rötlichen Schein in ihre Augen, brandmarkte sie zu Geschöpfen der Nacht und gleichzeitig zu Idioten, die gerade begriffen, was ein Betreten seines Hauses nach sich ziehen konnte. Sofern Angriffslust die drei Jäger hergeführt hatte, war sie verflogen. Mica gesellte sich neben das überlebensgroße Gemälde.


  „Das ist Selene, eine Lamia aus dem Geschlecht der Babylonier und der Blutlinie der Mechalath. Und meine Mutter.“


  Die Pupillen geweitet, schossen ihre Blicke in seine Richtung. Ansonsten bewegten sie sich nicht. Mica sah auf die drei hinab und lächelte. Er kannte jeden von ihnen.


  „Was wollt ihr hier?“


  Severin fasste sich als Erster und trat eine Stufe höher. Seltener Wagemut, denn er hatte eine Vorliebe für Schlachtfelder, auf denen er das Blut der Verletzten trank. Etwas anderes als diesen kleinen Leichenfledderer hatten die älteren Vampire wohl auf die Schnelle nicht auftreiben können.


  „Das alte Volk hat uns zu seinen Botschaftern ernannt, Goldener. In seinem Namen suchen wir dich auf. Sie – wir sind nicht glücklich über dein Verhalten. Seit geraumer Zeit erfüllt uns große Sorge.“


  Mica behielt sein großzügiges Lächeln bei. Die Vampire wussten nichts von wahren Sorgen, da er, ihr Großmeister, sie von ihnen fernhielt. „In den vergangenen drei Jahren gab es kein Scharmützel in Paris, keinen Revierkampf, keine Verletzten und keine Toten in unseren Reihen. Worüber solltet ihr euch also sorgen?“


  Ihnen von Dank zu sprechen, dass er die geringe Population des alten Volkes der Vampire durch einen Frieden sicherte, wäre vergeblich gewesen. Dankbarkeit war kein Charakterzug seiner Art. Die Vampire befassten sich lieber mit seiner Schande. Er hatte seine sterbliche Tochter an einen Werwolf verloren. Ihm war dieser Verlust mit der Geburt von Celeste vergolten worden. Für sein Volk war es ein Anlass, über die Tragödie eines Kindes zu murren, in dem zur Hälfte das Blut eines Erzfeindes floss. Einen nach dem anderen musterte er, wog ab, ob sie einen Angriff auf seine Tochter und das Kind wagen würden. Wenn er aus ihren vor Nervosität verzerrten Mienen schloss, wohl eher nicht. Gleichgültig, wie alt ein Vampir war, er hing an seinem Dasein und würde es nicht riskieren, indem er seinen Großmeister herausforderte.


  Aljoscha trat neben Severin. „Goldener, dein Verhalten wird von vielen Verrat genannt und wirft Fragen auf. Wozu dieses Bündnis mit Cassian de Garou? Er ist ein noch junger Alphawolf. Jederzeit könntest du ihn in einem Kampf besiegen. Deine Tochter wäre heute bei dir, eine von uns, wenn du sie von ihm ferngehalten hättest.“


  Das konnte nur jemand behaupten, der seine Tochter nicht kannte. Gleich ihrer Mutter war sie ein Menschenkind. Aber in ihrer sterblichen Hülle steckte der Wille einer Lamia. Weder hatte sie jemals Angst vor ihrem Vater gezeigt noch konnte er sie von etwas abhalten. Diese Lektion hatte er bitter lernen müssen. Er dachte nicht daran, sie anderen anzuvertrauen.


  „Schließlich“, mischte sich nun auch Crispin ein, „steht unsere Zukunft auf dem Spiel. In ganz Europa nennt man die Vampire in Paris schwach, weil du dich mit dem Feind verbrüderst. Du hast deinem und unserem Ruf geschadet, Goldener. Seit Anbeginn ihrer Existenz stöbern die Werwölfe uns auf und jagen uns. Etliche Vampire fanden durch sie den Tod. Es geht daher nicht an, sich ihnen anzubiedern.“


  Micas kehliges Knurren bremste den Übereifer der drei. All diese Überlegungen hatte er zur Genüge durchgekaut. Niemand musste sie ihm vortragen. Was geschehen war, konnte nicht rückgängig gemacht werden. Florine und Celeste würden um keinen Preis der Welt zwischen den Fronten zerrieben werden. Cassian de Garou, ein Alphawolf aus alter Sippe, war ein erträgliches Übel. Der gemeinsame Wunsch, Blutvergießen zu vermeiden, schweißte sie zusammen. Zu wenig, um von Freundschaft zu sprechen. Genug, um denjenigen, die ihrem Herzen nahestanden, Sicherheit zu bieten.


  Die drei Vampire rückten näher zusammen und nahmen die nächste Stufe. Eindeutig Größenwahn. Jeder von ihnen war einem Sterblichen an Körperkraft überlegen. Sogar mit einem einzelnen Werwolf konnten sie fertig werden. Darüber wollten sie vergessen, wer vor ihnen stand. Mica war ihnen um Jahrtausende voraus. Die jüngste Generation seines Volkes hatte die großen Gefechte nicht austragen müssen, um sich zu erhalten. Als er keinen Schritt zurückwich, hob Aljoscha die Hände.


  „Dein eigenes Volk nennt dich einen Abtrünnigen, Goldener. Mit jeder verstreichenden Nacht wachsen ihre Zweifel an dir. Du musst dich abkehren von dem Bündnis mit einem Werwolf.“


  „Ich muss?“ Das war mal ein Argument. Seines Wissens musste er absolut nichts. Höchstens hin und wieder eine appetitliche Blutquelle genießen und seinen Hunger stillen.


  „Ihr Narren“, sagte er und legte eine Nachsicht in seinen Tonfall, die nicht vorhanden war. „Die anderen haben euch Unsinn in eure noch feuchten Ohren gewispert und dann zu mir geschickt, weil sie selbst zu klug sind, um mich aufzusuchen. Ihr wollt euer Blut vergießen, erlöschen in einem Krieg, der längst vorüber ist? Unsere Welt hat sich verändert. Ob Vampir oder Werwolf, für die Sterblichen sind wir Schreckgespenster. Ihnen allein gehört die Zukunft. Nicht uns. Keinem Einzigen von uns.“


  Unverständnis glomm in ihren Augen auf. Die Wahrheit schockierte sie, da sie sich mit Wahrheiten nicht befassten. Ihr Großmeister fällte alle Entscheidungen für sie, erließ die Regeln und hielt die Ordnung aufrecht. Der Rest von ihnen lebte in die Nacht hinein und ignorierte den eigenen Niedergang.


  „Diese Ansichten sind es, die dein Volk verwirren“, stieß Severin hitzig aus und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Weit über Paris hinaus ist bekannt geworden, wozu du dich hinreißen lässt. Sie lachen über dich. In Schottland ergießt Branwyn seinen Spott über dich, und von Pavo in Rumänien heißt es, er würde johlen, sobald dein Name fällt. Dein Abwenden von unseren Traditionen ist ein Irrweg!“


  „Hast du ein Priesterseminar besucht, Severin? Es klingt danach.“


  „Goldener!“ Crispin war so aufgebracht, dass er Severin mit dem Ellbogen beiseitedrängte. „Willst du das Leid vergessen, das die Werwölfe uns zufügten? Es ist zu viel Blut geflossen. Unser Krieg wird erst enden, wenn der letzte Werwolf vernichtet wurde. Dir mag es zusagen, in der Rolle des Großvaters eines Bastards unreiner Abstammung zu schwelgen. Alle anderen erfüllt es mit Abscheu.“


  „Bastard?“


  Die Silben explodierten auf Micas Lippen. Celeste war kein Bastard. Ehe einer der Vampire wusste, was geschah, schnellte seine Handkante vor und traf gegen Crispins Kehle. Rücklings polterte der junge Vampir die Treppe hinab. Knochen brachen. Am unteren Ende blieb er liegen, schlaff wie ein ausgestopftes Kleiderbündel. Sofort schlossen die beiden anderen die entstandene Lücke. Ein Fehler. Mica packte sie und schmetterte ihre Köpfe gegeneinander. Sie fielen exakt an den Platz, der ihnen gebührte. Auf die Knie.


  „Mit dieser Antwort könnt ihr zu meinen Zweiflern zurückkehren.“


  Ohne die Köpfe zu heben, schielten Aljoscha und Severin zu ihm auf. Ihre Benommenheit wich, und kurz fragte er sich, ob sie verrückt genug waren, ihn anzugreifen. Er zog die Lippen zurück, zeigte ihnen die Fänge, bereit, ein ungeschriebenes Gebot zu übertreten und ihnen ernsthaften Schaden zuzufügen.


  „Du machst einen Fehler, Mica.“


  „Erspart mir weiteres Gewäsch. Geht!“


  Es brauchte keinen weiteren Nachdruck. Ein Schritt auf sie zu reichte aus, um sie zum Zurückweichen zu bewegen. Die Rücken gebeugt, gingen sie die Stufen hinab, halfen Crispin auf und nahmen ihn in ihre Mitte. Ihr Rückzug war nicht mehr ganz so lautlos, da die Füße des bewusstlosen Vampirs über den Boden schleiften. Mica wartete, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Er sah auf den Blutfleck am Ende der Stufen und atmete tief durch.


  Auseinandersetzungen dieser Art waren ihm verhasst. Sie waren unnütz und führten zu nichts. Schließlich war es keine Wahl gewesen, die ihn zu ihrem Großmeister bestimmt hatte, sondern eine natürliche Auslese. Er war der Älteste und Stärkste. Branwyn und Pavo mochten ihn verhöhnen und über ihn lachen, aber ihre Reviere verlassen, um ihn zur Rede zu stellen oder ihn herausfordern würden sie nicht. Die Zeit der Machtkämpfe um die Spitze lag lange zurück. Alle wussten sie, dass sie in einem Duell gegen ihn unterliegen mussten. Dennoch, der eine oder andere Vampir könnte jung und dumm genug sein – so wie diese drei – um sich hinreißen zu lassen und anstelle seines Großmeisters den Werwolf Cassian de Garou ins Visier nehmen.


  Natürlich war der Werwolf dagegen gewappnet. Sein Rudel war immens angewachsen. Über ein Dutzend Söldner waren durch seinen Biss zum Wolf geworden, sicherten seinen Rücken, schützten sein Haus und seine Familie. Allerdings würde allein der Versuch eines Angriffs Florine in helle Aufregung versetzen. Und wenn sie sich aufregte, neigte sie zu Überreaktionen. Zu seinem großen Leidwesen hielt seine Tochter ihren Gemahl noch nach drei Ehejahren für ihre große Liebe. Das zweite Kind, das sie von ihm erwartete, würde nicht das letzte bleiben. Und Cassian würde jeden Übergriff mit roher Gewalt vergelten. Alphawölfe, die ihre Sippe in Gefahr sahen, gingen ohne Umschweife zum Gegenangriff über. Die ganze Chose würde sich hochschaukeln, bis zu dem Punkt, da Mica die Enkel entzogen wurden und Florine sich von ihm abwendete.


  Abrupt kehrte er sich von dem Blutfleck im Vestibül ab und sah zum Bildnis seiner Mutter auf. Kein Wort hatte sie über die Zusammengabe von Florine mit einem Werwolf verloren. Weder ein Gutes noch ein Böses.


  „Ich weiß“, knurrte er zu dem perfekten Oval ihres Gesichts auf. „Es hätten auch fünfzig oder hundert von ihnen sein können, anstatt läppische drei.“


  Die auf ihn gerichteten Smaragdaugen belächelten sein Selbstgespräch. Fest rieb er seinen Nacken. Über eine jahrtausendalte Feindschaft hatte er Cassian die Hand gereicht. Das kleinste Missverständnis könnte ihren Frieden erschüttern. Ausrutscher konnte er sich nicht leisten. Zumal diese Nacht bewiesen hatte, dass sie in einer Seifenblase gelebt hatten. Die Situation war untragbar. Es war paradox. Ausgerechnet sein Bestreben nach einem Friedensschluss schien ein Aufflammen des alten Krieges herauszufordern. Drei Jahre hatte er davor die Augen verschlossen. Er musste handeln, bevor ein Vampir auf dumme Gedanken verfiel. Er brauchte Verbündete. Bloß, wer kam dafür infrage? Juvenal de Garou, das Oberhaupt der Sippe und Cassians Vater, hielt sich bedeckt. Gilian und Ruben, Cassians Brüder, eiferten darin ihrem Vater nach und hielten sich von Paris fern. Außerdem waren sie alle Werwölfe, und wenn Mica von einem genug hatte, dann waren es diese unrasierten und ungehobelten Kerle in seiner unmittelbaren Nähe.


  Wieder sah er zu Selene auf. Verhüllt von ihrem Flammenhaar zielte sie mit Pfeil und Bogen auf ihn. Die perfekte Jägerin. Jede Lamia war eine Mörderin, und kein Vampir suchte die Nähe zu den weiblichen Vertretern seines Volkes. Unter ihnen war Selene nicht nur diejenige, die ob ihrer Herkunft und ihres Alters verehrt wurde. Sie war auch diejenige, die alle ohne Ausnahme fürchteten.


  „Oh Gott“, stöhnte er leise hervor.


  Den Glauben der Sterblichen an einen einzigen, allmächtigen Gott teilte er nicht. Die Redewendung kam ihm beim Anblick seiner Mutter unwillkürlich über die Lippen. Seit drei Jahrhunderten hatte er sie nicht gesehen. Zerstritten waren sie nicht, lediglich uneins in vielen Dingen. Selene hatte sich nie um die Gesetze geschert, die er erlassen hatte. Alle anderen Lamia folgten ihrem Vorbild und töteten weiter fröhlich ihre Quellen. Gelegentlich auch ihresgleichen. Einzig ihren Nachkommen fühlte sich eine Lamia verbunden. Somit würde Selene sich auf seine Seite stellen. Sie konnte nicht anders, es lag ihr im Blut. Er musste sie lediglich aufsuchen, sie einweihen und wäre unangreifbar. Ein Wort von ihr, ein Blick in ihr Gesicht, zwang jeden in die Knie. Allerdings war Vorsicht geboten. Im besten Fall würde Selene Drohungen gegen diejenigen ausstoßen, die an der Position ihres Sohnes kratzten. Im schlimmsten Fall konnte sie zu der Ansicht gelangen, ihrem Sohn sei mit einem persönlichen Feldzug gegen alle Widersacher am ehesten geholfen. Bei einer Lamia war stets mit dem schlimmsten Fall zu rechnen.


  „Also, dann ist es wohl Rom“, murrte er und trottete ohne großen Elan in seine Zimmer.


  Noch heute Nacht würde er aufbrechen. Was für ein Dilemma. Paris und sein Revier zu verlassen schmeckte ihm nicht. Ein Vampir verließ das einmal eroberte Territorium nur unter Einwirkung von Gewalt. Reisen waren nicht vorgesehen. Sie bedeuteten Verzicht. Allein der Gedanke, sich vor Tagesanbruch in Gruften, vielleicht sogar Höhlen vor dem Licht verbergen zu müssen, jagte ihm einen Schauder ein. Feucht würde es sein. Unbehaglich. Ein besserer Gedanke kam ihm in den Sinn. In einer Kutsche konnte er bei Tag und Nacht reisen. Noch immer unbequem, aber er musste sich nirgends lange aufhalten.


  „Aymar. Aymar!“


  Sein Ruf nach seinem Gefolgsmann, dem langlebigen Sterblichen Aymar de Saint-Germain blieb unbeantwortet. Der wendige Höfling hatte sich selbst den Titel eines Comte verliehen und tätigte Micas weltliche Geschäfte. Vermutlich drückte Aymar sich in Versailles herum, glänzte durch seine Fingerfertigkeit und tischte dem Hofstaat neue Lügen auf. Wollte Mica nicht auf seine Rückkehr warten, musste er eigenhändig packen.


  Die Suche nach einer Reisetasche strapazierte seine Geduld. Laut knallte er mit den Schranktüren und Schubladen in seinem Ankleidezimmer. Wo waren all die hilfreichen Hände, wenn er sie einmal brauchte? Immerhin, die Reisetasche tauchte auf. Benutzt hatte er sie noch nicht. Wozu auch? In der Behaglichkeit seines Hauses brauchte er das sperrige Ding schließlich nicht. Er hatte nie vorgehabt, über Landstraßen zu holpern auf der Suche nach abstrusen Abenteuern.


  Sein Rumoren rief Agathe auf den Plan. Sie war die Köchin eines ganzen Heeres von Dienstboten, die Florine eingestellt hatte und die nun den Dachboden bevölkerten. Auch so ein Ungemach, dieser Zwang nach Ordnung und Sauberkeit. Florine war gegangen, die Dienstboten geblieben. Eine gestärkte Haube auf dem Kopf, setzte Agathe ihr Nachtlicht ab.


  „Herr, was macht Ihr denn da? Mitten in der Nacht.“


  Die Nacht, allmählich sollte sie es gelernt haben, war sein Tag. Wie alle anderen in seinem Haus war Agathe ein Kind der Gosse und gehörte zu der Kategorie von Sterblichen, die ihre Nasen in einfach alles steckten, insbesondere da dieser Frau der Aufstieg zu Kopf gestiegen war und sie sich für die graue Eminenz seines Haushaltes hielt.


  „Ich packe.“


  Agathe lugte in die Reisetasche. „Pantoffeln, ein Schnupftuch und ein Strumpf. Weit wollt Ihr wohl nicht reisen, Herr.“


  „Ich habe soeben erst angefangen.“


  Ohne Scheu durchquerte Agathe das Ankleidezimmer und öffnete eine Kommode. „Ich packe für Euch, Herr. Wohin soll es denn gehen?“


  Als ob sie das etwas anginge. Da die Menschen in seinem Haus zu einem unerlässlichen Maß an Normalität beitrugen, fletschte er vor ihnen niemals die Zähne. Für sie war er ein Sonderling, dessen großzügiger Lohn ein leichtes Leben gewährte. Da Agathe sich seines Gepäcks annahm, ging er in den Nebenraum und schrieb zwei Briefe.


  „Hm!“, seufzte die Köchin aus dem Nebenzimmer. „Ich weiß nicht, was Ihr benutzt, Herr. Unsere Seife ist es nicht. Es duftet himmlisch.“


  Scheinbar drückte sie gerade ihre Nase in etwas hinein, denn sie klang gedämpft. Mica verdrehte die Augen. Er benutzte nichts. Woran Agathe sich berauschte, war sein Eigengeruch. Der Verdacht, sie könnte ihre Nase schon des Öfteren in seine Hemden oder die Bettlaken gedrückt haben, bei Tageslicht, wenn er in seinen Gemächern unter dem Haus weilte, keimte auf. Mit den versiegelten Briefen kehrte er zu ihr zurück. Seine Reisetasche war verschlossen und beulte sich an den Seiten aus.


  „Dieser Brief ist für den Comte de Saint-Germain, der andere für meine Tochter, Madame de Garou. Er soll ihr das Schreiben aushändigen.“ Als Agathe die Briefe annehmen wollte, zog er sie zurück. „Begehe nicht die Dummheit, die Siegel zu brechen, Weib.“


  „Ich kann doch gar nicht lesen, Herr.“


  „Ah, ausgezeichnet. Nimm sie an dich.“


  „Welcher Brief war noch mal für …?“


  „Die Namen stehen auf den Umschlägen.“


  „Und Monsieur Le Comte kann natürlich lesen.“


  Saint-Germain konnte nicht nur lesen, sondern würde den an Florine gerichteten Brief über Wasserdampf öffnen. Einerlei. Darin stand nichts, was Saint-Germain nicht besser wusste. Florine und damit Cassian würden nicht erfahren, wohin seine Reise ging. Das Letzte, was er brauchte, war die Einmischung seines Schwiegersohnes.


  „Die kleine Kutsche soll angespannt werden. Wecke diesen lahmen Burschen, er soll sich darum kümmern. Kann er eine Kutsche lenken?“


  „Hervés? Wohl kann er das, aber er ist der Bursche für den Mist. Eigentlich sollte Gustave …“


  „Keine Debatten. Allez, allez!“


  Die Fülle der Köchin machte aus ihr einen Tanzknopf. Sie musste sich zweimal um sich selbst drehen, ehe sie die Tür fand und seinem Befehl nachkam. Offenbar brauchte sie diese Umdrehungen, um sich darüber klar zu werden, dass Widerworte nicht geduldet wurden. Mit einem Blick in die Nacht hinaus streifte Mica seinen Mantel und die Handschuhe über und setzte einen Dreispitz auf. Die Reisetasche in der Hand verließ er sein Haus. Im Osten gewahrte er den ersten Silberstreif. Vor dem Eingang wartete eine kleine Kutsche, deren Holzläden vor die Fenster gezogen waren. Der lahme Junge saß auf dem Bock und griente ihm entgegen. Mica hob einen Mundwinkel und stieg ein. Sobald er in den Polstern saß und der Schlag zufiel, fühlte er sich eingesperrt. In einem fahrbaren Sarg würde er über die Alpen reisen. Dazu noch im Herbst. Schwer sank er in den Sitz und verdrängte jeden Gedanken an die kommenden Tage.
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  Von einem offenen Fenster aus beobachtete Florine die Waffenübung. Die drei Söldner kämpften mit dem Instinkt von Wölfen. Trotzdem blieb ihnen ihr Gegner an Wendigkeit überlegen. Die Männer waren durch einen Biss zu Rudelwölfen geworden, wohingegen ihr Leitwolf ein Alpha war – ein Werwolf von Geburt an. Das Aufeinandertreffen der Degenklingen untermalte den schnellen Übungskampf. Cassian lenkte seine Männer nach Belieben durch den Hof, von links nach rechts und nach einer flinken Drehung wieder zurück an ihren Ausgangsort.


  Während sie darauf wartete, von ihm bemerkt zu werden, sann sie über die Treue dieser neu hinzugekommenen Rudelmitglieder nach, die in der Vergangenheit nur dem Meistbietenden treu geblieben waren. Cassians Biss hatte sie verändert. Ihnen war es gegeben, auf vier Pfoten ihrem Leitwolf in die Wälder zu folgen. Diese nächtlichen Jagden schweißten das Rudel zusammen. Florine war davon ausgeschlossen, obwohl sie jederzeit bereit gewesen wäre, zu einer Wölfin zu werden, um ihrem Gefährten noch näher zu sein. Sowohl Cassian als auch Mica hielten ihren Wunsch für zu riskant. Niemand wusste, wie sich der Biss eines Werwolfes auf sie auswirken würde. Sie könnte sich wandeln oder ebenso gut aufgrund des Anteils an Vampirblut in ihren Adern daran sterben. Cassian würde sie niemals beißen. Damit blieb nur das Angebot ihres Vaters, das Geschenk seines Blutes. Angenommen hatte sie es bisher nicht. Noch war sie jung, noch blieb Zeit, diesen Schritt, der das Altern hinauszögerte, zu überdenken.


  In einem rasanten Angriff lenkte Cassian zwei gegnerische Klingen ab und kreuzte den Degen mit der dritten, als er sie am Fenster entdeckte. Sie wedelte mit den Briefen. Abgelenkt senkte er den Degen. Einer der Männer bemerkte es zu spät und trieb ihm die Spitze seiner Waffe in den Oberschenkel. Der Söldner schleuderte den Degen von sich und fiel auf die Knie, als verdiente die Blume aus Blut, die sich im grauen Hosenstoff abzeichnete, Anbetung.


  „Herr, Herr, Herr.“


  Während der Mann winselte, zogen seine Kameraden Grimassen, unschlüssig, ob sie in seinen Jammer einstimmen oder ihn für seine Unachtsamkeit in Stücke reißen sollten. Sie gehörten noch nicht sehr lange zu ihnen und vergaßen über ihren Schrecken, dass die Wunde für ihren Leitwolf nur ein Kratzer war. Cassian schlug dem Knienden beschwichtigend auf die Schulter und ging auf die Hintertür zu. Wenig später trat er ein. Der Blutfleck begann bereits zu trocknen.


  „Saint-Germain war hier“, begrüßte sie ihn und setzte sich. „Du hast einen ganz besonderen Augenschmaus verpasst. Er trug eine fliederfarbene Perücke zu einem violetten Anzug. Sogar sein Rouge besaß einen bläulichen Stich.“


  „Gottes Knochen, ich weiß schon wieder mehr über diesen Laffen, als ich wissen wollte.“


  Sie lachte auf und faltete die Briefe auseinander. „Er war vollkommen verkatert von einem gestrigen Fest in Versailles und so fiel mir etwas in die Hand, das nicht für mich bestimmt war.“


  Cassian setzte sich zu ihr und streichelte über die Wölbung ihres Bauches. „So früh am Morgen, und schon so viel passiert?“


  „Mein Vater hat Paris verlassen.“


  „Was? Wann?“


  „Gestern Nacht. Hier, diesen Brief hat er uns hinterlassen.“


  Cassian nahm den ersten Brief auf und überflog ihn. „Darin steht etwas von Erholung. Als würde ein Vampir das nötig haben.“


  „Das habe ich mir auch gesagt. Und da ragte doch plötzlich der Zipfel eines anderen Briefes aus Saint-Germains Rocktasche.“


  Cassian grinste. „So ein Zufall.“


  „Mein Vater stattet Rom einen Besuch ab. Gewiss nicht, um den Papst um eine Audienz zu bitten. Dabei könnte eine Unterredung zwischen Gottes Stellvertreter und dem Großmeister der Vampire durchaus interessant werden.“


  Diesmal lachte Florine allein über ihren Scherz. Ihr Gefährte blieb ernst und rieb über sein Kinn. Bartstoppeln knisterten. Seine Augen verengten sich.


  „Rom“, wiederholte er. „Ihm geht es um eine ganz andere Audienz in dieser Stadt. Ich frage mich, was vorgefallen ist.“


  Darüber gab keiner der Briefe Aufschluss.


  „Wen will er deiner Ansicht nach dort aufsuchen?“


  „Natürlich seine Mutter. Selene residiert in Rom.“


  Darauf hätte sie auch selbst kommen können. Schließlich wusste sie, wo ihre Großmutter lebte. Persönlich begegnet war sie ihr noch nicht.


  „Ob sie so bezaubernd ist wie auf dem Gemälde?“


  „Jede Lamia ist bezaubernd. Und tödlich“, brummte Cassian gereizt. „Er will uns den Grund seiner Abreise vorenthalten. Als wüsste ich nicht, worum es ihm geht.“


  „Verrätst du es mir?“, fragte sie und legte ihre Hand über seine. Die Kreisbewegung auf ihrem Bauch hielt inne. Er zog die Hand fort und erhob sich.


  „Ihm liegt an einem Friedensschluss, der über Paris hinausgeht. Seit Jahren denkt er daran. Etwas hat ihn dazu veranlasst, nicht länger damit zu warten, und Selene wäre eine mächtige Verbündete. Alle fürchten sie. Es muss Widerstand aus den eigenen Reihen gegeben haben, der ihn zum Handeln zwang. Gottes Knochen, er wendet sich an eine Lamia, ohne mich um Rat zu fragen oder ins Vertrauen zu ziehen!“


  „Immerhin ist sie seine Mutter. Es ist nur logisch, dass er sich an sie wendet. Sie soll sehr alt sein.“


  „Ja, alt und mächtig und niemand, dem man begegnen möchte. Kein einziger Vampir hat sich in Rom niedergelassen, so groß ist ihre Furcht vor Selene und dem Gift in ihren Fängen. Ebenso gut könnten wir uns in einen Heuhaufen setzen, während Funken um uns herumfliegen. So kurzsichtig und ohne Absprache zu handeln, ist ein Unding.“


  Sein Unmut gegen Mica, den ehemaligen Todfeind, war nichts Neues für Florine. Das Graublau in Cassians Augen hatte sich vor Zorn dunkel verfärbt. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort.


  „Zudem nützt ein einseitiges Bündnis keinem. Die Sippen werden in friedfertigen Vampiren einzig eine Schwäche sehen und einen Angriff wagen. Er hätte mit mir reden sollen. Beide Seiten müssen von einem Bündnis überzeugt werden.“


  „Da magst du recht haben.“


  Cassian marschierte durch das Zimmer, hin und her, von einer Wand zur anderen. Von seinen Stiefeln fielen getrocknete Erdklumpen. Überall im Haus lagen sie herum, verteilt von seinem angewachsenen Rudel. Ein Stockwerk über ihnen, im großen Saal, begannen die Proben des Ensembles des Theaters Gargantua. Es bildete den Kern des Rudels. Wann immer sie probten, gerieten sie sich in die Haare. Ihre Stimmen drangen durch die Decke.


  „Rom ist das Revier der roten Wölfe. Tizzio di Mannero ist ihr Oberhaupt. Seitdem sein Bruder Enzo gestorben ist, muss er sich allein gegen Selene behaupten. Ihm müsste ein friedliches Abkommen gelegen kommen. Garantiert wäre er zu Verhandlungen bereit.“


  „Mica würde niemals mit einem fremden Alphawolf verhandeln.“


  „Und Tizzio würde nichts auf die Versicherung eines Vampirs geben. Einem anderen Alpha würde er aber zumindest zuhören.“


  Eine Reise nach Rom stand bevor. Das war alles, was Florine heraushörte. Der triste Herbsttag hellte sich auf. Sie war bisher nicht über die Auvergne und den Familiensitz der Sippe de Garou hinausgekommen. Rom klang bestrickend.


  „Wunderbar, wir reisen nach Italien. In die Sonne.“


  „Sonne ist in Rom zu dieser Jahreszeit ebenso selten wie hier. Zudem kannst du in deinem Zustand keine weite Reise unternehmen“, wiegelte er ab.


  „Ich bin schwanger, Cassian. Nicht krank.“


  „Denke nur daran, wie schwer deine erste Schwangerschaft war.“


  So sehr sie ihr Gedächtnis strapazierte, sie erinnerte sich nicht an sonderlich große Schwierigkeiten. Cassian konnte nur sich selbst meinen, denn proportional zu ihrem Volumen war auch seine Sorge angewachsen. Der Umstand, dass sie keine Wölfin, sondern eine Sterbliche war, hatte ihn unruhig werden lassen. Es war so weit gegangen, dass die versierte Hebamme beinahe zum Mittelpunkt einer handfesten Auseinandersetzung geworden wäre.


  „Es gab keine Komplikationen außer deinem Betragen gegenüber Madame Sabonniere.“


  Cassian ging über diesen Vorfall und seine Verlegenheit hinweg. „Ohnehin kann ich Paris nicht verlassen, solange Mica fort ist. Einer von uns muss die Stellung halten. Ich werde die Nachtwachen verdoppeln. Sollten die Vampire in Abwesenheit ihres Großmeisters auf dumme Gedanken verfallen, werde ich ihre Nasen so tief in den Dreck drücken, dass sie daran ersticken.“


  „Also wird es keine Reise nach Rom geben“, sagte Florine und seufzte.


  „Nicht für uns, Petite. Tizzio di Mannero ist mir nicht bekannt. Dafür kennt Ruben ihn umso besser. Das Oberhaupt der roten Wölfe hat bisher nichts dagegen unternommen, dass mein Bruder sein Revier durchstreift. Er könnte ihn womöglich anhören. Zumindest müssen wir es versuchen. Bertrand wird ihm eine Nachricht nach Wien überbringen.“


  Ruben war ein Alphawolf wie alle aus der Sippe der de Garou. Zudem besaß er kein eigenes Revier und damit auch kein Rudel. Gewiss besaß er andere Talente. Der Charme eines Schlitzohres war allerdings heikel und würde bei diesem Tizzio di Mannero wohl kaum greifen. Florine behielt ihre Zweifel für sich. Ein Wort gegen seinen Bruder würde Cassian mürrisch machen und ein übellauniger Gefährte war mithin das größte Übel, das ihr zustoßen konnte. Sie grübelte noch über das Resultat von Micas Botschaft, als Cassian hinausging, um Bertrand zu instruieren. Noch am selben Tag preschte der Leibdiener und Betawolf auf dem schnellsten Pferd aus dem Hoftor und galoppierte gen Österreich.
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  Aus den Wolken rauschte Wasser zu Boden und eine Böe trieb den Geruch von regengetränkter Gartenerde in den Raum. Immer wieder schweifte Tizzios Blick zu dem kleinen Fensterquadrat, durch dessen Gitterstäbe ein winziger Ausschnitt des Himmels zu sehen war. Die Enge des Besucherraums schien dem Oberhaupt der roten Wölfe zu schaffen zu machen.


  Nach sechs langen Jahren hatte er sich an die Existenz seines Mündels erinnert. Aurora sah keinen Grund, darüber zu frohlocken. Eher hoffte sie, er würde einfach aufstehen und gehen. Ihn hielt schließlich nichts hinter den dicken Klostermauern von Santa Susana. Jederzeit konnte er zurückkehren in die Außenwelt und sie zurücklassen in dem Gefängnis, das er für sie ausgewählt hatte. Nicht bereit, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen, forschte sie in seinem Gesicht nach dem Grund seines Besuchs. Lippen und Augen wurden schmal, als er einen Seidenschal auf den Tisch legte.


  „Saphira ist verschwunden.“


  Das war wirklich eine Neuigkeit. Es erklärte die tiefen Stirnfalten und seine geröteten Augenlider, wenn auch nicht seine Gegenwart im Kloster. Sie betrachtete den Schal, ohne ihn zu berühren. Leblose Gegenstände hatten ihr noch nie etwas über ihre Besitzer verraten. Das wusste er. Fest faltete sie die Finger ineinander und wartete ab.


  „Überall haben wir nach ihr gesucht. Mein Rudel ist in ganz Rom ausgeschwärmt, ohne eine Fährte zu finden. Außer diesem Schal fehlt jede Spur von ihr. Sie waren es, nicht wahr? Sie haben Saphira erwischt.“


  Sie zog die Schultern hinauf. Woher sollte sie wissen, was seiner Gefährtin zugestoßen war? Sie wollte es gar nicht wissen, und „sie“ sollten am besten nicht beim Namen genannt werden.


  „Sag etwas, Aurora!“


  Es brannte ihr auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er seine Wahl getroffen und sie abgeschoben hatte. Saphira war seine Gefährtin geworden, während sein Mündel in einem Nonnenhabit steckte. Das hatte sie für ihre Zukunft nicht erträumt. Sie war zwanzig Jahre alt, eine alternde Jungfer, weil er es beschlossen hatte. All das kam ihr nicht über die Lippen. Sie schob die Hände tiefer in die weiten Ärmel.


  „Vielleicht ist sie mit einem anderen durchgebrannt. Gab es da nicht diesen – sein Name ist mir entfallen. Er wilderte häufig in Rom.“


  Der Gedanke war einleuchtend. Einst hatte sie ihren Rückzug in das Kloster für ein Unrecht und Tizzios Entscheidung für Verrat gehalten. Sechs Jahre veränderten vieles. Ihre kindliche Schwärmerei für ihren Vormund war verflogen. Sie sah auf seine zu Fäusten geballten Hände. Quadratisch waren sie, rötliche Haare sprossen auf den Handrücken. Vor seiner Dominanz wäre sie wohl auch irgendwann geflohen. In einer unwirschen Geste knüllte er den Schal zu einem Knäuel und stopfte ihn in seine Rocktasche.


  „Saphira würde mich nie wegen eines anderen verlassen! Es waren die Larvae. Ich weiß es, ich spüre es!“ Hart schlug er mit der Faust gegen seine Brust. „Deine Ahnen tragen Schuld daran, Aurora. Du bist die Letzte aus der Hexengilde der Braglia. Du musst mir helfen!“


  Jetzt hatte er sie doch beim Namen genannt. Den schwärzesten Fluch, den ihre Gilde jemals gewoben hatte. Ihre Finger krampften sich um ihre Unterarme.


  „Ich werde für Saphira beten.“


  Ein silbriger Schimmer stieg in seine dunklen Augen. Tizzio stierte sie in Grund und Boden. Unverfroren sah sie ihn an. Durch seine Schuld saß sie im Schoß einer Kirche, mit der sie nichts verband. Seinetwegen hatte sie sich von der Welt abkehren müssen. Er hatte den leichtesten Weg gewählt und kein Recht, von ihr etwas zu verlangen.


  „Gebete!“, schnaubte er verächtlich. „Du wirst mit mir kommen und das Versteck der Larvae aufspüren.“


  „Ich werde nicht zu deinem Lockvogel werden und mein Leben riskieren“, schoss sie ebenso vehement zurück.


  Wieder sah er zum Fenster. Er kämpfte mit sich und seiner Herrschsucht. Hätte er sein Versprechen ihr gegenüber gehalten, so wäre sie heute an der Stelle seiner Gefährtin, bis hin zu der tödlichen Gefahr, in der er sie vermutete. Mit ihrem Eintritt in Santa Susana hatte er jeden Einfluss auf Aurora verloren. Endlich schien er zu begreifen. Als er wieder den Kopf zu ihr drehte, hatte er sich gefasst. Er griff über den Tisch, zog eine ihrer Hände aus dem Ärmel und umfasste sie. Beschwörend drückte er zu.


  „Ich werde dich beschützen. Dir wird nichts zustoßen. Verlange von mir, was immer du willst. Ich werde jede Forderung erfüllen, wenn du Saphira findest und zu mir zurückbringst.“


  Sie entriss ihm ihre Hand und schob sie zurück in den Ärmel. Sein Flehen drängte sie in die Ecke. Dabei wusste er, dass sie nicht helfen konnte. Sie machte ihrer Gilde keine Ehre. Wie auch? Anleitung hatte sie nie erhalten und somit auch nichts gelernt.


  „Worte!“, stieß sie aus. „Die roten Wölfe haben meiner Familie einen Blutschwur geleistet, und doch ist es euch nie gelungen, uns vor Gefahren zu schützen. Dir wird es ebenso wenig gelingen.“


  „Zum Teufel! Keiner deiner Vorfahren hat jemals so viel Angst mit sich herumgeschleppt.“


  „Das liegt daran, dass keiner von ihnen sein Handwerk so schlecht beherrschte wie ich. Es ist nicht meine Schuld. Ich habe keine Macht und keine Mittel, um dir beizustehen, Tizzio. Es ist mir nicht gegeben. Du weißt es, und trotzdem kommst du hierher und forderst Unmögliches von mir.“


  Für einen Mann von seiner Statur, dessen Muskeln sein Hemd sprengen wollten, wirkte er wenig beeindruckend. Er sackte für einen Moment zusammen. Sein Bart sträubte sich, seine Nasenflügel verkniffen sich. Ihr entging der lauernde Ausdruck in seinen Augen nicht. In ihm focht der Zorn über ihre Antwort mit der Furcht um das Leben seiner Gefährtin.


  „Mein Bruder Enzo gab sein Leben, um deine Eltern vor den Larvae zu retten. Du und ich haben gemeinsame Verluste erlitten. Wir sind Teil eines Ganzen. Du kannst mich nicht im Stich lassen, Aurora.“


  Je länger er sie fixierte, desto unbehaglicher wurde ihr. Verluste und Niederlagen hatten sie in der Tat einstecken müssen. Im Braun seiner Augen zeigten sich Generationen der roten Wölfe. Seite an Seite mit den Braglia hatten sie gelebt, ihnen als Leibwache gedient, sich für sie eingesetzt. Geholfen hatte es keinem. Enzo war mit ihren Eltern gestorben. Sie war der letzte Spross einer einst mächtigen Hexengilde. Dennoch. Sie konnte all die Werwölfe nicht einfach beiseiteschieben, die mit ihren Ahnen in das Reich der Schatten gewechselt waren. Vielleicht wandelten sie dort weiterhin gemeinsam umher. Braglia neben di Mannero, durch einen Bluteid über den Tod hinaus aneinander gebunden. Ihr Groll verflog.


  „Tizzio, ich kann es nicht. In mir ist nichts von den Gaben meiner Familie.“


  „Du bist eine Braglia! Ein Kind der Lüfte. Du kannst über Wind und Wetter bestimmen. Es ist in dir. Du musst es wenigstens versuchen!“


  Ihr Hals wurde eng. Er erinnerte sie daran, wer und was sie war. Sie gehörte nicht in ein Kloster der Christen. Ihr Leben war zu einer einzigen Lüge geworden, vom ersten Gebet bis zum letzten. Diesmal packte Tizzio ihre Unterarme. Wärme strömte auf sie über. Es war diese Wärme, die Berührung eines anderen, die sie hinter den Klostermauern vermisste. Sie wollte nicht hier sein, hatte es nie gewollt. Aber in Rom warteten die Larvae und damit der Tod auf sie. Sie würde niemals die Welt schmecken, das Leben kosten, berühren und spüren. Übelkeit übermannte sie.


  „Du hättest nicht hierher kommen sollen, Tizzio.“


  „Aurora, bitte vertrau mir und komm mit mir.“


  Sie konnte es nicht. Es würde kein gutes Ende nehmen. Sie war nicht gewappnet, das Schicksal herauszufordern. Gleichwohl konnte sie nicht die Schuld am Tod einer Unschuldigen auf sich nehmen. Zeit. Sie brauchte Zeit, um sich herauszuwinden.


  „Unter einer Bedingung folge ich dir.“


  „Nenne sie mir!“


  Krötenspucke, so schnell wollte ihr keine Bedingung einfallen. Es musste ein Wunsch sein, den er nicht erfüllen konnte. Und er musste glaubwürdig sein. Ihre Gedanken rasten, fischten in ihrem Gedächtnis und fanden etwas. Tief holte sie Luft.


  „Du hast mir geraten, in ein Kloster einzutreten. Ich selbst wollte es nie.“


  „Es war die sicherste Lösung.“


  „Als ich zwölf war, hast du mir versprochen, mich zu deiner Gefährtin zu machen, sobald ich alt genug bin. Du nanntest einen Grund dafür. Von einer Bindung hast du gesprochen, die stark genug ist, um jede Gefahr zu überwinden.“


  Man sah ja an Saphira, wie stark diese Bindung wirklich war und wie hoch die Gültigkeit seiner Versprechen. Dieser Gedanke drängte ihre Gewissensbisse über ihre Finte zurück. Es ging um ihr Leben, und da es sonst niemand beschützen konnte, musste sie sich selbst darum kümmern.


  „Es stimmt, das habe ich gesagt. Aber ich habe bereits eine Gefährtin. Sollte der Fall eintreten, dass Saphira … sollte dies geschehen, so schwöre ich hiermit, dich zu meiner Gefährtin zu machen.“


  Als habe sie es darauf abgesehen. Sie wollte sich lediglich herauswinden. In ihrem Inneren begehrte etwas auf. Eine Stimme, die sich selten meldete und nicht wirklich ihr zu gehören schien, denn sie kannte keine Vernunft. Aurora gab sich einen Ruck, schloss diese höhnende Stimme aus, die sie der Feigheit bezichtigte.


  „Finde einen Gefährten für mich. Einen Mann, der nur eine Anforderung erfüllen muss. Was immer geschieht, er darf nicht wanken oder weichen. Bis zu seinem letzten Atemzug soll er mich verteidigen, und er sollte nicht daran scheitern. Dann und nur dann werde ich auf die Straßen von Rom hinaustreten.“


  Es gab keinen solchen Mann. Tizzio glotzte sie an. Für lange Zeit blieb das Rauschen des Regens, sein Gluckern in der Regenrinne, das Pladdern aus den Mäulern der Wasserspeier das Einzige, was zu hören war in dem kleinen kahlen Raum.


  „Woher soll ich einen solchen Mann nehmen?“


  „Ich werde für dich und dein Vorhaben beten.“


  Schwer krachte der Stuhl auf den Steinboden, als Tizzio aufsprang. Sein breiter Brustkorb wogte.


  „Du willst mir nicht helfen! Du verhöhnst mich mit diesem unerfüllbaren Ultimatum.“


  Aurora senkte den Kopf, verbarg sich hinter ihrem Schleier und fühlte sich durchschaut. In ihr setzte die Stimme zu einem Hohngelächter an.


  „Am Ende waren es nicht die Larvae“, brüllte Tizzio auf sie herab. „Sie wollen dich, eine verlogene, kleine Hexe. Ebenso gut könnte es diese verdammte Lamia gewesen sein. Selene hat Saphira entführt, um mir eins auszuwischen. Ja, das ist es! Mit ihr werde ich allein fertig. Dazu brauche ich dich nicht!“


  Tizzio brüllte noch, als er das Klostergelände verließ. Nachdem er nicht mehr zu hören war, machte sie einige zittrige Atemzüge. Die Entscheidung war gefallen. Ihr Vormund war außerstande, ihren Wunsch zu erfüllen. Saphira war verloren, und sie konnte ihr ereignisloses Dasein, geprägt von Gebeten und nun auch noch Schuldgefühlen, fortsetzen. Bis an das Ende ihrer Tage sicher hinter Mauern verwahrt. Sie hatte nicht anders handeln können, sie sollte zufrieden sein. Als sie ihre Hände vom Tisch zog, blieben feuchte Spuren zurück. Nicht ein Funke Zufriedenheit wollte sich einstellen.


  „Hexendreck!“
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  Es musste der Teufel sein, der unter dem Fenster auf seiner Geige leierte. Die schräge Melodie malträtierte seine Ohren und holte Ruben aus den Tiefen seines wolkenweichen Schlafs dicht an die Oberfläche des Bewusstseins. Doch erst ein Aufschrei rüttelte ihn so weit auf, um zusammenzuzucken.


  „Achtung!“


  Kaltes Wasser brach über seinen Kopf herein.


  Sein Oberkörper ruckte nach oben, während sein Hirn noch gemächliche Kreise durchs Nichts zog. Er schlug die Augen auf und fand sich einer verschwommenen Umgebung gegenüber. Immerhin wurde ihm klar, dass nicht der Teufel drei Stockwerke tiefer geigte, sondern die Musik aus einer Drehorgel kam. Neben seinem Bett stand ein Mann mit einem Wasserkrug. Ruben wischte sich die Tropfen aus den Augen.


  „Bertrand?“


  „Verzeiht, Herr. Seit einer halben Stunde versuche ich, Euch zu wecken. Ich wusste nicht weiter.“


  „Wie bist du hereingekommen?“


  „Durch ein Fenster im Treppenhaus bin ich ausgestiegen, über den Sims entlang und in eines Eurer offenen Fenster wieder hinein, Herr“, erläuterte Bertrand gewissenhaft und deutete eine Verneigung an. „Auf mein Läuten habt Ihr nicht reagiert. Ich bedaure unendlich meine Maßnahme. Vielleicht hätte ich warten sollen, bis Ihr wach werdet, aber der Chevalier de Garou nannte es dringlich.“


  Fest rieb Ruben über sein Gesicht, streifte sein nasses Haar zurück. Seine Sinne klärten sich allmählich. „Mein Bruder schickt dich?“


  Bertrand nickte und zog die Augenbrauen zusammen. „Ist Euch nicht wohl, Herr? Ihr wirkt mitgenommen.“


  Ein kranker Alphawolf war für Bertrand ebenso unverständlich wie die beengten Verhältnisse einer Mietwohnung mitten in der Wiener Innenstadt nahe der Hofburg. Der Betawolf sah sich um und nahm es hin, keine Antwort zu erhalten. Ruben schob sich auf die Bettkante zu. Er konnte schlecht zugeben, dass seine Schwerfälligkeit auf einen Opiumrausch zurückzuführen war. Sollte Bertrand lieber daran glauben, es seien die Nachwirkungen der vergangenen Vollmondnächte. Endlich hatte er die Füße zu Boden gesetzt und griff nach der Flasche auf dem Nachttisch. Purer Wein, ohne den Zusatz einer Droge. Er machte ihn nicht im Mindesten munter. Ganz im Gegenteil vollführte sein Magen eine langsame Umdrehung.


  „Weshalb schickt dich Cassian zu mir? Gibt es ein Problem?“


  „Allzu viel weiß ich nicht darüber, Herr. Der Großmeister der Vampire hat Paris verlassen. Alles Weitere steht wohl in dem Brief für Euch. Natürlich habe ich ihn nicht gelesen.“


  „Natürlich nicht.“ Ruben seufzte.


  Bertrand klopfte seine Taschen ab und zog den Brief hervor. Die Kanten des Umschlags waren verbogen. Ruben brach das Siegel und zögerte. Die Erwähnung von Mica erforderte einen weiteren Schluck aus der Flasche. Der Vampir und das Bündnis in Paris gehörten zu den Angelegenheiten seiner Sippe, aus denen er sich lieber heraushalten wollte. Es kostete einige Mühe, die krakelige Handschrift seines Bruders zu entziffern. Was der kalte Wasserguss nicht vollbracht hatte, gelang dem Schreiben. Seine Benommenheit verflog. Wieder vollführte sein Magen eine Drehung.


  „Hölle“, murmelte er und kratzte seine Bartstoppeln.


  Nach Rom sollte er reisen. Zu Verhandlungen mit Tizzio di Mannero. Wie kam Cassian darauf, er stünde mit der Sippe der roten Wölfe auf gutem Fuße? Er kannte die Stadt nur so gut, weil er auf der Flucht vor Tizzios Rudel darin Haken schlagen musste. Tizzio wurde nicht müde, ihm immer neue Fallen zu stellen, und sollte er eines Tages hineintreten, würde er sich eine gewaltige Abreibung einholen. Er musste die Sprache nicht erst auf den Großmeister der Vampire bringen, um Tizzios Zorn auf sich zu ziehen. Obendrein sollte er den Kontakt zu Mica suchen und das Vorgehen mit ihm absprechen. Ruben war sich nicht schlüssig, was schlimmer war. Die Begegnung mit einem Werwolf, der nur auf eine Gelegenheit wartete, ihn zu kastrieren, oder das Betreten der Villa einer Lamia, in der er Mica vorfinden würde.


  „Gibt es Komplikationen, Herr?“, sprach Bertrand in sein düsteres Sinnieren hinein.


  Er schüttelte den Kopf. Sein Verstand setzte sich in Gang. Gemeinsam mit seinem Instinkt sagte ihm dieser, dass er Cassians Bitte nicht ablehnen konnte. Jede Ausrede würde aus ihm einen Feigling machen. Er musste zu seinem Bruder und seiner Sippe stehen. Tizzio di Mannero würde ihn in der Luft zerfetzen, sobald er seiner habhaft wurde. Davon konnte er ausgehen.


  In diese Überlegungen bimmelte die Türglocke Sturm.


  „Garou“, brüllte eine sich überschlagende Männerstimme im Treppenhaus. „Öffnet mir! Ich weiß, dass Ihr da seid!“


  Bertrand trat in die Diele und fasste die Haustür ins Auge, während Ruben das Gesicht verzog. Das blecherne Läuten brach ab, etwas schepperte zu Boden. Das Halteseil der Türglocke war gerissen. Das Hämmern von Fäusten hallte durch das ganze Haus.


  „Lasst mich sofort ein!“


  „Soll ich öffnen, Herr?“, fragte Bertrand gefällig.


  „Lieber nicht.“ Die Stimme im Hausflur kam ihm vage bekannt vor.


  „Ihr habt meiner Tochter die Tugend geraubt! Ihr seid ein Hundsfott!“


  Bertrand schnalzte mit der Zunge und schmunzelte.


  „Ihr habt meine Gemahlin auf den Weg der Sünde geführt und sie entehrt!“


  „O là là“, meinte Bertrand dazu.


  Jetzt wusste Ruben, wer vor seiner Tür krakeelte. Armin von Rützelsperger, pensionierter Offizier von aufbrausendem Temperament. Er sprang auf und hastete in den Nebenraum. Gemessen folgte Bertrand und gab ein Schnauben zum Besten angesichts der im Zimmer verstreuten Kleidungsstücke. Ruben streifte eilig eine lederne Reithose über und wühlte ein zerknittertes Hemd hervor. Unterdessen versuchte Rützelsperger, die Tür einzutreten.


  „Soll ich einige Habseligkeiten für Euch packen, Herr?“, schlug Bertrand vor.


  „Mach das. Nimm die Satteltaschen.“


  Er hechtete zurück ins Schlafzimmer und suchte nach seiner Geldbörse. Rützelsperger tobte.


  „Garou, weicht mir nicht aus. Ihr habt Schande über mich gebracht. Ich fordere Satisfaktion! Satisfaktion!“


  Der Baron ließ die gesamte Nachbarschaft wissen, wie groß die Hörner waren, die man ihm aufgesetzt hatte. Mit den gefüllten Satteltaschen kehrte Bertrand zurück und reichte ihm Stiefel und Gehrock.


  „Der Mann hat ein Recht, seine Ehre zu verteidigen, Herr. Ihr solltet ihn hereinlassen.“


  „Ich denke nicht daran. Die Tugend seiner Tochter wurde nicht erst von mir angekratzt. Was seine Gemahlin betrifft, weiß jeder in Wien Bescheid über sie. Wir verschwinden durch die Küche und nehmen den Dienstbotenaufgang.“ Er zwängte sich in seine Reitstiefel und stürmte los.


  „Trotzdem behält er einen Anspruch auf Satisfaktion, Herr.“


  „Ich schieße nicht auf alte Männer, Bertrand. Hier entlang.“


  Wenig erbaut über den überstürzten Aufbruch durch die Küche schnaubte Bertrand vor sich hin. In langen Sätzen nahmen sie die schmale Dienstbotentreppe nach unten und preschten wie zwei Korken aus einem engen Flaschenhals durch eine Pforte in den Hof. Sofort sprang Ruben wieder zurück unter den Türsturz. Rützelsperger hatte es aufgegeben und trat weiter vorne aus dem Haupteingang. Ein korpulenter Herr, der mit seinem Spazierstock auf unsichtbare Gegner einschlug. Empörung färbte das Gesicht unter der Perücke scharlachrot. Schwitzend und fluchend stieg er in eine wartende Kutsche. Nachdem sie aus dem Hof gerattert war, wagte sich Ruben ins Freie.


  „Was gibt es zu schnauben, Bertrand?“


  „Er ist wirklich ein alter Mann.“


  „Eben darum werde ich keine Waffe auf ihn richten. Es fehlt noch, dass er sich verletzt.“


  „Ihr könntet Euch treffen lassen und ihm Genugtuung verschaffen.“


  „Du hast einen merkwürdigen Sinn für Anstand. Wegen zweier Luder fange ich mir keine Kugel ein. Ich verlasse Wien, und sobald sich der Skandal gelegt hat, kehre ich zurück.“


  „Dann darf ich meinem Herrn ausrichten, dass Ihr seiner Bitte nachkommt?“


  „Darfst du“, stimmte Ruben wenig begeistert zu. Rützelsperger hatte ihn zu dieser voreiligen Entscheidung geradezu gezwungen. Zufrieden mit der Antwort vergaß Bertrand den schmählichen Rückzug. Ohne Zweifel mokierte der Leibdiener sich darüber, dass ein Alpha aus altem Geschlecht, ein Sohn der Luna, vor einem alten Mann die Flucht ergriff. An den Flüchen, die Ruben auf dem Weg zu einem Mietstall vor sich hinmurrte, konnte Bertrand sich nicht mehr ergötzen, da er ohne Umwege die Rückreise nach Paris angetreten hatte.


  Steifbeinig stieg Ruben in den Sattel. Ein erzürnter Ehemann und Vater hatte ihn aus seinem Hort und Wien vertrieben. Der Aufbruch war lästig so kurz nach den Vollmondnächten. Weder hatte er Gelegenheit gehabt seinen Hunger zu stillen noch konnte er sein Verlangen nach einer Frau befriedigen. Beides war nach dem Vollmond besonders stark ausgeprägt. Unterwegs würde er kaum auf eine Dame treffen, die so exquisit war wie Margarete von Rützelsperger oder so schamlos wie ihre Tochter Johanna. Die beiden hatten ihm unterhaltsame Wochen geschenkt, und er war gerade dabei gewesen, Mutter und Tochter zu überreden …


  Einerlei. Es lohnte sich nicht, herumzufantasieren. Seine Pläne für einen verruchten Winter in Wien waren vereitelt. Verdrossen trieb er seinen Rotschimmel in einen leichten Galopp und verließ Wien, ohne noch einmal zurückzublicken.
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  Der erste Impuls war immer der Beste. Berenike hätte ihm nachgeben und die Brieftaube mit der Armbrust vom Himmel holen sollen. Obwohl es nichts einbrachte, haderte sie mit sich und dem verflixten Federvieh. Mica würde in Rom eintreffen, mit oder ohne Ankündigung. Bei dem Gedanken an ihren unbekannten Bruder unterdrückte sie eine Grimasse. Seit sie denken konnte, hatte ihre Mutter Lobeshymnen über ihren Bruder gesungen, geradezu über ihr ergossen. Held aller Anekdoten war Mica, der Großmeister der Vampire, der goldene Sohn. Als kleines Mädchen hatte sie mit großen Augen und noch größerer Bewunderung alles über ihn aufgesaugt. Bis sie eines Tages, im Alter von sieben oder acht Jahren, erkannt hatte, dass sie im Vergleich denkbar schlecht abschnitt.


  Ihr Bruder war ein Gott gewesen, angebetet von den Sterblichen, verehrt von den Vampiren. Neben seinem Glanz wurde sie zu einem dunklen Schmutzfleck. Sie hatte erkannt, dass sie nie eine Göttin sein würde, und seitdem verzichtete sie tunlichst auf einen Spiegel. Ihr Haar wand sie zu einem festen Knoten, weil es schwarz war wie das Meer bei Nacht. Die dunkle Tönung ihrer Haut verbarg sie unter langen Ärmeln. An der Tochter eines Vampirs aus Ägypten war nichts Goldenes. Ihr Vater Am-Heh war sehr alt gewesen, doch es hatte ihm nichts geholfen. Er war vergangen, wie ein jeder vergeht, der sich in die Arme einer Lamia wagte und Leidenschaft über Vorsicht stellte.


  In wenigen Tagen würde ein ähnlich alter Vampir, zweifelsohne von gleichwertiger Selbstüberschätzung beseelt, hier aufkreuzen. Eine Lichtgestalt, mit deren Existenz sie sich abfinden konnte, solange sie fern von ihr erstrahlte. Ein Wankelmütiger, dessen Bedenken ihn von seinem Sockel gehoben hatten, um Gesetze zu erlassen zum Schutz der Sterblichen und zum Nachteil aller, die sich von ihnen nährten. Immerhin bot sich bald die Gelegenheit, ihm ihre Meinung dazu mitzuteilen.


  „Ein Freudentag!“, trällerte Selene in ihren Unmut hinein. „Mein wunderbarer Sohn besucht uns. Nach so vielen Jahren. Ich frage mich, ob er sich verändert hat. Habe ich mich verändert, Nike?“


  Unmerklich schob Berenike die Unterlippe vor. Woher sollte sie das wissen? Vierunddreißig Jahre waren eine zu kurze Spanne, um eine Lamia zu verändern. Selene verhielt dicht vor ihr und erwartete allen Ernstes eine Antwort. Sie sah aus wie immer. Ein Mädchen, das auf achtzehn, neunzehn Jahre geschätzt werden konnte. Eine Knospe kurz vor dem Aufblühen. Feurig wallten ihre Locken über ihren Rücken, gebändigt von einem schlichten Samtband.


  „Ist das eine rhetorische Frage, Mama?“


  Anmutig glitt Selene durch den Salon. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Der Großmeister unseres Volkes gibt seiner Mutter die Ehre“, sagte sie salbungsvoll.


  „Unser Volk besteht nicht nur aus Vampiren, sondern auch aus den Lamia. Sie haben ihn nie anerkannt. Aus gutem Grund.“


  „Ach was, alte Geschichten.“ Selene winkte ab.


  „Wahre Geschichten. Ich wiederhole gern deine Worte. Die Vampire sind das schwache Glied einer ansonsten starken Kette. Mein werter Bruder hat durch seinen albernen Kodex, der es verbietet, unsere Quellen zu töten, unser Volk geteilt. Seitdem sind die Vampire zu feige, um Nachkommen mit uns zu zeugen und neue Dynastien zu gründen. Weil Mica uns zu Mördern gemacht hat.“


  Eine tiefrote Augenbraue beschrieb einen perfekten, am Ende spitz zulaufenden Bogen. Wohlgefällig, da sie sich die Lektionen der Mutter gemerkt hatte, drückte ihr Selene einen Kuss auf die Stirn.


  „Sei nicht garstig, Liebes. Dein Bruder nennt uns nicht Mörder. Sobald du ihm begegnest, wirst du ihn anbeten. Alle beten ihn an. Auch einige der Lamia.“


  Berenike würde niemals zu seinen Anbetern gehören. Sie wechselte das Thema. „Er hat nicht geschrieben, was er von dir will.“


  Selene schnalzte mit der Zunge. Die Spitze eines Fangzahns blitzte auf. „Sehnsucht führt ihn zu mir. Wir waren einander lange fern. Oh, er wird überrascht und erfreut sein, wenn ich dich ihm vorstelle.“


  „Tja, kann sein.“


  „Vor gut und gern dreihundert Jahren verließ er Rom. Hier, unter der Herrschaft des Borgia Papstes, habe ich ihn verabschiedet. Weißt du, was er vor seiner Abreise anstellte?“ Berenike unterdrückte einen Seufzer. Ihr drohte eine weitere Anekdote über Mica, den Prächtigen. Selene lachte glockenhell auf. „Er verführte Lucrezia Borgia und kostete von ihrem Blut. Damit nicht genug labte er sich an ihrem Bruder, dem Furcht einflößenden Cesare und verleitete die beiden zur Blutschande. Was für ein Final! Dieser Schelm kam von jeher auf entzückende Ideen.“


  „Fürwahr, entzückend.“


  Ihretwegen hatte Selene noch nie in die Hände geklatscht. Ihr war es verboten, entzückende Ideen über Blutschande und Inzest auszuführen. Wann Selene ihr Verbot aufhob, stand in den Sternen. Berenike wusste nicht, wie viel Reife sie erlangen musste, um aus der Obhut ihrer Mutter entlassen zu werden. Es könnte nächstes Jahr so weit sein oder erst in hundert Jahren. Bis dahin suchte sie ihre Quellen im Schlaf heim und brachte ihnen Träume von Sinnlichkeit und Liebe. Ob ihr Blut dadurch weniger süß war, wusste sie nicht. Ohnehin wartete sie lieber auf einen Vampir, der ausreichend Erfahrung mitbrachte, um sich mit einer Lamia einzulassen. Mächtig und alt musste er sein, durfte nicht vor dem Gift in ihren Fängen zurückscheuen. Es führte sie unweigerlich auf Mica zurück.


  „Weißt du, was ich glaube? Er bereut seinen Fehler und kriecht zu Kreuze.“


  Selene lachte auf. „Aber Nike, dein Bruder macht keine Fehler. Er ist der Goldene.“


  „Ich bitte dich, Mama. Er zeugte ein Kind mit einer Sterblichen. Schlimm genug, dass ihm das kleine Würmchen verloren ging. So etwas sollte nicht passieren. Und kurz, nachdem er sie wiederfindet – wozu er lange genug brauchte – überlässt er seine Tochter einem Werwolf.“


  „Tz!“


  „So war es! Und als sei das nicht genug der Schande, schickt er dir eine Botschaft, dass er Großvater eines Geschöpfes geworden ist, das es gar nicht geben dürfte.“


  „Florine ist deine Nichte. Sie und ihre Nachkommen sind Teil der Familie. Ob sterblich oder nicht spielt keine Rolle. In ihnen fließt unser Blut. Sie gehören zum Stamm der Mechalath.“


  „Stark verdünnt ist dieses Blut, versetzt von dem der Sterblichen und einer Wolfssippe. Florine wuchs unwissend auf, ihr mache ich keinen Vorwurf. Mica allein war es, der versagte. Hätte er deinen Rat beizeiten eingeholt, nichts davon wäre eingetroffen.“


  „Liebes, auf deiner Zunge brennt der Geschmack der Eifersucht.“


  Berenike erhob sich. Sie war noch nicht so weit, ihren Bruder in die Schranken zu weisen oder gegen ihre Mutter anzukommen, aber sie verstand sich bereits darauf, über den Boden zu gleiten wie heraufziehender Nebel. Ihr Gewand wogte auf.


  „Eifersucht liegt einer Lamia fern. Ich bin nicht diejenige, die Situationen falsch einschätzt.“


  „Wohin willst du, wenn ich fragen darf?“


  „Ich gehe auf die Jagd.“


  Hoheitsvoll neigte Selene den Kopf. Ihre Locken fielen nach vorne und leuchteten kupfern auf. „Vergiss bei allem Hunger nicht, die Überreste im Tiber zu versenken.“


  Mit einem stillen Lächeln ging Berenike davon. Der Tiber garantierte ein nasses Grab, in dem nicht nur die Blutquellen einer Lamia ihre letzte Ruhestätte fanden. Tagtäglich spuckte der Fluss seine Opfer zurück ans Ufer. Ohnehin war sie in dieser Nacht nicht auf Nahrungssuche. Dazu brauchte sie keine Armbrust und keine Pfeile, die von einer Silberschicht überzogen waren. Heute Nacht war sie auf andere Beute aus. Das Glück musste ihr irgendwann hold sein. Sie hoffte darauf, dass Tizzio di Mannero ihr auf ihren Streifzügen vor das Visier spazierte. Lange genug wartete sie auf diesen Moment.


  Wenig später kauerte Berenike hinter einem Quader am Rande des Forum Romanum. Die roten Wölfe sammelten sich in den Nächten in den Ruinen. Schon oft hatte sie hier auf der Lauer gelegen, einen Pfeil im Anschlag und ihn doch nie abgeschossen. Selene wollte keine offene Auseinandersetzung. Das Rudel war groß, es würde zu viel Blut vergossen werden und die Herde in Rom würde aufmerken. Es war nie gut, eine große Herde von Blutquellen in Unruhe zu versetzen. Daran hatte Berenike bis zur heutigen Nacht geglaubt und sich zurückgehalten. Ihr lag nichts mehr an Zurückhaltung. Schließlich hatte sie nur ein Ziel und wollte kein Blutbad anrichten. Es ging um Tizzio di Mannero. Alles andere würde sich nach seinem Tod allein erledigen. Und ihr würde es in jedem Fall besser gehen.


  Leider zeigte sich kein Wolf. Selbst die Katzen von Rom streunten woanders umher. Das verlassene Gelände erinnerte sie daran, dass das Oberhaupt der roten Wölfe bei Vollmond die Stadt verließ und erst Tage später zurückkehrte. Sie sah zum abnehmenden Mond auf. Weshalb ein Werwolf, der sich Sohn der Luna nannte, sein Revier verließ, wenn die Kraft des ihr zugeteilten Gestirns am stärksten war, wollte ihr nicht aufgehen. Sie schob es auf die Marotten der roten Wölfe. Sie trugen Amulette und Schutztätowierungen und hegten einen aberwitzigen Glauben an Hexen. Dieses Konstrukt der Sterblichen war einzig ein Alibi für Folter und Scheiterhaufen. Für Berenike ein Beweis, dass die Quellen nur den Zweck erfüllten, ein ihnen überlegenes Volk zu nähren. Das war die Bestimmung der Herden. Ohne Aufsicht gingen sie aufeinander los und meuchelten sich gegenseitig. Sie sollte eine Abhandlung darüber verfassen, eine Verteidigungsrede für das alte Volk, das über die Jahrtausende ins Hintertreffen geraten war. Zumindest sollte sie ihre Feinde reduzieren und einen Werwolf schießen.


  Die Wartezeit wurde ihr zu lang. Ohne ein genaues Ziel verließ sie das Forum Romanum und schlenderte durch die Straßen. Irgendwo mussten die roten Wölfe sein. Vor der Baustelle der Fontana di Trevi angelangt, sah sie an den Gerüsten nach oben. Ein weiteres Monument wurde von den Sterblichen pompöser gestaltet. Ein Schluck aus dem Wasser des Brunnens garantierte jedem eine sichere Heimkehr nach Rom. Sie trank kein Wasser und hatte auch nicht vor, Rom zu verlassen. Die Stadt bot ihr eine glorreiche Vergangenheit, eine sichere Zukunft und Quellen, deren Blut mit einem Hauch von Knoblauch und dem Bukett italienischer Weine versetzt war.


  Ein Prickeln unter ihrer Zunge warnte sie vor etwas in ihrem Rücken. Flink drehte sie sich um. Niemand war zu sehen. Ihr Blick forschte in den Schatten der Hausmauern, während sie einen Pfeil einspannte und in die Mitte der Piazza trat. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Sie war nicht allein, teilte den Samtmantel der Nacht mit einer fremden Gegenwart. Es war lediglich ein Instinkt, der ihre Wachsamkeit schärfte. Wo waren sie? Es war nicht nur einer, es waren viele. Die Armbrust angelegt, trat Berenike auf eine der dunklen Ecken zu. Das Prickeln zog von ihrer Zunge bis zu ihrem Nacken.


  Jäh brachen sie aus den Schatten. Ein Nebelschwarm und der Geruch von Asche. Aus winzigen Motten wurden Gesichter, formten sich Gestalten, die sofort wieder in sich zusammenfielen. Was war das? Sie zielte auf eine Stirn und drückte ab. Der Pfeil sirrte durch die Luft. Sie hörte seinen Aufprall an einer Hauswand, dann war sie umzingelt und konnte nicht mehr nachladen. Ihre Arme wischten durch die Luft in einem stummen Kampf gegen herabrieselnde Asche. Sie brannte in ihren Augen. Ihre Faust traf in eine Masse und mit dem nächsten Hieb ins Leere. Kleine, helle Insekten landeten kalt auf ihrem Gesicht.


  Die Armbrust klapperte zu Boden. Sie zückte einen Silberdolch, stach auf eine Gestalt ein und konnte zusehen, wie sie vor ihren Augen zu einem Schwarm tanzender Mottenflügel wurde. Sie waren eher grau denn weiß und knisterten aneinander. Das trockene Geräusch umgab sie von allen Seiten. Sie erkannte die Piazza hinter ihren Angreifern nicht mehr. Etwas blieb an ihr kleben. Hauchdünne Fäden, ein Netz, auf das sie mit dem Dolch einhieb. Von allen Seiten kam es. Je heftiger sie dagegen anging, desto undurchdringlicher legte es sich um sie. Stumm kämpfte Berenike weiter, dachte nicht an einen Hilferuf oder Flucht. Ihre Raserei war viel zu groß, um überhaupt zu denken. Da ihr rechter Arm von einem Gespinst aus weißen Fäden behindert wurde, schlug sie mit links zu. Ihre gekrümmten Finger kratzten durch ein Gesicht ohne Augen, hieben in eine Wolke aus Asche. Über und über war sie bedeckt von einer hellen Schicht aus Fäden. Eine Motte flog in ihren Mund. Angewidert von dem Geschmack aus Fäulnis und Zerfall spuckte sie aus. Etwas davon rann ihre Kehle hinab und brachte sie zum Würgen. Sie ging zu Boden, verpuppt in einen Kokon wie eine Raupe in ihrer Larve. Die Fäden lösten sich von ihrer Kleidung, gaben ihr Gesicht frei. Es blieb genügend Platz, sich ein Mal um sich selbst zu drehen, doch gleichgültig, wohin sie sich wandte, sie war umgeben von Grau. Dünn genug, um etwas von der Außenwelt zu sehen, aber zu stabil, um sich daraus zu befreien.


  „Ihr gottverdammten … was immer ihr seid!“, schrie sie, als sie angehoben wurde.


  Manchmal schienen es Hände zu sein, die sie trugen, dann wieder ein Mottenschwarm, der sie knapp über dem Boden hielt. Sie hatte keine Ahnung, was diese Wesen waren, woraus sie bestanden, woher sie kamen. Permanent wandelten sie sich. Die Falle, in der sie steckte, war so beengend und massiv, dass ihr Sehfeld schrumpfte und sie in eine Starre fiel.


  Wie lange ihre Lähmung währte, konnte Berenike nicht abschätzen. Als sie wieder klar denken und deutlicher sehen konnte, waren ihre Widersacher verschwunden. Behutsam bewegte sie Arme und Beine, drehte den Kopf. Hellwach und unverletzt orientierte sie sich. Ihr Kokon hing von der Decke eines niedrigen Gewölbes. Durch das Webwerk war feuchtes Mauerwerk zu erkennen. Es musste eine Kerkerzelle sein. Vielleicht war es sogar der Carcer Tullianum. Alt genug sah es aus, um einst die Gefangenen römischer Feldherren beherbergt zu haben. Über dem Tullianum befand sich die Kirche San Giuseppe dei Falignami. Zu wissen, wo sie war, erfüllte sie mit Zuversicht.


  Der Dolch lag noch immer in ihrer Hand. Der Griff warm, die Schneide scharf. Berenike packte ihn fest und schlug die Waffe in das Gespinst. Minimal gab es nach und wurde sodann hart, wie Kalkstein, über den die Klinge schabte. Eine feine Rille blieb zurück. Wieder trieb sie die Dolchspitze in den Kokon. Unter der Wucht ihres Hiebes wäre beinahe die Klinge gebrochen. Fassungslos gab sie es auf. Was war das für ein Material, in dem ihr Rücken versank wie in einem Nest aus Wolle und das gleichzeitig hart genug war, um der Kraft einer Lamia standzuhalten? Sie kratzte und stocherte in dem Gewebe, dessen unschuldiges Weiß über die tödliche Falle hinwegtäuschte. Sie wollte raus! Eine verzagte Stimme ließ sie innehalten.


  „Ist da jemand? Kann mich jemand hören? Helft mir!“


  Berenike drückte die Stirn gegen das Gespinst. Direkt ihr gegenüber entdeckte sie ein Schemen. Ebenso hell wie das ihre, hing es wie ein überdimensionales Ei von der Decke.


  „Ich bin hier.“


  „Gelobt sei Jesus Christus!“


  Dem Ausruf nach war eine Nonne in dieselbe Falle geraten. Das war nicht logisch. Welche Verbindung konnte es zwischen einer Lamia und einer Braut Christi geben? Es musste eine geben, irgendeine Gemeinsamkeit, die sie beide in dieses Loch geführt hatte. Die Welt bestand aus Zusammenhängen, nicht aus Zufällen.


  „Wer bist du?“


  „Ich bin Saphira di Mannero.“


  Dreimal verdammt! Sie steckte in einer Kerkerzelle mit der Gefährtin von Tizzio di Mannero und konnte der Wölfin nicht an die Kehle gehen. Wenn das kein Pech war.


  „Und wer bist du?“


  Auf eine Antwort konnte Saphira lange warten. Berenike dachte nicht daran, ihre Identität zu verraten. Es wäre ein Eingeständnis, dass eine Lamia ebenso dumm wie eine Rudelwölfin war.


  „Ich wurde überfallen und verschleppt. Von wem kann ich nicht sagen. Sie kamen von allen Seiten. Motten, Asche, dazwischen Menschen, obwohl es wohl keine Menschen waren.“


  „Es sind die Larvae.“


  Damit konnte Berenike nichts anfangen. „Wer sind sie?“


  „Die Seelen der Verfluchten. Wir kommen hier niemals lebend raus.“


  Niemals war für eine Lamia ein dehnbarer Begriff. Eine Ewige befasste sich nicht mit Gedanken an den Tod.


  „Verfluchte Seelen? Ist das ein Aberglaube?“


  „Nein. Es ist ein Fluch, den die Hexen einst über ihre Verräter sprachen.“


  Ihre gewisperte Unterhaltung wurde von den Wänden verschluckt. Es gab keinen Hall in diesem Grab unter der Erde. Berenike versuchte, sich zu strecken und wurde vom Widerstand des Kokons gebremst. Das musste Saphira verrückt machen. Vielmehr war sie bereits verrückt geworden.


  „Es gibt keine Hexen.“


  „Es gibt sie, obwohl die meisten Opfer der Inquisition wurden. Die Larvae … ich sollte am Anfang beginnen.“


  Saphira schien sich am Klang der eigenen Stimme zu beruhigen. Sie hörte sich nahezu vernünftig an, obwohl das, worüber sie sprach, weitab jeder Vernunft lag.


  „Vor knapp zweihundert Jahren wurden Angehörige der Gilden Braglia, Fallone und Conti der Hexerei denunziert und verhaftet. Was ihre Ankläger nicht wussten, die drei Frauen waren die Oberhäupter ihrer Hexengilden.“


  „Dann war die Anklage wohl gar nicht so falsch“, bemerkte Berenike.


  Saphira gab einen abschätzigen Laut von sich. „Du weißt wohl nichts über die Hexengilden von Rom. Sie haben stets für einen makellosen Leumund gesorgt, waren angesehene Bürger und gehörten zu den großzügigsten Almosengebern. Ämter und Vermögen wurden ihnen zuteil und damit der Neid anderer. Sieben alteingesessene Familien der Stadt schlossen sich zusammen und stießen durch ihre Lügen einen Prozess an. Die drei Hexen wurden der Teufelsanbetung beschuldigt. Angeblich haben sie Brunnen vergiftet und Seuchen über das Vieh im Umland gebracht. Zudem schrieb man ihnen den Tod etlicher Säuglinge zu. Eine Liste aller Anklagepunkte liegt in den Archiven des Vatikans.“


  „Heute Nacht werden wir sie kaum aufsuchen können, um die Liste durchzulesen.“


  „Danke für den Hinweis“, gab Saphira zurück. Die Bissigkeit der Rudelwölfin hob Berenikes Stimmung. „Jedenfalls wurden die drei Angeklagten verurteilt. Trotz des Einflusses ihrer Freunde sollten sie auf dem Scheiterhaufen brennen.“ Im Tonfall einer Märchentante fuhr Saphira fort. „Während die Flammen das Reisig entzündeten, die Hexen umtosten, nach ihren Leibern züngelten, verhängten die Frauen ihren Fluch über die sieben Familien der Verräter. Der Rauch trug ihn davon, an das Ohr ihrer allgewaltigen Mutter Erde.“


  Saphira schwieg als erwartete sie einen Trommelwirbel. Vergeblich harrte Berenike auf die Fortsetzung. Ob nun wahr oder nicht, die Geschichte gefiel ihr. Ihre Neugierde nahm überhand.


  „Wie lautete der Fluch?“


  „Die Verräter und ihre Angehörigen sollten keine Ruhe finden, weder in ihrem Leben noch in ihrem Tod. Solange einer aus den drei Hexengilden lebt, müssen die Verfluchten über die Erde wandeln. Nacht für Nacht, über endlose Zeiten hinweg. Das sind die Larvae. Und seitdem suchen sie nach den Hexen, um sie zu töten und den Fluch zu brechen.“


  Wieder setzte ein Prickeln unter Berenikes Zunge ein. Das war mehr als eine gute Geschichte. Es war eine Tatsache, von der sie nichts gewusst hatte. Selene hatte nie von Larvae oder einem Fluch gesprochen. Ihre Mutter erzählte ihr nicht alles.


  „Aber ich bin keine Hexe.“


  „Auch ich gehöre nicht zu ihnen. Es gibt nur noch eine Hexe in Rom. Ich kenne ihre Stimme und weiß daher, dass du es nicht bist. Also, was bist du?“


  Was und nicht wer. Berenike biss die Zähne aufeinander. Sie würde sich keine Blöße geben. Eine Lamia, die sich einfangen ließ wie ein Schaf – wo gab es denn so etwas? Sie brauchte keine Zeugin für diese Peinlichkeit.


  „Weshalb antwortest du mir nicht? Du musst anders sein. Die Larvae machen keine großen Unterschiede mehr zwischen Hexen und jenen, die eben anders sind.“ Saphira begann zu hecheln. „Sie haben uns erwischt und in Fäden gesponnen. Ihre Nester werden uns die Kraft rauben, und zu leeren Hüllen machen. Zwischen Todgeweihten sollte es keine Geheimnisse geben.“


  Berenike schwieg. Die Wölfin verriet ja selbst nicht, was sie war. Der Kokon verschwamm vor ihren Augen. In ihr keimte etwas auf, das sie nicht zuordnen konnte. Unerträgliche Hitze in ihrem Nacken, ein hartes Trommeln gegen ihre Rippen, ein unsichtbares Seil um ihren Hals. Sie konnte nicht mehr atmen.


  Lächerlich! Sie war eine Lamia, sie musste nicht atmen. Zumindest nicht allzu oft. Sie war ein Kind von Selene, in ihr floss das uralte Blut der Mechalath. Sie war keine Todgeweihte, und dieser Kerker war nicht dazu bestimmt, ihr Grab zu werden.
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  Hohe Zedern säumten das Grundstück. Es gab keinen Zaun, keine Mauer und auch kein Tor, das einem Fremden den Zugang verwehrte. Die nächsten Nachbarn waren weit entfernt, und doch war die Raffgier römischer Diebe nicht groß genug, um die natürliche Baumgrenze zu überschreiten. Zwielichte Charaktere wussten, von welchen Orten sie sich fernhalten mussten. Die Villa auf dem Aventin war der römischen Antike nachempfunden, erbaut auf dem Fundament eines römischen Tempels. Über den Buchsbaumhecken, Sträuchern und Laubengängen des Grundstücks lag tiefe Stille. Ein Ruch von Heiligkeit einer gestürzten Göttin. Noch immer besaß Selene Anbeter. Sie harkten die Wege, pflegten den Garten und hüteten das Haus.


  Im Schatten eines Laubengangs hielt Mica inne. Der Weg war gesäumt von Skulpturen auf mannshohen Sockeln und führte in weichen Kurven auf die Residenz seiner Mutter zu. Gebäude und Garten schienen der Zeit enthoben, aus der Vergangenheit hineingesetzt in die Gegenwart. Im Säulengang brannten Lichter. Er wappnete sich. Eine Begegnung mit einer Lamia war selten einfach. Tödlich für ihre Blutquellen und Feinde, erdrückte sie ihre Nachkommen mit ihrer Mutterliebe. Peinlichkeiten eingeschlossen. Tief sog er den Atem ein. Es war zu spät im Jahr, um den Duft von Lavendel, Myrrhe und Rosen einzufangen. Stattdessen nahm er mit der kalten Nachtluft die salzige Brise des Meeres auf. Da war sie. Selene. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte er sich um. Er kam nicht mehr zum Ausatmen.


  Mit allem hatte er gerechnet, außer mit einer Fratze, die auf ihn zuschoss, einer Lamia, die ihn rammte und zu Boden warf. Sein Aufprall war hart. Im letzten Augenblick wehrte er die Faust ab, die seinen Brustkorb zerschmettern wollte. Der Zischlaut einer Schlange sirrte durch die Nacht. Selene griff ihn an. Seine eigene Mutter! Noch während ihm das bewusst wurde, stieß er sie von sich, kam auf die Füße und wurde sofort wieder angegriffen. Diesmal konnte er sich auf den Beinen halten. Sie nutzte sein Zögern, umschlang ihn und öffnete den Mund. An den Spitzen ihrer Fänge klebte die Feuchtigkeit ihres Gifts. Lamia machten keinen Unterschied in der Wahl ihrer Feinde. Aber er war ihr Sohn! Hastig riss er den Unterarm hoch und drückte ihn gegen ihre Kehle. Ihre Haut schimmerte wie das Innere einer Muschelschale. Giftgrün glitzerte es aus zu Schlitzen verengten Augen.


  „Selene?“, keuchte er. „Mutter! Ich bin es. Mica.“


  Ihre unbarmherzige Umschlingung lockerte sich. Er stieß sie von sich.


  „Mica?“, fragte sie, als sei ihr sein Name neu.


  „Wer sonst? Du hättest mich beinahe gebissen, verdammt!“


  Fahrig strich sie ihr Haar zurück. In der Dunkelheit waren ihre Kupferlocken nahezu schwarz. „Ich hielt dich für einen Werwolf. Seit einigen Nächten streifen sie in der Nähe herum und beobachten meinen Hort.“


  „Du hast mich mit einem Werwolf verwechselt?“


  Eine Lamia musste ihre Nachkommen nicht sehen, sie erkannte sie am Geruch. Mit Selene war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Weder empfing sie ihn mit einem Freudenschrei noch schloss sie ihn in eine Umarmung. Nicht, dass die Aussicht auf endlose Liebkosungen ihn begeistern konnte, aber dieser Empfang war beängstigend. Sie schien ihn schon wieder vergessen zu haben, blickte sich um, lauerte darauf, ihren Angriff auf jemand anderen zu lenken. Nur war außer ihm niemand in der Nähe.


  „Was ist los mit dir?“, fauchte er sie an.


  Das Glimmen ihrer Katzenaugen machte den Eindruck von Unschuld und Tugend zunichte. Unter der Oberfläche von Verwirrung und Berechnung glaubte er, Wahnsinn zu erkennen und machte impulsiv einen Schritt zurück.


  „Sie ist fort. Ich kann sie nicht finden. Überall habe ich gesucht. Überall. Es waren die roten Wölfe.“


  Ihre Worte verkamen zu einem verwischten Knurren. Ohne eine Ahnung zu haben, von wem sie sprach und was diesen Irrsinn ausgelöst hatte, konzentrierte er sich auf das, was er herausgehört hatte. Die roten Wölfe. Die letzten blutigen Vorfälle in Rom lagen lange zurück. Tizzio di Mannero schlug einen weiten Bogen um Selene und diese gab vor, von der Existenz einer Alphasippe auf ihrem Territorium nichts zu wissen. Es wäre fatal für sein Anliegen, sollte ausgerechnet jetzt der alte Kampf erneut beginnen.


  „Wer ist fort, Mutter?“


  Sie sah ihn an, ein einziger Vorwurf. Offenbar der Situation hilflos ausgeliefert. Das konnte nicht sein. Eine Lamia und Hilflosigkeit passten nicht zusammen.


  „Mein Kind! Es geht um mein Kind“, fauchte sie ihn ungeduldig an.


  Welches Kind, verdammt? Er war ihr Kind, es gab keine anderen, und er kannte auch keinen Vampir, der so stark von Größenwahn getrieben sein konnte, um sich mit Selene vereint zu haben. Die letzten Geburten aus dem Schoß einer Lamia lagen an die fünfhundert Jahre zurück.


  „Wovon sprichst du eigentlich, Mutter?“


  Ihr Zustand war eine Katastrophe. Gewalt zündete in ihren Smaragdaugen und sie drohte erneut, in Rage zu geraten. Ihre Hand schnellte vor, packte sein Jabot und riss daran.


  „Ich spreche von Berenike. Meiner Tochter! Ist das so schwer zu verstehen?“


  In der Tat, das war es. Er bog ihre Finger auseinander. „Ich habe eine Schwester? Seit wann?“


  „Ich weiß nicht, wo sie ist“, sprudelte Selene hervor. Da er ihr sein Jabot entzogen hatte und Abstand hielt, zerrte sie an ihren Haaren. „Sie ging auf die Jagd und kehrte nicht zurück. Ihre Armbrust habe ich gefunden, auf der Piazza di Trevi. Wozu eine Armbrust? Sie braucht die Waffe nicht für ihre Quellen. Tizzio war es. Die Werwölfe haben sie. Sie schleichen um mein Heim herum.“


  Er hatte eine Schwester. Eine neue, reinblütige Lamia war geboren worden. Das musste er erst einmal verdauen.


  „Wie alt ist sie?“


  „Fast noch ein Kleinkind. Vierunddreißig Sommer zählt sie. Und sie wurde entführt.“


  Vierunddreißig war nicht das Alter eines Kleinkindes, obgleich es sehr jung war. Da er selbst in diesem Alter bereits eine Gefahr für die Alphawölfe der Sippen gewesen war, hielten sich seine Sorgen in Grenzen. Zunächst einmal musste er den Verdacht von Tizzio di Mannero ablenken. Schließlich war nichts erwiesen. Ohnehin war es unvorstellbar, dass das Oberhaupt der roten Wölfe Selene herausgefordert hatte, indem er sich an ihrer Tochter vergriff. Sie befanden sich auf dem Boden einer Lamia. Inmitten ihres Reviers würde kein Werwolf ohne zwingenden Grund auf den Gedanken verfallen, sich an einem ihrer Kinder zu vergreifen.


  „Du musst dich beruhigen. Ich bin nun hier, bei dir.“


  „Ja, du bist hier. Tizzio wird diesen Übergriff bitter bereuen.“


  Selene wollte ihr ganz eigenes Blutbad anrichten und damit wäre sein Streben nach Frieden dahin. Wie sollte er Florine und Celeste schützen, wenn in Europa neue Schlachten aufflammten? Seine Gedanken überschlugen sich.


  „Wann ist sie verschwunden?“


  „Vor vier Nächten. Seitdem fehlt jede Spur von ihr. Außer einem zerborstenen Pfeil und ihrer Armbrust habe ich nichts gefunden. Sie hat versucht, einen Werwolf zu töten, und Tizzio hat Rache genommen und sich an ihr vergriffen. Ich bringe ihn um! Jeden Einzelnen werden wir umbringen, Mica.“


  Bedächtig ging er auf sie zu, legte einen Arm um ihre Schultern. Nichts an ihrer feingliedrigen Gestalt verriet ihre Kraft. Das tiefe Grollen einer Raubkatze zog durch den Garten.


  „Mutter, lass uns ins Haus gehen und nachdenken.“


  „Womit, glaubst du, habe ich mich beschäftigt? Unentwegt habe ich nachgedacht. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, dann … dann …“


  Mit geballten Fäusten löste sie sich von ihm, außerstande, ihre Drohung in Worte zu kleiden. Kurz entschlossen nahm er ihren Arm und führte sie zurück in die Villa. Das erhellte Atrium empfing sie. Licht entzündete ihr rotes Haar, verwandelte ihren grünen Blick in pures Gift. Er musste sie zurückholen aus dem Wahnsinn. Leise redete er auf sie ein.


  „Meine Schwester ist kein Kleinkind. Sie ist alt genug, um auf sich selbst zu achten und wäre nicht blindlings in eine Falle gelaufen. Komm zu dir, Mutter. Es kann nicht Tizzio di Mannero gewesen sein.“


  „Sie lebt, ich weiß es. Sie ist hier in Rom.“


  Er lächelte zuversichtlich. „Gut, das ist ein erster Anhaltspunkt. Sie lebt und wir werden sie finden. Kam es zu einem Zerwürfnis, weswegen sie dir grollen könnte?“


  „Ich überwerfe mich nicht mit meinen Nachkommen.“ Damit hatte es sich mit den Regeln, an die eine Lamia sich gebunden fühlte. Nach einer nachdenklichen Pause fuhr sie fort. „An dem Abend ihres Verschwindens erreichte uns deine Nachricht. Begeistert über deinen anstehenden Besuch war sie nicht.“


  „Schon ist ein Grund gefunden. Sie ist ausgebüxt.“


  Selene versteifte sich. „Was redest du da? Du bist ihr Bruder, mein goldener Sohn. Sie liebt dich. Von jeher hat sie dich bewundert. Ich habe viel von dir erzählt.“


  „Da haben wir es.“


  Selene glitt auf ihn zu, die Zähne gebleckt. Ihre Fänge waren ebenso klein wie seine. Ihre Blutquellen gewahrten die Spitzen von der Schärfe geschliffener Diamanten erst, wenn sie durch ihre Haut brachen und eine Vene perforierten.


  „Was willst du andeuten, Mica?“


  Offene Provokation bei einer aufgewühlten Lamia war nicht besonders klug. In ihrer Verfassung war ihr alles zuzutrauen, und er wollte weder Hiebe einstecken noch zurückschlagen. So wechselte er schleunigst das Thema.


  „Wer ist ihr Vater?“


  „Am-Heh war es.“


  „War? Du hast den Ägypter …“


  „Halt den Mund! Es war ein Versehen und er war unachtsam. Du weißt, wie es ist mit uns Lamia“, herrschte sie ihn an und warf den Kopf zurück. „Bist du hier, um mir Vorhaltungen zu machen oder Vorträge über deinen Kodex zu halten, auf den du die Vampire eingeschworen hast? Wir sind, was wir sind!“


  Exakt diese Einstellung war ein Problem geworden. Die Lamia wollten bleiben, was sie von jeher waren. Sie kannten keine Einsicht, weigerten sich, sich veränderten Umständen anzupassen und setzten sich über sein Gesetz hinweg.


  „Hier geht es nicht um mich oder einen toten Vampir, mein goldener Sohn. Es geht um Berenike. Ich muss sie finden.“


  „Wir werden sie finden“, bestätigte er mit einem Schmelz in der Stimme, der bei seinen Blutquellen nie versagte. „Ihr kann nichts zugestoßen sein. Du bist ihre Mutter, Am-Heh ihr Vater. Sie ist stark. Eine Lamia von so reinem Blut …“


  Mitten im Satz stockte er. Zeitgleich mit Selene neigte er den Kopf zur Seite. Ehe er ein Geräusch erhaschte, schnappte sein Gehör eine Schwingung auf. Schritte. Eine Gruppe näherte sich der Villa, etwa dreißig oder mehr.


  Selene zischte. „Diese verlausten Wölfe. Von Anfang an habe ich es geahnt. Diese Hunde wagen sich auf meinen Grund und Boden. Keiner wird diese Nacht überleben. Verstanden?“


  Er verstand ausgezeichnet. Das Rudel der roten Wölfe marschierte auf. In einem Kampf standen die Chancen gegen diese Anzahl von Gegnern fünfzig zu fünfzig, und weshalb sonst sollten sie hierherkommen, wenn nicht, um Selene herauszufordern? Alles, was er in Paris erreicht hatte, würde in Rom zunichtegemacht werden.


  „Wir wollen nichts überstürzen. Vielleicht wollen sie verhandeln.“


  Eine Männerstimme brüllte in seine Worte hinein. Der Schrei schien einen Krieg bereits vorwegzunehmen.


  „Selene! Zeig dich, du Höllenbrut! Komm aus deinem Loch, Lamia!“


  Ein mädchenhaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Und ob ich mich zeigen werde.“


  „Mutter! Warte!“


  Mica musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um das Eingangsportal geschlossen zu halten und prallte gegen den Willen seiner Mutter. Die hohen Türen erzitterten in ihren Angeln, Holz knackte. Vor dem Haus war ein gemeinschaftliches Luftholen zu hören. Ehe das Portal unter dem Kampf zweier gegenteiliger Kräfte zerbarst, gab Mica auf. Selene war nicht zu halten. Sie flog schier durch den Eingang auf die Versammlung vor ihrem Haus zu, hinein in das Licht erhobener Fackeln. Zwei Dutzend Männer, ein weiteres Dutzend in Wolfsgestalt, bildeten einen Halbkreis um einen Mann mit leuchtend rotem Feuerschopf. Tizzio di Mannero schwitzte, und das gewiss nicht, weil der Weg den Aventin hinauf ihn angestrengt hatte. Ingrimm und auch Angst ging von dem Rudel aus. Fackelschein reflektierte in ihren Augen und sie hatten die Zähne gefletscht. Selene blieb unbeeindruckt von der Übermacht. Sie baute sich vor Tizzio auf.


  „Was hast du mit meinem Kind gemacht?“


  Ihre Frage rollte über das Rudel hinweg. Tizzio bewegte sich, ließ die Schultern kreisen und seine Muskeln spielen, während Selene reglos blieb, in der Gewissheit, dass ihr Sohn ihren Rücken deckte. Nichts anderes blieb ihm übrig. Noch verharrte Mica im Schatten zum Atrium und behielt die kleine Versammlung im Auge.


  „Lass Saphira frei. Ich weiß, dass du sie hast!“


  Schweigen folgte auf diese Forderung, die Mica aufhorchen ließ. Noch jemand war verschwunden. An Selenes Haltung konnte er ablesen, dass sie stutzte. Er trat aus den Schatten und das Rudel wich zurück. Sie hatten mit einem Gegner gerechnet, nicht mit zweien. Er ging auf sie zu, hielt sie mit seinem Blick in Schach. Schweißtropfen rannen Tizzio über die Schläfen, er schien unschlüssig zu werden. Jäh wagte der Alphawolf einen Vorstoß, als gelte es, die eigene Angst vor der Konfrontation zu überwinden. Er stieß seine Fackel nach Selene. Blitzartig schob Mica sich dazwischen und wehrte den Angriff ab.


  „Hör mir zu, Tizzio di Mannero!“


  „Geh aus dem Weg, Vampir!“


  „Ja, geh beiseite, mein Sohn“, stimmte Selene im Plauderton zu. Sie hatte sich nicht vom Fleck bewegt. „Das ist eine Sache zwischen diesem räudigen Wolf und mir. Er hat meine Tochter geraubt, dafür töte ich ihn.“


  „Du bist es, die sterben wird, Lamia! Wo ist Saphira?“


  Die Wölfe rückten enger zusammen. Ein einstimmiges Knurren schwoll in den Nachthimmel. Die Vehemenz ihres Oberhauptes machte ihnen neuen Mut. Sie verteilten sich, um Selene und Mica einzukesseln. Jeden Einzelnen sah Mica an, drang in ihre Seelen vor, baute darauf, dass sie noch jung waren und er einst ihr Gott. Vor langer Zeit hatte es einen Unterschied gemacht.


  „Schweigt.“


  Sie verstummten. Einer der Wölfe winselte. Erstaunlich, aber wahr, er besaß noch immer einigen Einfluss. Dieses Rudel war groß, aber es schien nicht besonders stark zu sein. Besänftigend lächelte er in die Runde, ehe er sein Augenmerk auf Tizzio richtete. Der rote Wolf war blass.


  „Wer ist Saphira?“


  „Meine Gefährtin.“


  „Und du vermutest sie hier. Ist sie hier, Mutter?“


  „Was kümmert mich eine Rudelwölfin? Seine Gefährtin ist nicht einmal eine Alpha.“


  Tizzio wagte einen Schritt auf sie zu und wurde von Mica gebremst. „Du vermisst deine Gefährtin und wir vermissen eine junge Lamia. Offenbar sind beide verschwunden. Was sagst du dazu?“


  „Von einer weiteren Lamia in Rom weiß ich nichts. Das alles sind Finten, um mich für dumm zu verkaufen.“


  „Fragt euch lieber, wer es wagen würde, sich an der Gefährtin eines Alphawolfes und der Tochter einer Lamia zu vergreifen, anstatt euch gegenseitig zu verdächtigen“, rief Mica über die Köpfe hinweg. Allmählich erlangte er Kontrolle über die Wölfe. „Ein Sterblicher? Das wäre sehr unwahrscheinlich. Also, wer könnte es sein, wenn ihr es nicht wart? Fällt euch dazu etwas ein?“


  Selene wies auf Tizzio. „Er lügt. Das fällt mir dazu ein!“


  Abermals war ein Knurren zu hören, dumpf und anhaltend. Der Pulk aus Männern und Wölfen schloss sich enger. Mica drohte, die Kontrolle über sie zu verlieren und spannte sich an. Zu seinem Erstaunen bellte Tizzio in die Runde.


  „Schnauze! Ich bin kein Lügner. Deine Tochter ist mir unbekannt. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Eine Ahnung hatte ich bereits. Aber das wäre fatal.“


  „Rede nicht um den heißen Brei herum. Wo ist Berenike?“, giftete Selene.


  Tizzio schüttelte den Kopf, sah unter sich. Mica witterte einen bitteren Hauch von Niederlage. Der Kampf war beendet, ehe er beginnen konnte. Seine Erleichterung hielt so lange an, bis der Werwolf wieder zu reden begann.


  „Wenn meine Vermutung zutrifft, sind sie verloren. Alle beide. Es wäre ihr Ende.“


  Stille senkte sich herab, von nichts durchbrochen und alles andere als friedvoll. Sie legte sich um das Haus, den Garten, wollte den gesamten Aventin einsaugen. Mica unterdrückte einen Schluckreiz. Krieg stand bevor, nur wusste er noch nicht, gegen wen er sich richten würde.
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  Jeder Werwolf wusste, wo Selene in Rom residierte. Der Aufenthaltsort einer der ältesten Angehörigen eines ohnehin sehr alten Volkes war kein Geheimnis. Seine Abstecher in die Stadt am Tiber hatten Ruben bisher nicht auf den Aventin geführt. Zu wissen, wo sich ein Gegner niedergelassen hatte, hieß nicht unbedingt, dass ein Alphawolf ihm begegnen wollte. Eine Lamia ohne den Rückhalt eines Rudels anzugreifen wäre blanker Selbstmord. Anders als Vampire besaßen sie außer ihrer Körperkraft noch andere Mittel, um ihre Feinde in die Knie zu zwingen.


  Die Nacht war hereingebrochen, als er durch die Grünanlagen des Aventin auf die abgelegene Villa zuritt. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Ob Mica nun ein Verbündeter war oder nicht, Fakt blieb, dass Ruben sich der Übermacht einer Lamia und eines Vampirs aussetzen würde. Zum ersten Mal näherte er sich einem Feind in friedlicher Absicht und ohne abschätzen zu können, was ihn erwartete. Das alte Volk setzte sich aus Mördern zusammen, sein Vertrauen in ihre Friedfertigkeit war gering.


  In einiger Distanz zur Villa zügelte er seinen Rotschimmel. Durch die Zweige der Zedern sah er Feuerschein vor einer hellen Hausmauer. Nichts hatte ihn auf die Männer vor dem Haus einer Lamia vorbereitet. Männer mit rotem Haar in allen Schattierungen, dazwischen Wölfe mit rötlichem Fell. Sie waren zu Salzsäulen erstarrt. Unter ihnen stand ein goldblonder Mann. Mica. Der Vampir überragte sie, stempelte sie zu gedrungenen Bauern ab. Und neben ihm war eine Frau. Ein strahlendes Juwel inmitten der Männer. Der Nachtwind spielte mit langen, kupferfarbenen Locken. Ruben saugte sich an ihrem Anblick fest. Sie war atemberaubend schön.


  Er ritt durch die Zedern auf die Versammlung zu. Das Knirschen der Pferdehufe auf dem Weg klang in der Stille unnatürlich laut. Alle drehten sie ihm die Köpfe zu, ohne sich aus ihrer Versteinerung zu lösen. Knapp am Rande des Lichtkreises zog er die Zügel an. Schmale Augen taxierten ihn, ohne etwas preiszugeben, stempelten ihn zu einem Störenfried ab. Tizzio war der Erste, der sich aus seiner Starre löste. Sein Wutschrei gellte über den Aventin.


  „Das ist zu viel! Schnappt euch diesen Wilderer. Packt ihn und ertränkt ihn im Tiber. Lange genug ist er in meinem Revier herumgestreift!“


  Bewegung kam in die Wölfe. Ruben zog eine Peitsche aus der Halterung am Sattel und erwartete sie. Sein Pferd begann zu tänzeln. Entschieden hinderte er es am Ausbrechen. Der Hengst fühlte sich bedrängt, schlug mit den eisenbeschlagenen Vorderhufen aus. Ruben gab Zügel. Ein Huf traf einen Wolf in die Seite. Die Peitsche entrollte sich und schlug auf behaarte Wolfsrücken und weniger behaarte Männer ein, um sie auf Abstand zu halten. Im Auskeilen drehte sich der Rotschimmel und schaffte Platz. Ruben stieß seinen Fuß in ein Gesicht, versetzte einer Stirn einen Striemen, schmetterte die Faust auf einen Schädel. Von allen Seiten griffen sie nach ihm. Schnell wurde er zum Mittelpunkt eines Tumults, über den er die Übersicht verlor.


  Mit einem schrillen Wiehern stieg sein Pferd auf die Hinterhand. Die Männer schnellten vor, packten seine Beine, krallten sich in seine Jacke und zerrten ihn aus dem Sattel. Seine Peitsche wurde nutzlos. Er kämpfte mit den Fäusten weiter, drosch auf alles ein, was sich bewegte. Staub nahm ihm die Sicht, Hiebe und Tritte trafen ihn, Wolfszähne gruben sich in seine Waden und brachten ihn zu Fall. Je heftiger er um sich schlug, desto enger wurde es. Unter dem Gewicht seiner Angreifer drohte er zu ersticken. Er rollte sich zusammen, um die Schlägerei irgendwie zu überstehen.


  Die Peitsche, die er verloren hatte, sirrte und zischte durch die Luft, geführt von einem gnadenlosen Arm. „Zurück! Weicht zurück, sage ich!“


  Der Befehl schnitt ebenso wie die Peitsche mitten in die aufgebrachten Männer und trieb sie auseinander. Nicht länger von etlichen Händen am Boden gehalten, erhob sich Ruben aus dem Staub. Seine Rippen schmerzten, er schmeckte Blut im Mundwinkel. Mit dem Handrücken wischte er es fort. Mica stand vor ihm, locker die Peitsche in der Hand, so elegant und edel in seinem Anzug, als habe er einen Ball besucht. Der Vampir zeigte keine Begeisterung, ihn hier zu sehen. Vielmehr schien seine Miene zu Eis gefroren, während er sich den Wölfen zuwandte.


  „Dies ist ein Bruder von Cassian de Garou. Zwischen seiner Sippe und mir besteht ein Bündnis. Niemand rührt ihn an!“


  Immerhin schien dieses Bündnis etwas zu gelten. Ruben war nicht sicher gewesen. Wutentbrannt stiefelte Tizzio auf ihn zu und spie ihm vor die Füße.


  „Vom Herumtreiber zum Verräter ist der Weg nicht weit! Du und deine Sippe haben jedes Ehrgefühl vergessen. Cassian verbindet sich mit der Tochter eines Vampirs, und dein Vater ist nicht eingeschritten. Für diesen Verrat gegen die Sippen verdient ihr alle den Tod. Ihr gehört nicht länger zu uns. Ihr seid Aussätzige!“


  So viel zu der Wahrscheinlichkeit, die roten Wölfe von einem friedlichen Miteinander zu überzeugen. Ruben nahm die Schmähung hin, ohne zu widersprechen. Er selbst hätte gleichfalls auf ein Bündnis mit Mica verzichten können. Sein Blick schweifte zu Selene. Sie kam näher. Berührten ihre Füße überhaupt den Boden? Sie schien zu schweben, umweht von einem leichten Sommergewand, das von einem breiten Band unter ihren Brüsten gehalten wurde. Ein Traum, der den Hauch einer Meeresbrise mitbrachte. Tief sog er ihren Duft ein.


  „Du hältst mich mit Kinkerlitzchen auf, Tizzio. Hier geht es nicht um irgendeinen Streuner oder deinen Begriff von Ehre. Was weißt du über den Verbleib meiner Tochter? Rede endlich.“


  Anklagend wies Tizzio auf Ruben. „Er hat hier nichts zu suchen!“


  „Du strapaziert meine Geduld mit Nichtigkeiten“, Selene sprach bedrohlich leise. „Ich will wissen, was mit meiner Tochter ist. Wer hat sie in seiner Gewalt?“


  Ruben konnte sich nicht abwenden von dem perfekten Oval, das sich Tizzios Gesicht näherte. Ihre Anmut bezauberte ihn. Mica riss ihn aus seiner traumartigen Lähmung.


  „Ich hoffe, der Zufall führt dich nach Rom.“


  „Cassian schickt mich. Ich soll dir zur Seite stehen bei deinem Bestreben, das Bündnis auszuweiten. Er möchte, dass ich Tizzio davon überzeuge.“


  Helle Brauen zogen sich zusammen. Der Vampir bedachte ihn mit einem Blick voller Abneigung und hob die Stimme, um die beiden Streithähne aufzurütteln.


  „Wir vergeuden unsere Zeit mit diesem Zank, anstatt Klarheit zu schaffen und Maßnahmen zu ergreifen. Lasst uns ins Haus gehen.“


  Das Rudel brummelte. Ihren ersten Groll hatten sie an Ruben ausgelassen, und ihre Kehlen waren trocken.


  „Diese Horde wird nicht durch mein Haus trampeln“, lehnte Selene eisern ab. „Tizzio mag eintreten, sofern er es überhaupt wagt.“


  Ruben starrte auf ihre erdbeerroten Lippen, die sich zu einem herausfordernden Lächeln wölbten. Ein höllisch harter Schlag musste seinen Kopf getroffen haben, wenn allein der Anblick ihres Mundes ihn benommen machte.


  „Pah, ich kenne dich zu lange, um dich zu fürchten, Lamia.“


  Großspurig winkte Tizzio ab und marschierte allen in das Haus voran. Nach einem kurzen Blickwechsel folgten Selene und Mica. Ob die Einladung auch ihm galt oder nicht, Ruben wollte sich nicht ausschließen lassen oder sich mit dem Rudel vor dem Haus herumdrücken. Durch den offenen Schlund des Portals betrat er zum ersten Mal in seinem Leben den Hort einer Lamia.


  Das Atrium war der Kern der Villa. In seinem Zentrum befand sich ein Fischbecken. Sitzgruppen waren über die Weiten des Raumes verteilt. Die niedrigen Liegen erinnerten an das römische Imperium. Terrazzoplatten bildeten am Boden ein verworrenes Ornament um das Bildnis einer heidnischen Gottheit, deren Haupt von Hörnern gekrönt war.


  Ein Diener in einem weiten Kaftan schenkte Wein aus und verschwand so lautlos, wie er gekommen war. Während Tizzio sich vorsichtig auf der Kante einer Liege platzierte, sank Ruben schwer in eine andere Liege hinein, dankbar für die Kissen, die seinen geschundenen Leib auffingen. Über den Rand seines Glases musterte er Selene. Ihre Haut war wie frisch gefallener Schnee und leuchtete matt von innen heraus. Sie schien aus Sternenstaub geboren. Eine ätherisch wirkende Gestalt, ein perfektes Gesicht mit großen Augen, Feuerlocken, die bis zur Taille flossen. All das machte sie zur fleischgewordenen Versuchung. Das tödlichste aller Geschöpfe war gleichzeitig das schönste. Sie löste ein sehnsüchtiges Ziehen in seinem Unterleib aus. Kein Wunder, da er seit einigen Tagen zu der Enthaltsamkeit eines Mönchs gezwungen gewesen war. Jede halbwegs hübsche Frau hätte ähnlich auf ihn gewirkt.


  „Also, Tizzio“, forderte sie eine Antwort.


  Nervös drehte der rote Wolf sein Glas in den Fingern. „Ich fürchte, ich weiß, was Saphira und wohl auch deiner Tochter zugestoßen ist. Sagt dir der Name Aurora Braglia etwas?“


  „Selbstverständlich. Willst du etwa behaupten, sie sei schuld am Verschwinden meiner Tochter? Er weiß nichts, Mica.“


  „Aurora ist der Schlüssel zu allem“, begehrte Tizzio heftig auf. „Ja, sie ist schuld. Sie und ihre verdammenswerte Gilde. Du weißt, was die Braglia heraufbeschworen haben. Du hast die Hexen am Ende gar brennen sehen. Aurora wird verfolgt, und Saphira musste dafür büßen.“


  „Erspare uns diese langatmige Salbaderei. Komm zur Sache!“


  Tizzio zog die Stirn kraus und packte sein Glas so fest, dass es knirschte. „Es waren die Larvae.“


  Ein Ruck ging durch Selene. Dann wurde sie zu Marmor. Selbst ihre Augen verloren an Leben. Ohne zu blinzeln, scheinbar sogar, ohne zu atmen, saß sie da. Schöner denn je. Schließlich krallte sie ihre langen, spitzen Fingernägel in ein Kissen.


  „Du lügst!“


  „Ich sage die Wahrheit, soweit sie mir bekannt ist“, brüllte Tizzio.


  „Was sind Larvae?“, schaltete Mica sich ein und setzte sich neben Selene.


  „Die Seelen der Verfluchten“, sagten Selene und Tizzio aus einem Munde. Dumpf hallte es durch das Atrium.


  „Zur Hölle damit. Geht es auch etwas eindeutiger?“, zischte Mica ungehalten.


  „Du warst nicht mehr in Rom, als es geschah, mein Sohn. Die drei Gilden Roms hatten einen schweren Verlust zu erleiden. Ihre Oberhäupter wurden verraten und brannten auf dem Scheiterhaufen. Mit ihrem letzten Atemzug verfluchten sie ihre Verräter. Seitdem gehen die Larvae in Rom um.“


  In die Rolle des Zuhörers gedrängt, wurde es für Ruben immer unverständlicher. Von verfluchten Seelen, die in Rom umgingen, hatte er weder gehört noch war er einer begegnet. Es hatte etwas Unwirkliches, dieses Atrium. Hier saß er gegenüber einer Lamia und einem Vampir, während die Unterhaltung sich um Flüche drehte. Und als sei das nicht irrwitzig genug, kam auch noch eine Hexe hinzu.


  „Hast du mit der Strega über deinen Verdacht gesprochen, Tizzio?“


  „Sie wollte es nicht bestätigen“, knurrte Tizzio und bedachte Ruben mit einem Blick, als sei es seine Schuld. „Sie wollte mir einreden, meine Gefährtin sei mit einem anderen durchgebrannt. Aurora ist die Einzige, die die Larvae zu sich locken kann. Sie könnte sogar ihr Versteck aufspüren. Aber sie weigert sich, mir zu helfen.“


  „Sie wird sich nicht mehr lange weigern. Sag mir, wo ich sie finde und ich bringe sie zur Vernunft.“ Selenes Stimme klirrte hässlich aus ihrem schönen Mund.


  „Seit sechs Jahren versteckt sie sich im Kloster Santa Susana.“


  Ungläubig schüttelte Mica den Kopf. „Eine Hexe in einem Habit klingt eher unwahrscheinlich.“


  Ruben rieb über seine Stirn. Überhaupt die Rede auf Hexen zu bringen, gleichgültig, worin sie steckten, war die Unwahrscheinlichkeit per se.


  „Hinter Klostermauern ist sie sicher vor Verfolgung. Auf Aurora haben es die Larvae abgesehen, auf die letzte Angehörige der Hexengilden hier in Rom. Sie suchen nach ihr, und solange sie sie nicht finden, richten sie ihren Zorn auf andere. Etliche Sterbliche sind verschwunden. Menschen mit gewissen Gaben, Gelehrte, Musiker, Sänger. Die Larvae unterscheiden nicht.“


  „Ich habe von den Vermissten gehört“, sagte Selene gleichmütig.


  „Aber was wollen die Larvae?“, bohrte Mica weiter.


  „Sie wollen den Fluch brechen, der über sie gelegt wurde. Und das können sie nur, wenn sie die letzte lebende Hexe töten, deren Vorfahrin sie einst verflucht hat. Erst mit Auroras Tod hat es ein Ende.“


  „Ist hier wirklich die Rede von einer echten Hexe?“, entwich es Ruben.


  „Sie ist eine Strega, keine Hexe“, betonte Selene.


  Gleichgültig, wie sie genannt wurden, um sie rankten sich Rätsel und Gerüchte. Gehörten sie zu den Sterblichen oder nicht? Gab es sie überhaupt oder waren sie nur ein Hirngespinst? Ruben kannte niemanden, der einer Hexe begegnet war und auch niemanden, der wiederum jemanden kannte. Sie gaben sich nicht zu erkennen und verbargen sich und ihre Magie.


  „Sie wird das Kloster verlassen, ob sie damit einverstanden ist oder nicht. Mir wird sie sich fügen“, sagte Selene fest.


  Gequält lachte Tizzio auf. „Ich möchte den sehen, der einer Braglia Befehle erteilt. Womit willst du sie zwingen? Mit dem Gift deiner Fänge? Bedenke, dass es sich gegen dich wenden könnte. Selbst ich würde mir gut überlegen, ob ich sie beiße. Dabei ist sie mein Mündel und sollte mir Gehorsam erweisen.“


  „Niemand kann meiner Mutter Schaden zufügen“, mischte Mica sich ein.


  „Erinnere dich an die Fallone und Conti und Braglia. Sie gehörten den mächtigsten Gilden an und besaßen großen Einfluss. Ich begehe nicht den Fehler, eine von ihnen zu unterschätzen. Von mir haben sie sich nie einschüchtern lassen.“


  Tizzio nickte zu jedem Satz aus Selenes Mund und vergaß darüber seine Feindseligkeit.


  „Aurora fürchtet sich vor den Larvae. Sie haben ihre Familie ermordet. Und sie macht mir Vorwürfe, glaubt, ich hätte sie im Stich gelassen. Dieses perfide Weib stellte mir ein Ultimatum, nur um das Kloster nicht verlassen zu müssen.“


  Mica lächelte. „Dann ist sie bereit zu verhandeln. Uns mag einiges möglich sein, das dir unmöglich vorkommt, Werwolf. Was verlangt sie?“


  „Sie fordert von mir einen Mann, einen Gefährten, der tollkühn, wild und entschlossen genug ist, um ihr Schutz zu bieten und sie am Leben zu halten. Eben einen Alphawolf mit der Tendenz zum Selbstmord.“


  „Oh“, machte Selene.


  Im Becken brach ein Fisch durch die Wasseroberfläche und tauchte platschend wieder ab. Tizzio, Selene, auch Mica verfielen ins Grübeln. Die Stille schien zu dröhnen.


  Jedes Härchen auf Rubens Körper wollte sich aufrichten, und zwischen seinen Schulterblättern kribbelte es. Er versagte sich eine Bewegung, um nur ja nicht auf sich aufmerksam zu machen. Neben Tizzio war er der einzige greifbare Alphawolf in Rom, und er ahnte, worauf es unweigerlich hinauslaufen musste.


  Aus den Augenwinkeln sah er zum Ausgang, schätzte ab, ob er schnell genug war, um zu entkommen. Mica nippte an seinem Wein. Tizzio zauste nachdenklich seinen roten Bart, und Selene blickte ins Nichts. Unterdessen wanderte das Kribbeln über seinen Rücken und entlang seiner Beine, warnte ihn vor dem größten Schlamassel aller Zeiten. Alles in ihm war auf Flucht ausgerichtet. Katzenaugen bohrten sich in ihn. Das flirrende Grün darin schnürte ihm die Kehle zu. Inständig hoffte er, der tiefrote Mund bliebe geschlossen. Vergeblich.


  „Dein Vater ist mir einmal begegnet, Ruben de Garou. Vor langer Zeit stand Juvenal mir gegenüber, allein, ohne die Unterstützung seines Rudels drang er bis zu mir vor. Er ist ein wahrer Sohn der Luna. Furchtlos, tollkühn, schnell genug, um unser Aufeinandertreffen zu überleben und dich zu zeugen. Du kannst keine hundert Jahre alt sein, aber ich bin sicher, dass in dir viel von deinem Vater steckt.“


  Außerstande, die Augen von ihr abzuwenden, schluckte er. Selene schien einen Zauber um ihn gelegt zu haben. Ihr Duft, ein Lockmittel, wurde intensiver und fing ihn ein. Ihr Lächeln war voller Liebreiz.


  „Juvenal hat seine Söhne zu großen Kriegern erzogen. Dazu bist du jung und ansehnlich. Aurora Braglia wäre beglückt über einen Gemahl, dessen Aussehen sie bewundern dürfte, dessen Stärke sie tagtäglich davon überzeugt, in sicherer Obhut zu sein. Die Hexengilden waren von jeher empfänglich für Sinneseindrücke. Du würdest jeden ihrer Sinne anregen.“


  Die Melodie ihrer Stimme betörte ihn, verhinderte jeden klaren Gedanken. Er konnte nicht einmal den Kopf schütteln. Tizzio und Mica musterten ihn. Das Heben einer perfekt gewölbten, roten Augenbraue reichte aus, um ihn vollends aus der Fassung zu bringen. Eindeutig war eine Lamia für jeden Werwolf ein Verhängnis. Allein ihre Gegenwart lähmte.


  „Ich halte ihn für brauchbar.“


  Die nüchterne Schlussfolgerung löste den Bann. Ruben riss die Hände hoch und wiegelte ab.


  „Auf keinen Fall. Aus diesem Grund bin ich nicht in Rom. Nein! Nein, nein. Das kommt nicht infrage.“


  „Aber ja doch“, trompetete Tizzio und schlug sich in die Faust. „Das ist es. Aurora kann nicht ablehnen. Eine Abmachung ist bindend, das ist das Gesetz ihrer eigenen Gilde. Ruben erfüllt die Anforderungen, und sobald ich ihr einen Bräutigam zuführe, muss sie sich fügen.“


  Soeben noch war er Streuner und Wilderer geschimpft worden, und nun war er zum Bräutigam avanciert? Ruben sprang auf.


  „Hört ihr nicht, was ich sage? Meine Anwesenheit in Rom …“


  „Wird unser aller Vorteil sein. Wir müssen kooperieren.“ Plötzlich war Mica neben ihm und drückte ihn zurück auf seinen Sitzplatz. „Beruhige dich, Garou. Es gibt Schlimmeres als eine niedliche Hexe, die dir das Bett wärmt.“


  Ein kaltes Bett war ihm allemal lieber als die Fesseln, die sie ihm anlegen wollten. Er sehnte sich nicht nach einer Gefährtin. Das ging über jede Kooperation hinaus, die er seinem Bruder Cassian schuldete.


  „Nicht mit mir“, knurrte er.


  Mica ließ sich nicht abschütteln, und Tizzio bellte laut auf. „Über Jahre habe ich deine Pirsch in meinem Revier hingenommen. Du schuldest mir etwas. Wenn du dich weigerst, werde ich dich behandeln, wie es einem streunenden Köter ansteht und dir deine verfluchten Triebe nehmen. Dann hat dein Herumtollen mit den Weibern ein endgültiges Ende.“


  „Wie grausam“, zwitscherte Selene. „Ein seiner Männlichkeit beraubter Werwolf würde sogar mich dauern. Es wäre eine Schande, dieses Prachtexemplar zu einem Eunuchen zu machen. Obwohl ich verstehe, dass es manchmal nicht anders geht.“


  Das durfte nicht wahr sein. Sie bedrohten ihn, sogar Mica, der ihn mit eiserner Hand auf seinem Platz hielt. Jeder der drei war gefährlicher als der andere. Ehe er die Tür erreichte, würden sie über ihn herfallen. Ruben zwang sich zur Ruhe.


  „Ihr vergesst eines. Meine Zustimmung nützt nichts, da es mir nicht gegeben ist, meine Gefährtin nach Lust und Laune zu wählen. Die Markierung folgt ihren eigenen Gesetzen. Du zumindest solltest das wissen, Tizzio.“


  „Verflixt noch eins“, zischte Tizzio und sank zurück.


  „Wovon spricht er?“, fragte Selene.


  „Werwölfe markieren ihre Gefährtinnen mit ihrem Duft, Mutter.“


  „Das weiß ich, und weiter?“


  „Und das ist ein Impuls, der sich nicht steuern lässt.“


  „Womit euer Ansinnen lächerlich wird“, brauste Ruben auf. „Die Hexe strebt eine Bindung an, die ich ihr nicht geben kann. Damit muss sie sich auch nicht an eine Abmachung halten. Das wird ja wohl jedem einleuchten.“


  Seine Worte überschlugen sich. Noch nie war es so eng gewesen. Mica ließ von seiner Schulter ab. Tizzio zog eine Grimasse aus Enttäuschung und Resignation.


  „Einen Moment“, sagte Selene. „Die Frage ist doch, ob die Strega etwas über diese Marke weiß oder nicht.“


  Sofort hellte sich Tizzios Miene wieder auf. „Sie weiß nichts! Auf Tugend und Sittsamkeit habe ich stets großen Wert bei ihr gelegt. Sie ist unberührt und vollkommen ahnungslos, was Männer anbelangt. Erst recht hat sie nicht erfahren, was die Verbindung zwischen Alphawölfen und ihren Gefährtinnen erfordert. Sie war schließlich noch sehr jung, als sie ins Kloster ging.“


  „Wunderbar! Dann wird ihr nichts fehlen, wenn sie nicht markiert wird.“


  Eine unglaubliche Hitze stieg Ruben zu Kopf. Waren sie alle verrückt geworden? „Es wäre Betrug. Tizzio kann seinen Part der Vereinbarung nicht einhalten.“


  „Verwerflich, ohne Zweifel“, gab Mica zu und schenkte ihm ein sarkastisches Grinsen. „Andererseits heiligt der Zweck die Mittel. Es gilt, zwei Leben zu retten – und das ist noch nicht alles.“


  Nein, es gab noch mehr. Die Notwendigkeit eines Friedens. Cassian und die Treue gegenüber seiner Sippe. Seine Nichte, ein kleines Mädchen, das Schutz benötigte. Kneifen konnte er nicht. Aber seine Freiheit opfern wollte er auch nicht. Jäh setzte sich Selene dicht neben ihn. Seine Bauchdecke krampfte, als sie sich an ihn schmiegte und in sein Ohr säuselte.


  „Mein Schöner, wir verlangen nicht zu viel von dir. Lass deinen Charme spielen, hätschele deine Braut und stelle dich bei Gefahr vor sie. Hexen können durchaus ein Quell der Freude sein, wenn sie dich ins Herz schließen.“


  „Und sollte ihr trotzdem etwas zustoßen, wird dir niemand Vorwürfe machen“, warf Tizzio ein.


  Ruben nahm ihn kaum wahr. Selenes Nähe war süß und sinnlich und sorgte für einen Hitzeschub, der sich zwischen seinen Beinen sammelte. Ihr Erdbeermund war ihm ganz nah. Ihrem Duft konnte er sich nicht entziehen. Er stieg ihm zu Kopf und machte ihn trunken. Sanft streichelte sie seinen Oberarm, während ihr Wispern über sein Haar streifte, nahe seiner Ohrmuschel.


  „Du bist stark und wirst es meistern. Gib der Strega ein Versprechen, nimm dich ihrer an und bewege sie dazu, mir zu helfen. Ich brauche dich.“


  Seine Glieder gehorchten ihm nicht länger. Es gelang ihm nicht, von ihr abzurücken. Er gierte nach weiteren gewisperten Worten, eindeutigeren Berührungen. Ihre Stimme wurde zu geschmolzenem Gold, das heiß durch seine Adern brannte.


  „Ruben“, murmelte sie und näherte sich seinen Lippen. Er schloss die Augen. „Erfülle mir diesen einen Wunsch, und ich stille deine Sehnsucht und werde deine Braut sein in der Hochzeitsnacht. Eine lange, sinnliche Nacht in meinen Armen. Wonnen, die deine Träume übertreffen. Eine Nacht der Lust gewidmet. Was gibt es Schöneres?“


  Im Moment fiel ihm nichts Schöneres ein. Bilder blitzten hinter seinen geschlossenen Lidern auf, heraufbeschworen von Selene. Er und sie, aneinandergeschmiedet von blankem, rohem Verlangen. Sie würde es stillen, um es neu zu entfachen.


  Er fuhr zusammen. Nein!


  „Pst, bleib ruhig, mein schöner Wolf. Ich gebe dir meinen Eid. Du wirst dieses einzigartige Geschenk überleben, für das andere bereitwillig starben. Von meinem Gift wirst du nichts spüren. Ich werde dich nicht beißen. Du hast mein Wort.“


  Er lauschte auf sein brodelndes Blut, auf das Pochen in seinen Lenden und kostete den Rausch ihrer Worte aus. Sein Atem ging stoßweise. Wenn dies ein Vorgeschmack sein sollte, was würde sie erst mit ihm machen, wenn er in diesen Handel einschlug? Er würde natürlich nicht zustimmen. Das Wort einer Lamia war nichts wert.


  Sie hauchte einen Kuss auf seinen Mundwinkel, der seine Knochen pulverisierte.


  „In Ordnung, ich mache es.“


  Abrupt riss er die Augen auf. Er hatte zugestimmt. Ohne es zu wollen. Selene glich einer satten Katze, und Mica strahlte ihn an. Einzig Tizzio hatte sorgenvoll die Stirn gerunzelt. Die Lamia erhob sich.


  „Ist er nicht bezaubernd? Eine Augenweide und eine große Verlockung. Die Strega wird ihm verfallen. Erinnert euch meiner Worte.“


  Er hielt sich nicht für bezaubernd, sondern für einen Idioten. Binnen weniger Minuten hatte Selene ihn in einen Zustand hochgradiger Erregung versetzt. Der Schritt seiner Hose spannte. Keinem konnte es entgehen. Hastig schlug er die Beine übereinander. Für den Bruchteil eines Herzschlags hatte er sogar den Tod für eine Nacht mit Selene für einen angemessenen Preis gehalten.


  „Keine Sorge, mein Schöner. Mein Versprechen gilt. Ich will die Strega nicht dadurch gegen mich aufbringen, dass ich ihr den Bräutigam raube“, flötete Selene.


  „Ich bin nicht dein Schöner“, knurrte er.


  Tizzio grunzte und stand auf. „Du wirst Unterkunft in meinem Haus nehmen, Garou. Aurora ist dort aufgewachsen, es ist eine für sie vertraute Umgebung. Solange du in Rom weilst, bist du mein Gast.“


  Somit sollten ihm keine weiteren Zwänge auferlegt werden. Er war zu nichts verpflichtet und erhielt seine Freiheit zurück, sobald Saphira und die junge Lamia gefunden waren. Allmählich beruhigte er sich. Alles war unter Kontrolle. Er würde kooperieren und danach seiner Wege gehen. Ohne eine Gefährtin, und mit der Erinnerung an einen Sinnenrausch in den Armen einer Lamia. Alles in allem hätte er es schlechter treffen können.
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  Die Hexengilde der Braglia hatte viele Erfolge verzeichnet und nur wenige Niederlagen in ihrer Geschichte eingesteckt. Die Gelder der unterschiedlichsten italienischen Fürstentümer waren in ihren Truhen versackt, je nachdem, auf wessen Seite sie sich schlugen und welche Schlachten ihre Magie beeinflusste. So folgten die Braglia seit ihrem Anbeginn nur einem Credo: Verrate alle anderen, doch niemals dich selbst. Daran erinnerte sich Aurora ausgerechnet in dem Moment, da sie kurz davor stand, sich selbst zu verraten.


  Wider Erwarten war Tizzio nach Santa Susana zurückgekehrt. Diesmal stand er nicht allein vor ihr im Besucherraum des Klosters. Noch war sie unsicher, was sie von seinem Begleiter halten sollte. Trotz der dunkelroten Strähnen in seinem schwarzen Haar hielt sie ihn nicht für ein Mitglied der roten Wölfe. Er besaß die virtuosen und völlig unbehaarten Hände eines geschickten Taschendiebes, die fein gemeißelten Gesichtszüge eines Dichters, den sensitiven Mund einer Hetäre und die breiten Schultern eines geübten Kämpfers. Neben ihm wirkte Tizzio wie zusammengestaucht. Als er aufsah, erhaschte sie einen kurzen Blick in seine Augen. Das Graugrün war klar, kühl und wachsam. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Sie war unter Wölfen aufgewachsen und wusste, was sie vor sich hatte. Der ihr zugedachte Bräutigam war ein Alphawolf.


  Ihr Herz klopfte bis zu den Schläfen, während ihre Hände vereisten. Glühende Kohlen schienen auf ihren Wangen zu brennen. Tizzio hatte sie beim Wort genommen, die Falle zuschnappen lassen – und ihr fiel nichts anderes ein, als sich an dem fremden Alpha zu ergötzen. Ihre Aufregung nahm zu, je mehr sie an ihm wahrnahm. Die Nachlässigkeit seines weiten Hemdes, das Fehlen von Gehrock und Weste und die abgenutzten Reithosen machten aus ihm einen Vagabunden. Gleichwohl entdeckte sie keinen Makel an ihm. Seine Statur war schlanker als die der roten Wölfe und ihm fehlte der borstige Bewuchs, der sie an Tizzio abstieß. Einzig der dunkle Schatten eines Bartes lag auf Kinn und Wangen. Er sollte nicht hier sein, Seite an Seite mit Tizzio, und genau das machte Aurora misstrauisch. Alphawölfe empfanden Anstarren als Affront, aber er ließ es in großer Gemütsruhe über sich ergehen. Dazu hatte er eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Es musste einen Haken an der Sache geben.


  Tizzio währte ihre Musterung zu lange. Er bellte sie an. „Was?“


  „Ich habe nichts gesagt.“


  Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken, so sehr strengte es sie an, bloß nicht das Falsche zu sagen. Ihr Vormund hatte seinen Köder zu gut gewählt. Nur ein Alphawolf war fähig, ihr den Schutz zu bieten, den sie brauchte. Gewaltbereit und schnell waren sie alle, auch wenn es diesem Fremden auf Anhieb nicht anzusehen war. Sie war versucht, nach dem Köder zu schnappen und ihn zu schlucken. Vielmehr war es diese lästige Stimme in ihr, die sie dazu drängte und die Konsequenzen nicht anerkennen wollte. Ein herbstlicher Windstoß kam durch das offene Fenster. Die Kälte warnte sie vor einem Unheil. Bevor sie darüber nachdenken konnte, stampfte Tizzio auf sie zu, packte ihren Oberarm und zog sie in eine der hinteren Ecken. Sie blickte auf unverputztes Mauerwerk und versuchte, den Aufruhr in ihrem Inneren zu ersticken. Unterdessen zischte Tizzio sie an. Der Fremde konnte gewiss alles hören. Werwölfe besaßen ausgezeichnete Ohren.


  „Was hast du an ihm auszusetzen? Du hast eine Bedingung gestellt, ich habe sie erfüllt. Suche nicht nach Ausflüchten. Wir haben ein Abkommen und du wirst dich daran halten.“


  Fest rieb sie mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. „Ich muss nachdenken.“ Hexendreck, sie musste einen Ausweg finden, irgendeine Möglichkeit, ihr Ultimatum zurückzunehmen. Und zwar schnell.


  „Worüber willst du nachdenken? Ruben de Garou ist deiner würdig. Ich habe die perfekte Wahl für dich getroffen. Mit weniger hätte ich mich um deinetwillen nicht zufriedengegeben.“


  Das war ein schlechter Scherz. Um ihretwillen hatte ihr Vormund noch nie eine Anstrengung unternommen. Er wollte ihre Entscheidung erzwingen. Nur deswegen bedrängte er sie. Viel zu dicht stand er neben ihr, unterband jedes Ausweichen.


  „Er entstammt einem alten Geschlecht. Die Sippe der Garou kann ihre Blutlinie bis zum ersten Wurf der Luna zurückverfolgen. Unter seinen Vorfahren finden sich die größten Krieger der Sippen. Er gehört zu den Besten, er fürchtet niemanden. Ich habe deine Forderung nicht nur erfüllt, ich habe sie übertroffen.“


  „Ja, ist ja gut! Daran zweifle ich nicht.“


  Über die Schulter warf sie einen Blick zu Ruben de Garou, der vorgab, nichts von dem Gespräch mitzubekommen.


  „Ich werde eine Weigerung nicht hinnehmen, Aurora. Versuch erst gar nicht, dich aus unserer Absprache herauszuwinden. Da ich meinen Teil der Abmachung einhielt, wirst du nun den deinen erfüllen. Deine Zusage gilt. Das ist das Gesetz deiner Hexengilde. Finde Saphira. Haben wir uns verstanden?“


  Ruben betrachtete seine Stiefelspitzen. Er war reizend, aufregend und anziehend. Und sie war nie davon ausgegangen, so etwas jemals über einen Werwolf zu behaupten. Nichts an ihm war abstoßend, und sein zweifarbiges Haar faszinierte sie. Wellen aus Rot und Schwarz. Ihre Finger zuckten, als wollten sie hineingreifen.


  „Ich möchte mit ihm reden.“


  Tizzio trat zurück. „Niemand hindert dich daran.“


  „Unter vier Augen.“


  Der Machtkampf verlief kurz und stumm. Schließlich gab Tizzio nach und verließ das Besucherzimmer. Als sie vor Ruben trat, hob er die Lider. Er sah auf ihre Knie, die unter dem weiten Habit nicht zu sehen waren. Sie bemerkte ein Kräuseln seiner Unterlippe, ein Zucken in seinem Wangenmuskel. Ein Bräutigam biss nicht die Zähne aufeinander. Ihre Enttäuschung über seinen Mangel an Begeisterung überrumpelte sie.


  „Ruben de Garou, Ihr seid nicht freiwillig hier.“


  Endlich sah er auf. Sie war nah genug, um den Kranz schwarzer Wimpern zu sehen, der seine Augen einfasste. In dem Graugrün erhaschte sie Distanz, wenngleich keine offene Abweisung.


  „Ich bin Tizzio etwas schuldig.“


  Seine Stimme klang rauchig, etwas heiser und glich schwerem Samt. Überrumpelt von ihrer Reaktion auf ihn, musste sie einen Augenblick warten, bis der Raum sich nicht mehr um sie drehte. In ihrem Hals saß ein Kloß. Sie wollte noch mehr hören. Gleichgültig was, Hauptsache, er blieb nicht stumm.


  „Ihr seid mir nicht unbekannt. Mein Vormund ereifert sich seit Jahren über den Wilderer, der in sein Revier eindringt und ihn zum Narren hält. Ich war noch ein Kind, als ich seine Hassreden auf Euch zum ersten Mal hörte. Bisher wart Ihr immer klug genug, ihm auszuweichen.“


  Sie hatte darüber heimlich gelacht, mit dem unbekannten Streuner frohlockt, der Tizzio immer wieder ein Schnippchen geschlagen hatte. Einmal hatte sie die Nacht auf einem Balkon verbracht, in der Hoffnung, ihn zu sehen, den sagenhaften Räuber. Jetzt stand er direkt vor ihr und zuckte die Schultern.


  „Tja, jeder hat mal Pech.“


  „Selbst jetzt noch könntet Ihr ihm entwischen. Weshalb lässt sich ein Alphawolf Eurer Abstammung von Tizzio für seine Zwecke einspannen?“


  „Keiner von uns sollte seine Gefährtin verlieren.“


  „Kennt Ihr Saphira?“


  „Nein.“


  „Weshalb dann?“


  Er gab keine Antwort. Langsam schlenderte sie um ihn herum, blieb in seinem Rücken stehen. Etwas, das Werwölfe überhaupt nicht mochten. Mit den Fingerspitzen berührte sie seinen Zopf. Er merkte es bestimmt nicht.


  „Es geht um meine Zukunft und Eure. Das verdient Aufrichtigkeit. Was zwingt Euch hierher?“


  Er drehte den Kopf, bot ihr ein scharfkantiges Profil. „Ich bin in Rom wegen einer Angelegenheit meines Bruders Cassian. Daher werde ich Tizzio helfen. Es gibt Wichtigeres als mich oder Euch, Madonna.“


  Sie gelangte wieder vor ihm an. „Wisst Ihr, was ich bin, Ruben de Garou?“


  Seine Zungenspitze huschte über seine Unterlippe. Was er wusste, gefiel ihm nicht. „Ja.“


  „Dann wisst Ihr auch, dass ich Eure Gedanken lesen kann. Ich kann sie pflücken wie Blumen, einen nach dem anderen. Es kostet Mühe und ermüdet mich, daher solltet Ihr mir die Wahrheit sagen. Weshalb seid Ihr hier?“


  Wenn sie sich auf eines verstand, dann waren es Lügen. Sie lebte seit langer Zeit damit, sie zu vervollkommnen. Woher sollte er wissen, dass es um ihre Gaben schlecht bestellt war? Tizzio hatte es ihm bestimmt nicht verraten.


  „Ich bin hier wegen eines Friedensabkommens zwischen den roten Wölfen und dem Großmeister der Vampire. Seine Tochter ist die Gefährtin meines Bruders Cassian. Ihr Schutz muss gesichert werden. Wenn wir Saphira wohlbehalten finden, wird Tizzio zu Verhandlungen bereit sein. Hoffen wir.“


  Die Erwähnung von Saphira bereitete nahezu körperlichen Schmerz. Der Gedanke, was ihr zugestoßen war, setzte Aurora seit Tagen zu. Aber auch seine Antwort war nichts, womit sie gerechnet hatte. Es ging gar nicht um sie, sondern um etwas völlig anderes.


  „Verstehe“, hauchte sie und grub die Fingernägel in ihre Unterarme. Sie war nur ein Trittstein zu einem weitaus größeren Ziel. Ihre Beine wollten nachgeben, sie musste sich setzen.


  „Ihr wollt mich zugunsten dieses Abkommens zu Eurer Gemahlin nehmen. Oder Gefährtin, wie es die Werwölfe nennen. Ein hehres Ziel, dessen Ergebnis Euch enttäuschen wird. Tizzio wird sich nicht auf einen Frieden einlassen. In Rom hat er es nicht mit einem Vampir zu tun, sondern mit einer Lamia. Das ist nicht dasselbe.“


  „Die Tochter dieser Lamia ist ebenfalls verschleppt worden. Der Großmeister der Vampire ist in Rom, um Selene für ein Bündnis zu gewinnen. Er ist ihr Sohn. Alles hängt von Euch ab, Aurora.“


  Ihr Blut stockte. Der Novembertag kroch unter ihr Habit und das wollene Unterkleid. Die Larvae hatten eine Lamia überwältigt. Das hätte ihnen nicht gelingen dürfen. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto stärker waren die verfluchten Seelen geworden. Sie betrachtete die dicken Mauern, das schlichte Kreuz an der Wand, nahm die Kargheit des Raumes in sich auf. Santa Susana war ein Gefängnis, das sie nicht verlassen konnte. Nichts hing von ihr ab. Sie konnte niemanden retten, sondern würde bei dem Versuch ums Leben kommen. Fest umklammerte sie die Tischkante, hielt sich daran aufrecht.


  Ruben setzte sich zu ihr, legte die Hand über ihre verkrampften Finger. Sofort zog sie sie zurück. Die kurze Berührung hatte einen Funken entzündet. Bis zu ihrem Ellbogen stach er hinauf. Aurora blinzelte ihn an.


  „Die Wahrheit ist, dass ich Euch nicht zu meiner Gefährtin machen kann. Dazu braucht es Voraussetzungen, auf die ich keinen Einfluss habe. Aber ich werde alles unternehmen, damit Euch nichts geschieht. Ich werde für Euch kämpfen, ebenso wie Euer Vormund kämpfen würde, mit allen Mitteln und aller Kraft.“


  „Tizzio hat nie für mich gekämpft. Er will mich nicht bewahren. Er denkt an einen Tausch. Saphira gegen mich. Für sie würde er mich jederzeit opfern, und darüber vergisst er, dass die Larvae nicht verhandeln.“


  „Ich werde das nicht zulassen. Alles, was ich habe, stelle ich Euch und nur Euch zur Verfügung. Meinen Schwertarm, mein Blut und mein Leben.“


  „Glaubt Ihr, mit einem Schwert lassen sich Schatten besiegen? Ihr habt keine Ahnung, worum es geht.“


  „Vermutlich nicht.“


  Perplex blinzelte sie. Er bot ihr alles, ohne zu wissen, worauf er sich einließ. Einfach so. Allein dafür hätte sie ihn küssen mögen. Sie vermied es, auf seine Lippen zu schauen. Es saßen keine Liebenden voreinander. Nur ein Werwolf und eine Strega, die dabei waren, einen Pakt zu schließen. Es konnte sie beide ins Verderben führen. Die Last des Risikos war gleichmäßig verteilt. Das Beste daran aber war, er bot ihr durch seine Ehrlichkeit ein Schlupfloch. Schließlich hatte er freimütig zugegeben, dass sie nicht seine Gefährtin werden konnte. Damit hatte Tizzio seine Aufgabe nicht erfüllt.


  „Die Idee eines persönlichen Leibwächters gefällt mir“, formulierte sie vorsichtig.


  Er stutzte, seine Augen verschmälerten sich unmerklich. Sie glaubte sich bereits am Ziel, als seine Mundwinkel sich zu einem verruchten Lächeln hoben. In seiner linken Wange zeigte sich ein Grübchen. Es machte ihn zu einem Lausbuben.


  „Das habt Ihr missverstanden. Es wird natürlich eine Zeremonie stattfinden, in der ich mich zu Euch bekenne. Niemand wird an Eurer Tugend oder Eurem Anstand zweifeln. Meine Absichten Euch gegenüber sind so lauter wie der Wunsch nach einem Gemahl, den Ihr Eurem Vormund vorgetragen habt.“


  In ihren Ohren klang das eher zweideutig, denn ihr Wunsch war mit Hintergedanken verbunden gewesen. Trotzdem begann ihr Herz zu flattern. Sie hätte das Grübchen in seiner Wange zu gern berührt, und die Vorstellung, seine Gemahlin zu werden, verdrängte das Wissen, dass es um ihr blankes Überleben ging. Obwohl er ein Krieger war und dazu noch einer, der sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ, konnte auch er ihr keinen absoluten Schutz bieten. Niemand konnte das.


  „Kein Schrecken gleicht den Larvae, Ruben de Garou. Sie sind das größte mir bekannte Grauen.“


  Er wurde wieder ernst. „Wenn Ihr Eure Aufgabe erfüllt habt, kann ich Euch fortbringen. An einen sicheren Ort, zu Verwandten oder Freunden, die Euch aufnehmen.“


  Offenbar hatte Tizzio ihm verhehlt, dass sie weder das eine noch das andere besaß. Sie konnte dazu nichts mehr sagen, denn ihrem Vormund war die Wartezeit zu lang geworden. Er polterte herein, den Bart gesträubt, weil er daran gerupft und gerissen hatte. Obwohl er den Ausgang der Unterhaltung nicht kannte, verfärbte Zorn sein Gesicht dunkelrot.


  „Wie viel Zeit willst du noch herausschinden, Aurora?“


  Ruben erhob sich und vertrat ihm den Weg. „Mäßige dich. Sie hat jedes Recht, darüber nachzudenken.“


  „Du kennst sie nicht, Garou. Sie hält uns hin und wälzt eigene Überlegungen. Auf eine Hexe ist kein Verlass. Antworte, Aurora! Wie lautet dein Entschluss?“


  Ruben drängte ihn ein Stück zurück und machte damit bereits jetzt sein Versprechen wahr, indem er sich schützend vor sie stellte. Hinter ihrer Stirn setzte ein Funkenflug von Gedankensplittern ein. Sie könnte Santa Susana verlassen und frei sein. Dafür müsste sie die bisherige Sicherheit aufgeben und alles in die Waagschale werfen. Ein letztes Mal maß sie den ihr zugedachten Bräutigam ab. Entweder ein Wagnis mit seiner Unterstützung oder das Kloster, aus dem es kein Entrinnen gab. Eine zweite Chance würde es nicht geben. Ihre Entscheidung musste jetzt fallen.


  Zudem gab es immer einen Ausweg aus einer Zusage. Sie könnte Tizzio weiter hinhalten und Zeit gewinnen. Nicht einmal er war ausreichend in der Magie ihrer Gilde bewandert, um ein Urteil über ihr Handeln fällen zu können. Sie war eine Braglia, genügend Hexenmacht, um eine Alternative zu finden, sollte wohl in ihr sein. Irgendwo tief drinnen, wo auch die Stimme saß. Sie stand auf und strich über den Wollstoff ihres Habits.


  „Ich werde die Äbtissin in Kenntnis setzen.“


  „Das kann ich übernehmen. Ich bin noch immer dein Vormund.“


  Nicht mehr lange, frohlockte sie insgeheim. Sobald Ruben ihr Gemahl war, hatte Tizzio nichts mehr zu melden.


  „Die Nonnen waren immer freundlich zu mir. Gewiss werden sie über meine bevorstehende … Heirat erfreut sein und mir keine Steine in den Weg legen. Ich bin in Kürze zurück.“


  Ein letztes Mal schritt sie durch den langen Gang zu den Räumlichkeiten der Äbtissin. Obwohl ihre Zukunft unsicher war, entwickelten ihre Füße ein Eigenleben und vollführten unter ihrem Habit beschwingte Hopser.


  Die Nonnentracht war eine treffliche Rüstung gewesen. Eine Nonne von hohem Wuchs rang Respekt und Hochachtung ab, wohingegen eine überdurchschnittlich große Frau eher unangenehm auffiel. Das Hochzeitskleid aus azurblauem Damast verlieh Aurora jedenfalls nicht die Würde eines geistlichen Habits. Zumal man sehen konnte, wo der Saum herausgelassen worden war. Über dem Panier bauschten sich Spitzen und täuschten Hüften vor, die sie nicht besaß. Das Oberteil klaffte etwas am Dekolleté, weil sie es nicht füllen konnte. Der Eindruck eines kostümierten Knaben wurde zusätzlich durch ihr kurzes Haar verstärkt. Sie zog an einer silbrig blonden Strähne. Als sie losließ, schnellte die Locke zurück und legte ihr Ohrläppchen frei.


  Werwölfe, das hatte sie mitbekommen, schätzten Frauen, deren üppige Weiblichkeit sofort ins Auge sprang. An ihr war ein verquirlter Wuschelkopf das einzig Üppige. Er verschmälerte ihr Gesicht und vergrößerte ihre Augen. Sie wirkte wie ein verschrecktes Mädchen. Dabei war sie nicht verschreckt, sondern verärgert über die eigenen Unzulänglichkeiten. Trotz des kräftigen Blaus ihrer Robe blieb sie blass und farblos, vor allem im Vergleich zu Ruben de Garou. Er konnte sich des Mitleids der roten Wölfe gewiss sein, die derzeit in einem Innenhof alles für die von Ruben erwähnte Zeremonie vorbereiteten. Sie entsprach nicht den Riten der Kirche, nicht den Gebräuchen der Hexengilden, und sie argwöhnte, dass sie auch nicht den Sitten der Werwölfe folgte.


  Ihre Zusammengabe sollte vor einer Statue stattfinden, die von Tizzio Wolfstein getauft worden war. Seit Jahren befand sich die Statue in einem Spiegelsaal im Erdgeschoss inmitten weiterer Kunstwerke einer großen Sammlung. Die Skulptur zeigte ein Geschöpf, dessen untere Körperhälfte einem Wolf gehörte und ab der Taille in einen Mann überging. Die Fäuste aufgestützt ruhte sein Kopf im Nacken, während er in einem versteinerten Schrei dem Mond huldigte. Nichts hatte darauf hingewiesen, dass es mit dem Wolfsmann eine besondere Bewandtnis hatte. Erst vor einer Stunde war er zu einer Art Heiligtum erklärt worden, damit sie ihn achtmal umrundeten. Acht, die Zahl der Unendlichkeit, hatte Tizzio salbungsvoll vorgetragen. Als bräuchte sie eine Lektion über die Bedeutung von Zahlen. Vielmehr vermutete sie hinter dieser Zeremonie ein sinnentleertes Schauspiel, das sie zufriedenstellen sollte.


  Letztendlich war es gleichgültig, auf welche Weise sie ihr Eheversprechen gaben. Die Hexengilden hatten nie Wert auf Dokumente und Stempel gelegt, denn das Wort an sich besaß große Macht, konnte Gestalt annehmen, solange es auf dem Fundament eines festen Willens beruhte. Worauf Rubens Wille gerichtet war, hatte er bereits klargemacht. Seine Satteltaschen lagen in einer Ecke, sie würden sich die Zimmerflucht aus vier Gemächern teilen, aber zu seiner Gefährtin sollte sie nicht werden, da dazu eine Voraussetzung fehlte. Schon seit Jahren war ihr bewusst, dass ihr so einiges fehlte, um sich des Namens ihrer Familie würdig zu erweisen. Kein Wunder, dass sie auch in anderen Bereichen gravierende Mängel aufwies. Keine Hüften, keinen Busen, keine Hexenkräfte, keine geeignete Gefährtin für einen Alphawolf. Eines fügte sich nahtlos in das andere. Sie hatte einer Ehe zugestimmt, wie sie die Menschen eingingen. Bei ihnen beschränkte sich eine Zusammengabe allzu oft auf Papiere und Stempel.


  Sie trat ans Fenster und sah in den Garten hinab. Direkt unter ihr war ein Becken in den Boden eingelassen. Auf dem klaren Wasser schwammen einsame Blätter. Wölfe liebten Wasser. Das Bassin war tief und eignete sich zum Schwimmen. In ihrer Kindheit war sie an besonders heißen Tagen hineingesprungen. Anstatt mit Fischen hatte sie das Becken mit Wölfen geteilt und vor Vergnügen gekreischt, wenn sie sich am Rand schüttelten und Tropfen aus ihrem Pelz flogen. Es hatte schöne Zeiten gegeben im Palazzo ihres Vormundes. Wölfe waren ihre Spielgefährten gewesen, bevor Tizzio dazu übergegangen war, sie zu maßregeln und jede Kleinigkeit außerhalb seiner Mauern zu einer Gefahr aufzubauschen. Glückliche Momente vor langer Zeit, als sie klein und leicht genug gewesen war, um auf dem Rücken ihres Vormundes zu reiten. Wilde Haken hatte er mit ihr geschlagen, war mit ihr durch den Garten und die Innenhöfe gejagt. Vielleicht war ihm seine Sorge zu viel geworden, die Last eines Schwurs, die er nach dem Tod seines Bruders Enzo allein getragen hatte. Vielleicht hatte er sie deswegen in ein Kloster gesteckt.


  „Aurora!“


  Der Ruf holte sie in die Gegenwart zurück. Kurz schloss sie die Augen. Schon immer brüllte Tizzio ohne Anlass. Wo er ging und stand verursachte er Lärm, scheuchte sein Rudel und hatte gewiss auch Saphira nicht verschont. Seine Gefährtin hatte die Vollmondnächte zu Ausflügen durch Rom genutzt. Eine Flucht vor seinem cholerischen Temperament. Weshalb Tizzio Rom in den Vollmondnächten verließ, wohin er sich wandte, hatte Aurora nicht herausgefunden. Dabei hatte sie nichts unversucht gelassen, ihrer Neugier beizukommen. Er war an Saphiras Unglück nicht unschuldig. Seine Dominanz, seine Herrschsucht hatte die junge Rudelwölfin hinausgetrieben in die Nacht.


  „Aurora! Wo bleibst du?“


  Ein letztes Mal prüfte sie den Sitz ihrer Hochzeitsrobe, zupfte am Faltenwurf des Spitzenrocks. Ihre Hände verharrten in der Schwebe über ihrem Dekolleté. Sie musste Abhilfe schaffen. Eilig holte sie zwei Schnupftücher aus der Kommode und stopfte sie in den Ausschnitt. Es beulte. Sie zerrte die Tücher hervor, rollte sie zusammen und drapierte sie erneut. Die Wirkung blieb lächerlich.


  „Hexendreck und Krötenspucke!“ Sie warf die Schnupftücher zu Boden und trat mit den Absätzen darauf herum.


  „Aurora!“


  „Ich komme ja schon“, murrte sie und machte sich auf den Weg zum Innenhof.


  Ihr Bräutigam und das Rudel erwarteten sie bereits. Der Marmor des Wolfsteins hob sich hell aus dem Grau des ausklingenden Tages, doch ihr Blick schweifte nur achtlos darüber, ehe er von Ruben angezogen wurde und sich nicht mehr lösen konnte. Er hatte sich von einem Landstreicher in einen Ausbund an Eleganz verwandelt. Weiße Kniehosen, hohe Stiefel, eine Brokatweste und ein Gehrock aus dunkelgrünem Samt. Straff zurückgebunden sein Haar, mahagonirote Strähnen in tiefem Schwarz. Die weißen Spitzen seines Hemdes betonten die leichte Bräune seines Gesichts. Nicht die Spur eines Bartschattens lag darauf. Zaghaft blieb sie stehen. Die Pracht ihres Bräutigams zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Zweifelsohne wurden Vergleiche gezogen.


  Eine Strega sollte immun gegen Getuschel sein. Es half nichts, sich das zu sagen. Hier und jetzt war sie ganz Frau. Unberührt und unerfahren, angefüllt mit Wünschen und Sehnsüchten fernab der glorreichen Vergangenheit ihrer Hexengilde. Ihre Sinne bündelten sich auf Ruben, der ihr in einer galanten Geste die Hand entgegenstreckte. Gemessen schritt sie auf ihn zu und legte ihre Hand in seine. In ihren Handflächen entlud sich ein winziger Blitzschlag. Er hatte es ebenfalls gespürt. Mit ernster Miene wandte er sich dem Wolfstein zu. Kleine Kerben um seine Mundwinkel verrieten seine Anspannung.


  Tizzio stolzierte herbei, zur Feier des Tages ausstaffiert wie ein Stutzer, von den Schnallenschuhen bis zu seinem Federhut. Weiß blitzten seine Zähne aus dem roten Bart. Er grinste in die Runde und warf sich in Positur. Seine Stimme schmetterte durch den Innenhof, als seien die Anwesenden ausnahmslos mit Taubheit geschlagen.


  „Rudel der roten Wölfe! Wir sind zusammengekommen, um mein Mündel aus meiner Obhut in die Fürsorge eines anderen zu stellen. Ihr alle kennt Aurora. Lange Jahre lebte sie mit uns. Wir haben sie heranwachsen sehen, die letzte Tochter aus der Gilde der Braglia. Ohne den Wagemut eines ihrer Ahnen wäre meine Sippe erloschen. So ist es mir eine Ehre, den Sprössling unserer Verbündeten und Freunden einem Alphawolf zu überantworten, der …“


  Tizzio stockte unter dem scharfen Blick aus graugrünen Augen. Hüstelnd kürzte er seine Rede ab und verzichtete auf die Erwähnung all der Ehren, die Ruben de Garou über die Jahrzehnte errungen haben musste.


  „Der aus altem Geblüt ist und einer Braglia würdig. Ihr habt Euch die Hände gereicht, und so wollen wir Euer Versprechen bezeugen. Schwört einander Respekt und Achtung von heute an bis zu Eurem Tod.“


  „Ich schwöre“, sagte Ruben prompt.


  Abwartend hielt Aurora ihren Schwur zurück. Das konnte nicht alles gewesen sein. Respekt und Achtung waren in einer Zusammengabe nicht genug. Was war mit Treue, Rückhalt, Liebe? Tizzio sagte nichts mehr. Stattdessen fixierte er sie grimmig, da sie ihren Schwur nicht leistete. Sie schürfte in ihrem Gedächtnis nach den Gebräuchen der Hexengilden. Im Grimoire ihrer Familie waren sie aufgeführt. Der Augenblick sollte das erhalten, was ihm gebührte. Langsam begann sie, nicht bereit, sich drängen zu lassen.


  „Ich, Aurora Braglia, Tochter von Marcello und Sabina, nehme dich, Ruben de Garou, zu meiner Ergänzung vor dem Angesicht der allgewaltigen Mutter Erde und Schöpferin allen Seins. Du bist mein Licht und Schatten, Atem und Herzschlag, von heute an und immerdar. Hiermit schwöre ich vor Zeugen, dich zu bewahren vor jedwedem Übel, dich zu heilen von jeglichem Leid, dir Schwert und Schild zu sein gegen deine Feinde.“


  Ein plötzlicher Windstoß hob ihre Locken an. Unruhe entstand. Die roten Wölfe traten von einem Fuß auf den anderen und rempelten sich an. Fassungslosigkeit huschte über Rubens Gesicht. Tizzio räusperte sich vernehmlich.


  „Gut gesprochen, Aurora. Umrundet nun den … ähm, Wolfstein und besiegelt Euer Gelöbnis.“


  Betont feierlich nahmen sie die acht Runden um die Statue in Angriff. Aurora hielt die Augen starr nach vorne gerichtet. Ihr Versprechen hatte Ruben überrumpelt. Er legte keinen Wert auf ein Schild und ein Schwert oder gar darauf, ihr Licht und ihr Schatten zu sein. Röte kroch über ihr Gesicht und floss in ihr Dekolleté, versengte ihre Haut. Kein Ring, kein Kuss, was für ein trauriger Hochzeitstag. Flau rumorte es in ihrer Magengrube, von links nach rechts, hinauf und hinab. Auf den Tag folgte die Nacht. Sie würde mit Ruben ein Bett teilen. Der Gedanke rieselte über ihren Rücken und entzündete Funken auf ihrer Wirbelsäule.


  Schnell zeigte sich, dass außer ihr niemand einen Gedanken an die Hochzeitsnacht vergeudet hatte. Kein Fest war geplant worden, um das Brautpaar darauf einzustimmen. Sobald sie den Wolfstein umrundet hatten, zerstreute sich das Rudel. Tizzio führte sie zu ihren Zimmern. Kaum traten sie ein, klatschte er in die Hände.


  „An die Arbeit. Bis zum Einbruch der Nacht bleiben nur wenige Stunden. Wie willst du vorgehen, Aurora?“


  Die Frage überrollte sie. Um Hilfe heischend sah sie zu Ruben. Mit verschränkten Armen lehnte er am Kamin. Obwohl seine Miene sich verdüsterte, schien er nicht eingreifen zu wollen.


  „Heute Nacht schon?“, stammelte sie.


  „Wann sonst? Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Jede Stunde zählt.“


  „Ich muss mich erst vorbereiten. Ungewappnet gehe ich nicht aus dem Haus.“


  „Du bist gewappnet.“


  Tizzio wies zu Ruben, dessen Miene undurchdringlich blieb. Kein Bräutigam sollte an seinem Hochzeitstag so finster dreinblicken. Und keine Braut sollte an eben diesem Tag in das sichere Verderben geschickt werden. Sie hatte weder einen Brautkuss erhalten noch steckte ein Ring an ihrem Finger, das Hochzeitsfest war entfallen und zu guter Letzt wollte Tizzio sie in den sicheren Tod schicken.


  „Ich benötige mehr Zeit. Ohne das Grimoire meiner Familie zurate gezogen zu haben, trete ich nicht gegen die Larvae an.“


  „Zeit! Zeit!“, äffte Tizzio sie nach. „Immer versuchst du, auf Zeit zu spielen. Ich warte nicht länger. Nimm das verdammte Buch und lies es!“


  Er ging auf die Schatulle zu, die sie auf dem Schreibtisch abgesetzt hatte. Sie war aus dem Holz der Eberesche geschnitzt. Auf dem Deckel war das Emblem der Braglia, das Relief eines Schwertes. Eilig hastete Aurora darauf zu und schlug die behaarten Hände beiseite, bevor Tizzio die Schatulle anfassen konnte.


  „Lass die Finger davon oder sie werden dir abfaulen!“


  Sofort wich er zurück. „Bitte, ich rühre nicht an den Zaubern deiner Familie. Aber ich rate dir, in deinem Hexenbuch etwas Nützliches zu finden, denn du wirst in jedem Fall heute Nacht in die Straßen von Rom gehen und mit der Suche nach Saphira beginnen.“


  Sie hielt der Drohung stand, die Hände auf den Deckel gedrückt. Tizzio spaßte nicht. Über Saphira vergaß er alles andere. Ob seinem Mündel etwas zustieß oder nicht, war ihm einerlei. Viel zu überstürzt hatte sie das Kloster verlassen, verlockt von der Aussicht auf einen Bräutigam, der außer Schweigen nichts zustande brachte. Erleichterung schlug über ihr zusammen, als Ruben sich endlich einmischte.


  „Tizzio, nicht heute Nacht.“


  „Was?“, bellte Tizzio.


  „Ich sagte, nicht heute Nacht.“


  Tizzio schnaubte. „Was soll das heißen? Wir … ah!“, entwich es ihm. Sein Schwenk kam unvermittelt. „Du lässt dich auf etwas ein, das du nicht kontrollieren kannst. An deiner Stelle wäre ich überaus vorsichtig.“


  „Du bist nicht an meiner Stelle.“


  „Und dafür sei Luna Dank! Also, Aurora, dir ist eine Frist vergönnt. Nutze sie klug.“


  Sie nickte. Wovon immer die beiden geredet hatten, Ruben hatte Zeit für sie herausgeschunden. Allein das zählte. Dann kam ihr ein Gedanke, der ihr Inneres in Schwingungen versetzte. Unter ihrer Kopfhaut summte Aufregung. Ruben war die Hochzeitsnacht nicht gleichgültig. Er wollte sie ungestört verbringen.


  Nachdem Tizzio hinausgepoltert war, ging Ruben in das angrenzende Schlafzimmer. Aurora stützte sich auf die Schatulle und reckte den Hals. Sollte sie ihm folgen? Bevor sie sich entschließen konnte, kehrte er mit einer bauchigen Flasche und einem Glas zurück. Er schenkte ein. Der Wein war dunkel, nahezu schwarz.


  „Trinkt das. Es wird Euch beruhigen.“


  Beruhigung konnte sie vertragen nach dem Schrecken, den Tizzio ihr versetzt hatte. Obwohl sie sich wunderte, dass Ruben nicht mit ihr trank. Der Wein war schwer. Je mehr sie trank, desto mehr Wärme breitete sich in ihrem Magen aus und zog zu ihren Fingern und Zehen.


  „Schon besser, nicht wahr?“


  Bemerkenswert. Ein Werwolf, der einmal nicht blaffte und drohte, sondern freundlich war. Neben seinen angenehmen Manieren roch er auch sehr gut. Nach Harz und frisch geschlagenem Holz. Er erwiderte ihr Lächeln. Es erschien ihr immens wichtig, ihm etwas mitzuteilen.


  „In Eurer Wange sitzt ein Grübchen. Nur links. Rechts fehlt es.“


  „Trinkt aus.“


  Er legte einen Finger unter das Glas, damit sie es leerte. Kaum hatte sie es abgesetzt, begann das Zimmer zu pendeln als säße sie auf einer Schaukel. Ihr fiel noch mehr auf, und es gefiel ihr.


  „Schaut doch nur die Tapete. Ist sie nicht wunderschön?“


  Das Leuchten der Farben, das Muster der Schnörkel war ihr bisher nie aufgefallen. Unfassbar schön kam es ihr vor, und so überaus präsent, dass sie in andächtige Betrachtung verfiel. Sie wollte noch mehr sagen, aber ihrer Zunge war ein Pelz gewachsen. Die Schaukel, auf der sie sich wähnte, kippte. Kräftige Arme fingen sie auf und hoben sie an. Sie begann zu schweben. Immer höher. Sie hatte nicht geahnt, dass sie zu den Strega gehörte, die fliegen konnten. Ihr Aufstieg wurde jäh von einem Betthimmel zunichtegemacht.


  „Das ist schade“, murmelte sie.


  „Schließt die Augen. Es wird gleich besser.“


  Noch besser? Das war kaum möglich. Sie schloss die Augen.


  „Ihr seid müde. So müde. Schlaft, Aurora.“


  Ja, sie wollte schlafen. Ihre Lider waren schwer. Um sie herum und tief in ihr war es warm und weich. Ein Nebel kam auf, leuchtete in allen Farben des Regenbogens.


  „Schön“, hauchte sie, drehte sich zur Seite und schob die Hände unter ihre Wange. Auf wolkigen Nebelschwaden trieb sie davon.
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  Das Bassin kam im Rhythmus eines verlangsamten Herzschlags auf ihn zu und wich wieder zurück. Leicht kräuselte sich die Wasseroberfläche und mit ihr die Wolken, die sich darin spiegelten. Ruben erinnerte sich nicht daran, wie er aus der Villa auf dem Aventin in Tizzios Garten gelangt war. Zu Fuß hatte er sich zurückgeschleppt, auf zittrigen Beinen. Auch seine Hände zitterten. Als er sie zu Fäusten ballte, wanderte das Zittern an seinen Armen hinauf. Er konnte es nicht einstellen.


  Selene hatte ihr Versprechen gehalten. Die Nacht mit ihr würde unvergesslich bleiben. Jeder Augenblick hatte sich in den Windungen seines Hirns verankert. Übelkeit erregende Widerhaken. Dunkle Stunden, angefüllt mit überirdischer Wonne hatte er erwartet. An nichts anderes hatte er gedacht während der Hochzeitszeremonie. Um seine Sehnsucht zu erfüllen, hatte er der Hexe eine kleine Dosis Opium eingeflößt, um unbemerkt verschwinden zu können. Was er von Selene jedoch erhalten hatte, war eine Demonstration ihrer Macht und die Urgewalt seiner eigenen Triebe. Er hatte erfahren, was eine Lamia aus einem Werwolf machte. Finstere, von kranker Lust erfüllte Stunden lagen hinter ihm. Jede einzelne davon Genuss und Folter zugleich. Er war zum Instrument einer Lamia geworden, und diese wusste vortrefflich darauf zu spielen. Sie hatte alles von ihm verlangt, und er hatte alles gegeben. Seinen Schweiß, seinen Samen und seinen Stolz. Nur eines hatte Selene nicht erhalten: die Marke des Werwolfs.


  Der Mann war bereit gewesen, seine Würde preiszugeben, der Wolf war darauf bedacht, sie sich zu erhalten. Von der verstörenden Mischung aus Ekstase und Qual bar jeder Leichtigkeit hatte sich das Tier in ihm abgewandt und sich unerreichbar tief in ihm verkrochen. Ruben blieb seinen Blessuren überlassen. Außerstande, sich zu verwandeln, brannte sein Körper von den Striemen, die Selenes spitze Fingernägel in seine Haut gerissen hatten. Seine Kleidung klebte an getrocknetem Blut. Er war bedeckt mit seinen Säften. Selene hatte sie bis in sein Haar hinein gerieben, und es klebte in dicken Strähnen zusammen. Seine Kehle war wund, ein Nachhall seines Flehens um Erlösung. Die Hände und Lippen einer Lamia hatten ihn zu einem zuckenden Wurm degradiert. Immer wieder hatte sie ihre Fänge über seine Haut gezogen, ohne zuzubeißen. Erst im Morgengrauen hatte sie Gnade gezeigt und sein Verlangen gestillt. Erst nachdem sie nichts mehr aus ihm herauskitzeln konnte und er zu erschöpft war, um nach mehr zu winseln. Er hatte es überlebt, aber das war schon alles.


  Je länger er am Beckenrand stand und auf seine verschwommene Gestalt in der Wasseroberfläche sah, desto größer wurde der Ekel vor sich selbst. Was hatte er getan? Worauf sich eingelassen? An diesem Morgen war er von einem Kriegsschauplatz zurückgekehrt. Nie zuvor hatte er sich so elend gefühlt, nie so stark die Gemeinschaft eines Rudels vermisst. Zwischen ihren pelzigen Leibern hätte er sich niederlassen und tief und lange schlafen dürfen.


  Wieder kam das Bassin auf ihn zu, das Wasser farblos im Zwielicht der frühen Morgenstunde. Ruben stieß sich ab und sprang kopfüber hinein. Kalt schlug es über ihm zusammen. Das Wasser umspülte und betäubte ihn. Er wollte so lange darin bleiben, bis es nicht nur seinen Körper, sondern auch sein Gedächtnis von der Demütigung der vergangenen Nacht gereinigt hatte.
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  Mit den Händen hielt Aurora ihren Kopf fest, damit er nicht zerbarst. Eine Militärkapelle hatte sich unter ihrer Schädeldecke eingenistet und erprobte ihre Pauken. In dem Wummern wurde jede Frage über den Verbleib ihres Bräutigams oder den Verlauf der Hochzeitsnacht hinfällig. Sie war in ihrer azurblauen Hochzeitsrobe aufgewacht. Das sprach für sich. Alles andere musste warten, bis sie wieder klar denken konnte. Mühsam kroch sie aus dem Bett, drehte eine orientierungslose Runde durch das Schlafzimmer und fand die Waschschüssel. Eine Weile hing sie nur darüber und wartete, ob etwas passierte. Es passierte nichts. Sie schöpfte Wasser und wusch sich das Gesicht. Es war insoweit belebend, dass es ihr erlaubte, die Augenlider auf Halbmast zu heben. In der Ecke lagen noch immer Rubens Satteltaschen. Sie stolperte darauf zu und griff nach dem Flaschenhals, der daraus hervorragte. In der bauchigen Flasche war der Wein, den Ruben ihr am Vorabend eingeflößt hatte. Sie löste den Korken und roch daran. Ihre Instinkte waren wacher als ihr Verstand. Obwohl sie nichts riechen konnte, ahnte sie, dass der Wein mit etwas versetzt war. Verflucht sollte er sein. Er hatte sie betäubt, um der Hochzeitsnacht zu entgehen. Sie war die Strega. Sie sollte es sein, die mit Kräutermischungen hantierte und – wenn es sein musste – andere vergiftete. Sie stieß die Flasche zurück in die Satteltasche und öffnete das Fenster. Feuchter Morgennebel schlug ihr entgegen. Sie schloss die Augen und machte tiefe Atemzüge. Schon besser.


  Ein lautes Platschen schreckte sie auf. Sie hatte niemanden im Garten gesehen und auch nicht darauf geachtet, doch da schwamm ein Mann im Bassin. Vielmehr lag er mit ausgebreiteten Armen an der tiefsten Stelle. Das um den Kopf wogende Haar ähnelte schwarzen Algen.


  „Ruben?“


  Er musste es sein. Alle anderen Wölfe in Rom besaßen rotes Haar, und ein vollkommen Fremder hätte den Weg in Tizzios Garten nicht gefunden. Was machte er bei dieser Kälte im Wasser? Sie rieb sich über die Augen, dann über das Gesicht. Es fühlte sich etwas taub an. Fest kniff sie in ihre Wangen. Ja, sie war wach. Das war kein Traum. Ruben trieb unter Wasser und war dabei, sich im Bassin des Gartens zu ertränken.


  „Hexendreck!“


  Auf Strümpfen lief Aurora hinaus in den Gang, rannte durch den Palazzo und schlitterte über Absätze und Treppenstufen. Den Rock bis zu den Knien gerafft, spurtete sie in den Garten. So kurz vor Tagesanbruch war alles ruhig. Der Nebel schluckte die Geräusche. Kiesel bohrten sich in ihre Fußsohlen und sie wählte einen Umweg über den Rasen. Ruben war nicht aufgetaucht. Er lag noch immer am Beckenboden, umwogt von seinem Hemd und seinen Haaren. Nachdem er sie betäubt hatte, verdiente er nichts anderes. Allerdings stand sie bereits bis zu den Knöcheln im Wasser, als ihr dies einfiel. Krötenspucke, war das kalt.


  „Ruben!“


  Hatte er sich hineingestürzt, um einer Ehe zu entkommen, an der ihm wenig lag? Schämte er sich vielleicht im Nachhinein, ihr eine Droge eingeflößt zu haben? Bevor sie in Tiefschlaf gefallen war, hatte sie geglaubt, sie könnte fliegen. Allein das war schwer zu vergeben. Sie musterte den schlanken Körper unter Wasser. Der Ehrbegriff eines Werwolfs konnte die unverständlichsten Auswüchse annehmen. Sie traute einem Alphawolf alles zu, sogar den Wunsch, wegen seiner angekratzten Ehre ertrinken zu wollen.


  Was sollte sie jetzt machen? Dieser verdammte Idiot. Seinetwegen würde sie kein Eisbad nehmen. An der Hauswand entdeckte sie eine Harke. Mit dem Gartengerät in der Hand stieg sie wieder die flachen Stufen hinab, bis das Wasser bis zu ihren Waden reichte. Sie hangelte nach Ruben und erreichte ihn nicht. Sie stieg noch etwas tiefer hinein. Das Eiswasser schwappte bis zu ihren Knien, während sie versuchte, sein Haar um die eisernen Harkenzacken zu schlingen. Immer wieder entwischte es ihr.


  „Außer Kopfschmerzen und der Erkenntnis, von meinem eigenen Bräutigam betäubt worden zu sein, hatte ich nichts von meiner Hochzeitsnacht“, zeterte sie, wobei ihre Zähne vor Kälte aufeinanderklirrten wie Murmeln. „Steige ich deswegen ins Wasser? Nein! Ich fische nach einem Werwolf. So habe ich mir die Ehe vorgestellt. Krötenspucke!“


  Sie hielt inne, weil ihre Arme schmerzten. Wie lange war er schon abgetaucht? Vielleicht war er längst ertrunken. Wieder packte sie die Harke, zielte und traf seine Schulter. Endlich bewegte er sich. Arme und Beine machten lange Schwimmzüge. Ohne die elegante Linie, die sein Körper unter Wasser beschrieb, weiter zu beachten, watete sie zurück ins Trockene.


  Als er die Treppe erreichte, war sie versucht, ihm den Harkenstiel auf den Kopf zu schlagen, aber da er auch ohne diese Maßnahme auf den Bauch platschte, unterließ sie es. Angestrengt keuchte er, halb im Wasser liegend, halb im Trocknen. Weshalb stand er nicht auf? Sie kauerte sich neben ihn.


  „Was denkt Ihr Euch eigentlich, Ruben?“


  Schwerfällig hob er den Kopf. Von seinem bärtigen Kinn fielen Tropfen zu Boden. Aus seinem Haar flossen schmale Rinnsale und bildeten Pfützen. Kleine Augen, die Ränder gerötet, blinzelten zu ihr auf.


  „Aurora?“


  Seine Stimme war rau, als habe er die ganze Nacht getrunken und gebrüllt. Das war nicht der Mann, der sie im Kloster überrascht hatte und auch nicht der elegante Bräutigam. Vor ihr lag ein Wrack. Sie strich sein Haar zurück.


  „Was ist Euch zugestoßen? Seid Ihr verletzt?“


  Wortlos legte er den Kopf zurück auf die Steinfliesen. Er musste verletzt sein. Ein Werwolf, der nicht aufstehen konnte, musste sogar schwer verletzt sein. Auf den ersten Blick entdeckte sie keine Wunden. Sie musste ihn ins Trockene bringen, unter warme Decken.


  „Ihr könnt hier nicht liegen bleiben, Ruben.“


  In seinem erstickten Seufzer schwang Verzweiflung mit. Schlaff blieb er liegen. Sie legte die Harke beiseite und packte ihn unter den Achseln, um ihm aufzuhelfen. Ebenso gut hätte sie sich mit einem Granitblock abmühen können.


  „Wollt Ihr warten, bis die anderen erwachen und Euch so sehen?“


  Ihre Frage wuchtete ihn auf Hände und Knie. Er stemmte sich auf, gelangte auf die Füße und schwankte. Bevor er wieder einknicken konnte, schob sie seinen Arm über ihre Schultern und stützte ihn. Gemeinsam torkelten sie auf den Palazzo zu. Bei jedem Schritt schmatzte das Wasser in seinen Stiefeln. An der Treppe löste er sich von ihr, drückte das Kreuz durch und platschte die Stufen hinauf. Aurora sah ihm nach. Ihr Haar war feucht, ihre Strümpfe nass und ihre Haut klamm. Wenn schon keine Erklärung, so hatte sie wohl eine Entschuldigung verdient. Am oberen Absatz drehte er sich zu ihr um.


  „Ihr könnt meine Gedanken nicht lesen, nicht wahr?“


  „Nein, das kann ich nicht“, gab sie zu.


  „Gut“, murmelte er und ging davon.


  Obwohl es außer einer Schleifspur aus Wasser nichts mehr zu sehen gab, blieb Aurora stehen. Sie rieb über ihre Stirn. Der stechende Kopfschmerz blieb. Ruben de Garou hatte sich zu einem Dilemma ausgewachsen. Ein Werwolf, der ins Wasser fiel und dann Mühe hatte, eine Treppe zu erklimmen, war nicht nur tragisch, sondern schwach. Um ihr beizustehen, reichte ein athletischer Wuchs nicht aus. Es brauchte Geistesgegenwart, blitzartige Reaktionen und starke Nerven. Nichts davon hatte sich am heutigen Morgen an ihm gezeigt. Ruben war kein Ehemann, sondern ein Risiko. Das Brennen ihrer Augen nahm zu, bis das Mosaik am Boden zerfloss. Sie biss die Zähne aufeinander, wollte nicht weinen, die Enttäuschung nicht zulassen. Ihre Rückkehr in die Welt war nur ein Ausflug gewesen. Tizzio musste eingestehen, dass ihre Abmachung hinfällig geworden war. Er hatte seinen Teil nicht erfüllt, und sie würde zurückkehren hinter die Mauern von Santa Susana.
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  „Ich weiß nicht, was du dir zusammenfantasierst! Garou ist der Sohn eines großen Kriegers. Unter den Sippen wäre Juvenal ein Fürst, würden Titel uns etwas bedeuten. Ruben hat etliche Kämpfe siegreich geschlagen. Und du nennst alles einen Irrtum? Ich lasse mich nicht für dumm verkaufen, Aurora. Du hast einen Eid geleistet und dich an ihn gebunden. Das verpflichtet dich. Also komm mir nicht mit deinen albernen Ausreden.“


  Es fehlte nicht viel, und Tizzio würde anfangen zu geifern. Um nicht in das vor Zorn verzerrte Gesicht blicken zu müssen, in dem eine schlaflose Nacht Spuren hinterlassen hatte, richtete sie ihr Augenmerk auf seine Halskuhle. Aus dem Spalt des Morgenmantels sprossen Borsten aus rotem Haar. Vermutlich war sein ganzer Körper davon bedeckt. Tizzio giftete weiter.


  „Ich habe dich nicht gezwungen, den Schwur deiner Hexengilde abzulegen. Es war dein eigener Entschluss. Der Eid einer Hexe ist heilig. Leugne es nicht. Oder willst du behaupten, er sei ohne Bedeutung?“


  „Nein.“


  Nichts wollte sie leugnen oder behaupten. Eine Strega sollte sich vor Schwüren hüten, seien es nun falsche oder ernst gemeinte. Mit einem Eid musste ebenso sorgsam umgegangen werden, wie mit einem Fluch. Beides fiel auf einen zurück. Im Guten wie im Bösen.


  „Es war unbedacht von mir.“


  „Unbedacht“, brüllte Tizzio auf. „Er hat Geltung. Ich kenne die Gesetze der Gilden. Es liegt an deinem Wankelmut. Von jeher besaßen die Braglia diese unsägliche Eigenschaft. Mal wollen sie dieses, kurz darauf jenes. Diesmal entlasse ich dich nicht aus deiner Pflicht. Ruben de Garou ist der Mann, den du wolltest. Dafür wirst du deinen Einsatz erbringen. Punktum!“


  Peinlich berührt senkte sie den Kopf. Sie konnte nicht widersprechen, denn niemand hatte ihr ein Versprechen abgerungen. Da sie es gegeben hatte, war es nichtig, ob ihr Gemahl stark war oder schwach. Das Gewicht ihrer Worte blieb bestehen. In den vergangenen sechs Jahren hatte sie kein ähnliches Desaster erlebt.


  „Ich möchte nach Santa Susana zurückkehren, Tizzio.“


  Mit zwei Fingern drückte er ihr Kinn nach oben und schob sein Gesicht vor ihres. Sein Gebrüll senkte sich zu einem tonlosen Flüstern. „Vergiss bei deinen Winkelzügen eines nicht. Du bringst mit deinem Rückzieher nicht nur mich gegen dich auf, du beschwörst den Zorn einer Lamia auf dich herab. Selene wird es dir nicht durchgehen lassen. Glaube mir, du willst dich nicht mit ihr anlegen.“


  Abrupt zog sie den Kopf zurück und funkelte ihn an. Mit Selene konnte er ihr keine Angst einjagen. Nicht umsonst kreuzten sich die Wege der Hexengilden selten mit denen der Ewigen. Das Gift einer Lamia wirkte an einer Strega nicht, und der Biss eines Vampirs konnte übel für ihn ausgehen. So stand es im Grimoire geschrieben. Ein Argument besaß sie noch, aber es anzubringen kostete zu viel Überwindung. Lieber begann sie noch einmal von vorn.


  „Du hast ihn nicht gesehen. Er wollte sich umbringen. Weshalb sonst ist er ins Wasser gesprungen und tauchte nicht wieder auf? Als er endlich herauskam, konnte er sich kaum aus eigener Kraft auf den Beinen halten. Er kann mich nicht schützen! Er ist schwach!“


  Sofort grub sie die Zähne in die Unterlippe. Das war Verrat. Vor wenigen Stunden hatte sie ihm geschworen, sein Schwert und sein Schild zu sein, und jetzt nannte sie ihn schwach. Zu anderen Zeiten, in denen die Hexengilden noch etwas gegolten hatten, wäre sie dafür gesteinigt worden. Keine Strega nannte ihren Gemahl, ihre Ergänzung, einen Schwächling und brachte damit Schande über ihn und sich selbst.


  Tizzio legte die Hände auf ihre Schultern. Seine Wolfsaugen schimmerten braun und sein Tonfall wurde zu einem tiefen Brummen.


  „Ich bin nicht blind. Mir ist nicht entgangen, dass er dir gefällt. Lerne deine Furcht zu beherrschen. Ruben de Garou ist besser als jeder andere fähig, dich vor den Larvae zu schützen und er nimmt diese Aufgabe überaus ernst. Er mag ein Herumtreiber sein, schwach ist er nicht. Die Garou gehören seit Jahrzehnten zu den stärksten Kriegern der Sippen. Ich würde dich nicht belügen.“


  So besonnen hatte er lange nicht mehr zu ihr gesprochen. Es erinnerte sie an ihre Kindheit, als er sie auf den Knien geschaukelt und ihr Geschichten über die roten Wölfe, die Entstehung der Sippen und Luna erzählt hatte.


  „Tizzio“, beschwor sie ihn. „Mit ihm stimmt etwas nicht. Ich kann ihm mein Leben nicht anvertrauen.“


  Leicht schüttelte er sie. „Du hast versprochen, mir zu helfen.“


  Sie hasste es, darauf zu sprechen zu kommen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. „Es gibt keine Verbindung. Letzte Nacht ist nichts geschehen. Er hat mich nicht angerührt. Ich erwachte in diesem Kleid.“ Sie wischte durch die Rockfalten, zerknitterte Spitzen flogen auf. „Ich bin das, was ich gestern war. Eine Jungfrau. Damit ist alles hinfällig. Ich habe jedes Recht, mich von ihm loszusagen. Jedes Recht!“


  Verdutzt, dass einmal nicht er herumschrie, starrte Tizzio sie an. Durchdringend. Seine Mundwinkel zuckten. Dann hoben sie sich zu einem breiten Lächeln.


  „Daher weht der Wind. Die Jungfräulichkeit nagt an meiner kleinen Raupe.“


  Hexendreck, diesen Kosenamen hatte er seit Jahren nicht benutzt. Ihr Rücken verkrampfte. Sie würde nichts zugeben. „Nein, verdammt! Du hast keine Handhabe, das will ich dir damit sagen. Er ist nicht mein Gemahl. Nur ein Werwolf, der sich des Nachts herumtreibt und vor dem Ertrinken gerettet werden muss. Das ist nicht bindend.“


  Sie fasste es nicht. Er tätschelte ihre Wange und machte leise Brummgeräusche. All sein Groll war verflogen. „Das hat nichts zu bedeuten. Garou hat in der letzten Nacht eine offene Rechnung eingetrieben. Vielleicht hat er sich etwas übernommen, doch er wird sich davon schnell erholen und wieder zu Kräften kommen.“


  „Was für eine Rechnung? Bei wem?“


  „Nichts von Belang. Absolut nichts, was ihn davon abhalten kann, dich zu beglücken. Er wird sein Versäumnis nachholen. Es wird keinen weiteren Grund zur Klage geben. Ganz im Gegenteil, du wirst begeistert sein.“ Er schlug sich an die Stirn. „Wie konnte ich es vergessen? Eine junge Hexe steckt voll Feuer und Leidenschaft. Er wird sie auflodern lassen. Auflodern!“


  Mit klaffenden Lippen ließ sie sich die Wangen tätscheln. Bestimmt war sie so rot wie die Tomaten, die sie so gerne aß und die von den Wölfen Teufelsfrüchte genannt wurden. Selbst im Kloster hatte sie nicht auf ihre Leibspeise verzichten müssen, auch wenn die Nonnen nur darauf warteten, dass sie nach dem ersten Bissen tot umsank. Nun, sie hatte jede Tomate überlebt, sonst wären Tizzios Worte jetzt nicht über sie hinweggefegt.


  „Vielleicht braucht es einen kleinen Anstoß, damit er sich daran erinnert, was er dir schuldet. Natürlich muss die Verbindung vollzogen werden. Alles andere würde dir nicht gerecht werden. Lass mich nur machen. Ich rede mit ihm.“


  Ehe sie ihn aufhalten konnte, wirbelte er herum und lief hinaus, jede Ablenkung ergreifend, die sie von ihrer eigentlichen Absicht abbrachte. Sie hechtete ihm nach.


  „Tizzio!“


  Sein Morgenmantel wehte um eine Ecke und verschwand. Nur sein Poltern war weithin zu hören. „Ich werde ihm schon beibringen, was sich meinem Mündel gegenüber gehört. Du bist eine Braglia. Daran werde ich ihn erinnern. Er wird seine Pflicht mit Feuereifer erfüllen, und wenn ich ihm dazu eigenhändig die Hosen herabziehen müsste.“


  „Tizzio!“


  Sie setzte ihm nach. Ein Schrei brach aus seinem Mund. Vermutlich brachte er sich damit in die richtige Stimmung für einen Disput mit einem anderen Alpha. Einige verschlafene Rudelmitglieder stoben auseinander, als er durch die Säle preschte. Er stürmte ihre Zimmerflucht. Erst an der geschlossenen Schlafzimmertür holte Aurora ihn ein und warf sich dazwischen. Mit ausgebreiteten Armen umfasste sie den Türrahmen. „Keinen Schritt weiter. Du wirst mich nicht in Verlegenheit bringen. Diese … Angelegenheit geht nur ihn und mich etwas an.“


  „Deine Beschwerde hat es zu meiner Angelegenheit gemacht. Geh aus dem Weg.“


  „Er kann nicht zu mir stehen“, stieß sie hervor. „Er hat es selbst zugegeben. Es fehlen die Voraussetzungen.“


  „Das weiß er erst, wenn er es versucht hat. Ich werde es nicht einfach hinnehmen, dass du wegen dieser Lappalie aufgeben willst. Sie lässt sich leicht aus der Welt schaffen.“


  „Er ist krank. Begreife es endlich!“


  Tizzio knurrte leise auf, griff in ihren Rücken und packte den Türknauf. „Ein Alphawolf ist nicht krank. Schwer verwundet, das wohl. Tödlich verletzt, auch das kommt vor. Aber niemals krank.“


  Sie konnte ihn nicht länger aufhalten. Der Knauf drehte sich, und die Tür in ihrem Rücken verschwand. Rücklings stolperte sie ins Leere, packte den Knauf und hielt sich aufrecht. Tizzio verharrte auf der Schwelle und glotzte. Hinter ihr rumpelte es dumpf.


  „Keine schnelle Bewegung, Aurora“, zischte Tizzio aus dem Mundwinkel und verhielt sich reglos. Er senkte sogar den Blick zu Boden.


  Vorsichtig drehte sie den Kopf. Auf dem Bett stand ein Wolf, ein großes, langbeiniges Tier, dessen tiefschwarzes Fell sich sträubte. Dunkelrote Farbtupfer legten eine Maske um seine Augen, zogen in Stromlinien durch seine Halskrause. Er war ein Riese, größer und breiter als die roten Wölfe. Die Ohren angelegt zeigte er zwei Reihen spitzer Zähne und Fänge, die so lang waren wie ihr Zeigefinger. Hatte sie Ruben wirklich für schwach gehalten? Der Wolf vibrierte vor Kraft. Er war stolz und wild und derzeit schlecht aufgelegt. Er brauchte kein Schild oder Schwert, sondern war sich selbst genug. Sein Anblick gemahnte sie an ihren geleisteten Eid.


  „Aurora, komm vor die Tür. Ganz langsam.“


  Ihre Anwandlung kam, wie so vieles, plötzlich. Hart trat sie Tizzio auf den Fuß, versetzte ihm einen Stoß vor die Brust und schlug die Tür zu. Unter dem Knall schwoll das Knurren an. Mit dem Rücken zum Bett blieb sie stehen. Sie war unter Wölfen aufgewachsen, von einem Alpha erzogen worden. Bevor sie eine Frau rissen, musste diese ihnen Schmerz zufügen oder ihr Leben bedrohen. Einige waren unberechenbar, andere leicht zu beschwichtigen. Hoffentlich gehörte Ruben zu den Letzteren. Sie schob den Riegel vor, nachdem Tizzios Schritte verklungen waren. An die Tür gelehnt drehte sie sich um. Langsam. Behutsam. Er war gewaltig. In Wolfsgestalt hatte er sich erholen wollen, und war aus dem Schlaf geschreckt worden. Noch immer stand er auf dem Bett, den breiten Kopf leicht geneigt und vorgereckt, aber sein Knurren versiegte und sein Fell begann, sich zu glätten. Sie lächelte.


  „So siehst du also aus, Ruben de Garou.“


  Jede Regung war aus ihrem Tonfall herauszuhören. Er spitzte die Ohren, hob den Kopf und wedelte mit dem Schweif. Beiläufig, um nicht zu viel von seinem Stolz zu verlieren.


  „Ich bin beeindruckt. Du hast mächtige Pfoten.“


  Die Ohren spielten, er gab ein besänftigendes Grunzen von sich. Eine rosige Zunge schnalzte über seine Nase. Wäre der Umgang mit dem Mann Ruben nur auch so einfach. Sie trat näher. Er mochte sie. Das erkannte sie an seinen geblähten Nüstern und daran, dass er sich setzte. Sie gesellte sich zu ihm und sank auf die Bettkante.


  „Nun, ich weiß nicht, was werden soll. Ich wollte fort, zurückkehren nach Santa Susana. Dabei habe ich noch nicht einmal gefrühstückt.“


  Der Wolf war Ruben und gleichzeitig war er mehr. Die Distanz war aus seinen Augen verschwunden, hatte der Unschuld eines Tieres Platz gemacht. Kein Mensch, keine Hexe konnte sich dessen rühmen. Den Wölfen lag Grausamkeit fern. Sie verlangten nicht danach, ihresgleichen zu fesseln und ins Wasser zu werfen, wo sie ertranken. Sie steckten niemanden in mit Nägeln gespickte Fässer und rollten ihre Opfer durch die Straßen. Sie wollten keinen auf dem Scheiterhaufen brennen sehen. Ihre Beute und ihre Feinde töteten sie schnell und aus Notwendigkeit, ohne zusätzliche Pein zu verursachen. Es war ihr stets leicht gefallen, sie zu lieben, weil selbst ein Wolf wie Tizzio Zuneigung anerkannte, ohne sie zu hinterfragen, ohne Bedingungen daran zu knüpfen.


  Das Bettzeug raschelte. Ruben drehte sich mehrmals um die eigene Achse, drückte ein Kissen mit den Pfoten platt und rollte sich darauf zusammen. Ein viel zu kleines Kissen für einen so großen Wolf. Sein Schweif legte sich über seine Schnauze. Zuerst glaubte Aurora, ein Wolf in einem Bett trage die Schuld daran, dass sie befremdet war. Dann jedoch erinnerte sie sich an ihre Kindheit. Natürlich besaß jeder Angehörige aus Tizzios Rudel ein eigenes Bett, aber wenn sie sich verwandelten, schlief kein Wolf für sich allein. So oft hatte sie vor einem wahren Teppich aus Wolfspelz gestanden, eng aneinandergedrängte Leiber, in die sie sich hineingezwängt hatte, um dazuzugehören. Sie brauchten hin und wieder diese Gemeinschaft. Es schmiedete sie zusammen. Ruben war nicht darin eingebettet. Er war einsam, und das traf sie. Ihr Herz wurde eng.


  Sanft legte sie die Hand auf seinen Kopf. Er schloss die Augen. So war das also. Ruben gehörte zu den Wölfen, die sich anfassen ließen. Wer hätte das gedacht? Der Wolf war zutraulich, wo der Mann zurückgewichen wäre. Ihre Finger versanken in seinem Pelz. Weich und dicht war er. Unter ihrem Streicheln blinzelten seine geschlossenen Augen. Mit den Pfoten schob er sich über das Laken, drückte sich an ihre Seite. Ein schweres, warmes Gewicht, das ihr die Entscheidung abnahm.


  „Ich muss wahnsinnig sein“, hauchte sie.


  Ihr Selbstschutz ging verloren wegen eines schlafenden Wolfes. Die Stimme in ihr hatte sich durchgesetzt. Sie würde nicht nach Santa Susana zurückkehren. Gleichgültig, was sie damit herausforderte, sie würde sich an ihren Eid halten.
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  „He! Bist du wach?“


  Blei schien sich auf ihren Lidern abgelagert zu haben. Berenike fiel es schwer, sie zu heben. Weshalb musste Saphira immerzu reden? Ihr panisches Wispern war enervierend.


  „Hör mal“, zischelte es aus dem gegenüberliegenden Kokon. „Meine Finger sind blau, ich spüre meine Arme nicht mehr.“


  Berenike betrachtete ihre eigenen Hände. Soweit sie sehen konnte, waren sie nicht verfärbt. Nur die Nägel waren gesplittert, weil sie am Kokon gekratzt hatte. Bewirkt hatte es nichts. Seitdem suchte sie nach Lücken, irgendeinem Schwachpunkt im Gewebe, durch den ihre Signale dringen konnten. Ihre stummen Rufe galten ihrer Mutter. Sie wusste, dass Selene nach ihr suchte. Nach ihr suchen musste. Doch ihre Gedankenkraft konnte das Netz aus Fäden nicht durchdringen. Sie prallte daran ab und schlug zurück in ihren Schädel. Von Hass erfüllt stierte sie auf den Kokon. So fein gesponnen, und doch undurchlässig und massiv wie Felsgestein. Einzig das Licht der Fackeln an den Wänden schimmerte hindurch.


  „Du schläfst nicht. Weshalb antwortest du mir nicht?“


  „Du schadest dir mit jedem Wort. Jeder Atemzug lässt dieses Gefängnis schrumpfen.“


  „Na und?“, keuchte Saphira hervor. „Der Kokon schrumpft so oder so. Wir müssen atmen. Wir sind bereits so gut wie tot.“


  Eine Lamia musste nur selten atmen. Berenike wollte der Angst keinen Raum geben. Sie würde durchhalten. Ihre Antwort vergeudete keinen Atemzug.


  „Sie werden uns finden.“


  „Nicht einmal mein Gefähr… mein Gemahl wird uns finden. Er ist … er besitzt Spürhunde, die jeder Fährte folgen können. Wäre es ihm möglich, er hätte mich längst befreit. Du hegst falsche Hoffnungen.“


  Und du baust nur auf deinen Gefährten Tizzio di Mannero. Berenike sprach ihren Gedanken nicht aus. Saphira wollte verheimlichen, wohin sie gehörte. In jeder anderen Situation hätte sie darüber gelacht. In diesem ganz speziellen Fall brachte ihr der Vorteil an Wissen nichts ein. Sie verhehlte ihre eigene Identität, aber was nutzte es ihr?


  „Sie werden uns finden“, beharrte sie und sprach nicht von einem Werwolf und seinem Rudel.


  Sie, das waren die älteste Lamia des alten Volkes und der Großmeister der Vampire. Mit jeder verstreichenden Nacht kamen sie näher. Irgendwann musste ihre Suche sie hierher führen. Sie würden die Larvae in Fetzen reißen, bis nichts mehr von ihnen blieb. Bis dahin musste sie durchhalten.


  „Wie viel Zeit mag vergangen sein?“


  Prompt griff Saphira ihre Frage auf. „Zeit bedeutet nichts. Wir sind im Reich der Toten. Es gibt für uns keinen Weg zurück.“


  Berenike rollte mit den Augen. Ihre Leidensgenossin hatte eine Vorliebe für dramatische Antworten.


  „Wir sind im Carcer Tullianum. Über uns ist eine Kirche der Christen.“


  „Weshalb verspüren wir dann keinen Hunger, keinen Durst und keine Müdigkeit? Was du siehst, ist ein winziger Teil der Welt, in der wir nicht mehr sind. Mehr ist es nicht. Sieh dich um.“


  Von der Welt, in der sie angeblich nicht mehr waren, trennte sie eine dünne Schicht aus Weiß. Darin eingeschlossen war es einleuchtend, dass eine Rudelwölfin durchdrehte. Für ihren Mangel an Bedürfnissen gab es eine Erklärung. In bedrohlichen Situationen richtete sich eine Lamia darauf aus, freizukommen und dachte weder an Durst noch an Hunger oder Schlaf. Sie machte einen langen Atemzug. Der Kokon schien sich minimal auf sie zuzubewegen. Beklemmung ließ ihre Fänge pochen und drückte gegen ihre Augäpfel. Wenn das so weiterging, würde sie die Panik der Wölfin bald teilen.


  „Wir sitzen gemeinsam in der Falle. Du kannst mir ruhig deinen Namen nennen.“


  Schon wieder bohrte Saphira nach, anstatt einfach den Mund zu halten.


  „Mein Name ist nicht wichtig.“


  „Da du meinen kennst, würde ich aber deinen schon gern erfahren. Außer uns ist niemand hier, wir sind allein, bis der Tod uns holt. Ich habe Angst vor dem Sterben.“


  Sterben. Das war für eine Lamia eher eine Theorie. Der Kokon der Larvae konnte sie nicht auslöschen. Dazu brauchte es mehr. Er konnte sich noch so eng um sie schließen, sie würde die Gefangenschaft überdauern. Ihr Blut würde stocken, ihr Herzschlag sich verlangsamen, bis er nicht mehr zu ertasten war. Trotzdem würde sie weiterleben, über Monate, sogar Jahre hinweg in einer Starre, die dem Tod nahe kam.


  Ein Schub ging durch sie hindurch und verkrampfte ihre Glieder. Sofort rang sie ihr Entsetzen nieder, nur um zu bemerken, was ihr bisher entgangen war. Die Flammen der Fackeln bewegten sich nicht. Sie brannten nicht herab, und ihre Schatten schienen auf die Wand gemalt. In den Kokons stand die Zeit still. An nichts konnte sie festmachen, ob Stunden, Tage oder Wochen vergingen. Sie zwang sich zur Ruhe, ließ ihren Atem langsam aus den Lungen fließen und schloss die Augen.


  „Ich spüre meine Beine nicht mehr!“


  Der entsetzte Aufschrei löste ihre Blockade. Saphira rumorte in ihrem Kokon.


  „Halt endlich den Mund und hör auf zu zappeln.“


  „Meine Beine!“


  „Lasse es!“


  Die Bewegungen gegenüber wurden weniger. Saphira winselte leise. Die Klagelaute waren auf Dauer nicht auszuhalten. Berenikes Herz wollte davonrasen. Ihre Füße zuckten, wollten nicht länger stillstehen. Den Drang zu laufen, zu rennen, sich aus der Enge zu befreien, teilte sie mit der Wölfin. Er drohte übermächtig zu werden. Sie hielt die Luft an. Wenn sie keinen klaren Kopf behielt, konnte sie den Kokon nicht weiter nach Lücken absuchen. Sie musste Selene erreichen. Das Keuchen von Saphira störte sie in ihrer Konzentration. Die Wölfin klang wie ein defekter Blasebalg.


  „Saphira, beruhige dich.“


  „Ich will raus aus diesem Ding. Ich halte es nicht mehr aus.“


  Saphira begann zu weinen. Sie vergeudete zu viel Atem und schadete sich. Berenike musste sie beruhigen. Bloß wie? Die Schluchzer wurden immer härter, kamen erstickt und trocken. Kurzerhand stimmte sie ein Lied an. Sollte der Kokon schrumpfen, ihr lag nichts daran, dieses Loch mit einer Toten zu teilen. Mit einer Lebenden, mochte sie auch eine Feindin sein, konnte sie sich zanken oder ihr etwas an den Kopf werfen, wenn ihr danach war. Das Wiegenlied, das sie anstimmte, hatte Selene ihr oft vorgesungen. Mit dunkler, rauchiger Stimme. Ihre eigene Stimme war klarer, glockenhell und gewann mit jedem Ton an Stärke. Das Wimmern von gegenüber wurde leiser, bis es ganz aufhörte und die Wölfin der Melodie lauschte. Obwohl es ihr schaden konnte, sang Berenike Strophe um Strophe und ließ den letzten Ton langsam ausklingen. Über lange Zeit blieb alles still.


  „Ich fasse es nicht!“, stieß Saphira aus und brach die besinnliche Ruhe. „Du bist eine Lamia!“


  Berenike seufzte schwer. Durch ihren Gesang hatte sie sich selbst entlarvt. „Ich heiße Berenike.“
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  Der Duft von warmer Milch und Honig löste Wohlbehagen aus, obwohl er nicht zu den Gerüchen gehörte, die Ruben oft in die Nase stiegen. Er rollte sich auf den Rücken und streckte sich, die Ohren in Richtung Nebenzimmer gespitzt. Zu hören war nichts, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht allein war. Vor dem Fenster kündete ein dunkler Himmel den Abend an. Den gesamten Tag hatte er verschlafen, sich dabei irgendwann zurückverwandelt. An seinem Leib waren die Kratzspuren verheilt, seine Haut war unversehrt. Als ihm aufging, dass er nackt im Bett lag und womöglich Aurora nebenan war, schlang er hastig die Decke um seine Blöße. Sein Blick schweifte durch das triste Grau des Schlafzimmers, während er seine Bestandsaufnahme fortsetzte. Nicht nur sein Körper hatte sich erholt, auch seine Verfassung war ausgeglichen. Er fühlte sich geradezu verdächtig wohl in seiner Haut. Kein Gedanke daran, im Eiswasser eines Bassins nach Vergessen zu suchen. Ihm kam es vor, als habe die Nacht mit Selene nie stattgefunden.


  Er schob sich auf die Bettkante zu, lehnte sich darüber und lugte in das Nebenzimmer. Aurora saß vornübergebeugt am Schreibtisch, die Stirn hatte sie auf ein Buch gelegt, das mindestens zwei Handbreit dick war, die Arme waren ausgebreitet. Neben ihr stieg Dampf aus einer Tasse. Von Anfang an hatte ihn ihr rätselhaftes Verhalten verwirrt. Von ihrer Behauptung, seine Gedanken pflücken zu können über ihr erschreckend pathetisches Ehegelöbnis bis hin zu diesem Moment. Sie verharrte reglos, anscheinend schon seit geraumer Zeit. Er betrachtete ihren wirren Wuschelkopf. Im Kerzenschein schimmerten ihre Locken wie das Mondlicht. Er kannte keine Frau, deren Haar so hell war. Was machte sie da eigentlich? War das die Art der Hexen, ein Buch zu lesen – indem sie ihre Stirn auf den Ledereinband drückten? War sie überhaupt eine Hexe, wie alle behaupteten? Seines Wissens nach hatten Hexen rotes Haar und bestrickten mit unnatürlich blauen Augen. Ihre Augen hingegen waren Grau. Wetteraugen. Sturmaugen. Ein besserer Vergleich kam ihm nicht in den Sinn, denn das Grau wechselte die Farbe unentwegt von hell zu dunkel, ebenso wie ihre Gemütsverfassung. Wozu stellte er überhaupt Vergleiche an?


  Er rollte über die Breite des Bettes, kam auf der anderen Seite auf die Füße und nahm aus seinen Satteltaschen eine frische Hose und ein frisches Hemd. Nachdem er beides übergezogen hatte, ging er zu ihr und lehnte sich an den Türrahmen. Noch immer hatte sie sich nicht bewegt.


  „Aurora, geht es Euch gut?“


  Sie schrak auf, setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin und wurde rot. „Oh, du bist wach.“


  Er runzelte die Stirn. Waren sie sich so nahe gekommen, dass ein Du gerechtfertigt war? Erinnerungsfetzen mahlten sich an die Oberfläche. Eine ruhige Frauenstimme, eine zarte Hand, eine Liebkosung in seinem Wolfspelz wie ein lauer Windstoß an einem heißen Tag, hatten die Nacht mit Selene in den Hintergrund geschoben. Dem Wolf hatte es Frieden und einen tiefen Schlaf geschenkt. Sie musste es gewesen sein. In ihm drängte der Wolf darauf, sich zu ihr zu gesellen und seinen Kopf in ihren Schoß zu legen. Ruben scheuchte die Wolfsinstinkte zurück in die Tiefen, aus denen sie aufgestiegen waren.


  „Hast du Hunger?“, erkundigte sie sich.


  „Hölle, ich könnte einen ganzen Hirsch vertilgen.“


  Sofort nahm sie ein Glöckchen auf und läutete. Danach warteten sie, er auf der Schwelle, sie vor ihrem Buch. Er wappnete sich vor Fragen und überlegte sich schlüssige Erklärungen für sein Verhalten am Morgen. Doch Aurora fragte nichts. Sie nippte an ihrer warmen Milch und schien in ganz eigene Gedanken versunken, die sich mit dem Buch vor ihr befassten. Unmerklich hob er den Kopf und witterte. Sie roch gut, das war ihm sofort aufgefallen. Nach Wind und Regen. Nein, das traf es nicht ganz. Ihr Duft erzeugte Bilder von dahinjagenden Wolken, Blitzen in einem schwarzen Himmel, Regen, der lautlos auf die Erde fiel. Ihr Geruch glich einem heraufziehenden Unwetter. Er hielt inne. Schon wieder Vergleiche. Wollte er etwa zum Poeten werden? Er musste sich ablenken, bis das Essen kam. Auf andere, vernünftige Gedanken kommen.


  „Was ist das für ein Buch?“


  Sie setzte die Tasse ab und legte die Hände auf den dunklen Ledereinband. Schmale Finger mit langen Nägeln. Anders als bei Selene waren sie abgerundet und nicht gefährlich spitz. Andacht huschte über ihr Gesicht.


  „Dies ist das Grimoire der Hexengilde Braglia. Es ist sehr alt. Jede Generation meiner Familie hat darin ihr Wissen aufgezeichnet, neue Erkenntnisse hinzugefügt oder Korrekturen vorgenommen. Jede Hexengilde besitzt ein Grimoire.“


  „Deine Familie muss ziemlich viel an Wissen zusammengetragen haben.“


  Sie seufzte und sah auf das Buch hinab. „Vieles davon bleibt ohne Anleitung unverständlich. Obwohl es heißt, ein Grimoire offenbare seine Geheimnisse dem Besitzer, sobald die Zeit dazu gekommen ist.“


  Sie schien noch auf Offenbarungen zu warten. „Weshalb schlägst du es nicht auf?“


  „Weil … weil ich noch kein Zeichen erhalten habe. Ein Grimoire wird nicht wie andere Bücher gelesen. Es gibt strikte Regeln in der Handhabung.“


  Eine junge Rudelwölfin kam herein und unterbrach ihr Gespräch. Sie setzte ein Tablett an einem Tisch am Fenster ab. Aus purer Gewohnheit erwiderte er ihr träges, etwas anzügliches Lächeln und warf einen tiefen Blick in ihre Augen. Aurora hob die Stimme.


  „Contessina, ich brauche frische Bettwäsche. Auf den Laken sind Wolfshaare.“


  „Oh, ich kümmere mich schon darum“, trällerte Contessina und ging ins Schlafzimmer.


  Da Ruben in der Tür stand, nutzte sie die Gelegenheit, im Vorbeigehen ihre Hüfte an ihn zu drücken. Die Berührung sollte zufällig wirken, war es jedoch nicht. Er gab vor, nichts zu merken. Vor Aurora würde er garantiert nicht tändeln. Hexen wurde ein explosiver Charakter nachgesagt, und ihm war nicht nach einer Szene. Trotzdem beobachtete er die appetitlich dralle Contessina. Sie zog die Laken ab und musterte sie von allen Seiten. Er hatte keine Ahnung, wonach sie suchte. Wieder schoss sie ihm ein Lächeln zu. Diesmal ließ es keine Fragen offen. Aurora schien es zu erahnen, obwohl sie Contessina von ihrem Platz aus nicht sehen konnte.


  „Du weißt, weshalb ich hier bin, Contessina.“


  Das Mädchen bündelte die Bettwäsche, holte frische aus der Kommode und nutzte ihre Arbeit, um ihr Hinterteil herausfordernd vor Ruben zu schwenken.


  „Alle wissen, weshalb du zu uns zurückgekehrt bist. Saphira muss gefunden werden.“


  „So ist es. Meine Hexengabe soll uns dabei helfen. Und die Künste einer Hexe sind bei einer Jungfrau am mächtigsten. Du verstehst sicher, dass meine Tugend erhalten bleiben muss, wollen wir Saphira retten.“


  „Ah!“, machte Contessina, und ihr Lächeln wurde zu einer offenen Einladung an Ruben.


  Er erwiderte es nicht. Für die nächsten Tage, vielleicht sogar Wochen war er bedient.


  „Jetzt weißt du, weshalb kein Fleck auf den Laken ist“, schloss Aurora.


  „Ja, und ob.“


  Contessina raffte das mit Wolfshaaren bedeckte Bettzeug an sich. Ruben bot ihr keine Gelegenheit, sich bei ihrem Abgang abermals an ihm zu reiben und setzte sich vor das Speisetablett. Er hob den Deckel ab und begann zu essen.


  „Stimmt das?“, fragte er, sobald Contessina gegangen war.


  „Nein. Aber sie wird es herumerzählen und alle werden es glauben. Das erklärt, weshalb ich noch unberührt bin, denn Jungfrauen bluten doch bei ihrer Defloration, nicht wahr?“


  Beinahe verschluckte er bei dieser Frage einen Knorpel. Für den Wolf wäre es kein Problem gewesen, doch ein Mann konnte nicht schlingen und musste seine Bissen zerkauen. Das tat er sehr langsam und konzentriert. Er hatte noch nicht den Fehler begangen, eine Jungfrau zu deflorieren und wollte darauf nicht antworten.


  „So ist es doch? Ich habe darüber gelesen“, hakte sie nach.


  „Ich denke schon. Dann werden wir beide wohl nicht …?“ Er klappte den Mund zu und schluckte seinen Bissen. Ihre Worte hatten ein Fangseil um seinen Hals gelockert, und er redete sich um Kopf und Kragen.


  „Das weiß ich nicht. Sag du es mir.“


  Er stopfte sich einen großen, noch blutigen Fleischbrocken in den Mund, um bloß nichts sagen zu müssen. Geduldig wartete sie, den Kopf leicht zur Seite geneigt.


  „Also, ich werde auf nichts beharren, wenn es das ist, was du fürchtest. Du sollst nicht das Gefühl haben, mir etwas zu schulden. Oder so …“


  „Oder so“, wiederholte sie.


  „Es gibt ja noch andere Betten in diesem Haus.“


  Ihre Augen verschmälerten sich. Hölle, was sagte er da? Am Ende glaubte sie, er rede von Contessinas Bett. Anstatt zu faseln, sollte er sich auf sein Mahl beschränken.


  „Ruben, uns steht nur ein Schlafzimmer zur Verfügung, und Tizzio wird sich nur einmischen, wenn du es nicht mit mir teilst“, begann sie sachlich. „Wir brauchen beide unseren Schlaf und müssen bei Kräften bleiben. Da das Bett groß genug ist, können wir es uns teilen. Wie Bruder und Schwester.“


  Er hörte auf zu kauen. Bruder und Schwester? Er hatte noch nie mit einer Frau das Bett geteilt, um darin einzuschlafen. Was für ein absonderlicher Gedanke. Immerhin sah er sich bestätigt, dass Aurora keinen Wert darauf legte, ihre Tugend zu verlieren und ihn an sich zu binden.


  „Damit bin ich einverstanden“, stimmte er lax zu und aß weiter.


  Ein Regentropfen prallte gegen die Fensterscheibe. Das musste das ersehnte Zeichen sein, denn Aurora schlug das Buch auf. Wahllos und ohne hinzusehen. Blätter raschelten, ein ganzer Wulst flappte von ihrem Daumen zur Seite. Als könnte ihr etwas aus den Seiten entgegenspringen, senkte sie vorsichtig den Kopf darüber. Während sie las, verlor ihr Gesicht an Farbe, bis ihre Lippen so weiß waren wie ihr Teint. Sie rieb über ihre Stirn. Hin und her. Endlos.


  „Was ist?“


  Sie fuhr auf. Dumpf klappte das Grimoire wieder zu. „Nichts.“


  Mit einem Schenkelknochen wies er zu dem Buch. „Steht darin auch etwas über die Larvae?“


  Ihre Miene verschloss sich. Sie umfasste die Kanten des Buchdeckels und nickte.


  „Und was genau?“


  Sie zog das Buch näher zu sich heran. Die Kante drückte in ihre Magengegend. Wortlos sah sie unter sich, nicht bereit, die Geheimnisse ihrer Familie mit anderen zu teilen. Nachdem sie ihm keine Antwort geben wollte, legte er den Knochen beiseite und säuberte seine Finger an einer Serviette.


  „Du solltest vor mir nichts verheimlichen. Ich trete ungern einem Feind gegenüber, den ich nicht einschätzen kann. Bist du ihnen schon begegnet?“


  „Hexendreck, natürlich nicht! Sonst würde ich nicht hier sitzen. Es ist nicht gut, über sie zu sprechen.“


  „Wir müssen es aber.“


  Schwer hoben sich ihre Brüste, kleine, feste Wölbungen in einem mädchenhaften Dekolleté. Sie spreizte die Finger über dem Buch, als schöpfte sie Kraft aus der Berührung mit dem brüchigen Leder. „Es waren sieben Familien, die einst falsche Zeugnisse ablegten gegen meine Vorfahrin Mafalda Braglia und zwei andere Frauen der römischen Hexengilden. Keiner von ihnen ahnte, wie recht sie eigentlich hatten, denn obwohl jene Frauen nichts von dem verbrochen hatten, dessen sie beschuldigt wurden, waren sie Strega. Die Denunzianten dachten nur daran, den eigenen Einfluss zu vergrößern und so brachten sie ihre Konkurrenten auf den Scheiterhaufen.“


  „Und weiter?“


  „Dafür wurden die Verräter von den drei Strega verflucht. Nach ihrem Tod sollten sie und alle ihre Angehörigen auferstehen. Nacht für Nacht, bis zu dem Zeitpunkt, an dem es die drei Hexengilden nicht mehr gibt. Seitdem versuchen die Larvae, den Fluch zu brechen. Sie sind ihrem Ziel sehr nah.“


  „Wie hoch schätzt du ihre Zahl?“


  Den Blick auf die Kerzenflammen gerichtet, zuckte sie mit den Schultern. „Ich kenne keine Zahlen. Der Fluch reicht mehrere Generationen zurück. Es waren sieben Familien, alle von ihnen kinderreich. Über hundert sind es bestimmt. Von ihnen lebt niemand mehr. Sie sind zu Larvae geworden und haben die Fallone und Conti ausgelöscht. Und die Braglia. Nur ich bin übrig.“


  „Es muss eine Waffe gegen sie geben. Gegen jeden Angreifer gibt es eine wirksame Waffe. Niemand und nichts ist unbesiegbar.“


  Sinnend streichelte sie über das Grimoire. Er fasste sich in Geduld, bedrängte sie nicht. Woran immer sie dachte, es färbte das Grau ihrer Augen dunkler.


  „Mir ist eine solche Waffe nicht bekannt.“


  Seinem Blick ausweichend, nahm sie ihre Tasse auf und trank sie aus. Trotzdem stellte sie sie nicht ab, sondern hielt sich daran fest. Ihre Stimme wurde zu einem trockenen Knistern.


  „Mein Vater war ein in den Hexenmächten bewanderter Mann. Alle Braglia wurden darin von früher Jugend an unterrichtet. Trotzdem hat es keinen von ihnen vor Schaden bewahrt. Ich sage dir, was die Larvae anrichten.“ Sie tat einige bebende Atemzüge, ehe sie fortfuhr. „Vierzehn Monate zählte ich, als ich meine Eltern das letzte Mal sah. An ihre Gesichter erinnere ich mich nicht mehr. Es ist, als hätten sie nie wirklich existiert. Es war ein heißer Sommertag, und deshalb ließen sie mich bei meiner Amme zurück und nahmen mich nicht mit zu einem Ausflug. Sie wollten ein Landhaus besichtigen und erst gegen Abend zurückkehren. Sie verspäteten sich. Es war Nacht, als sie die Mauern von Rom erreichten. Dort wurden sie angegriffen. Enzo und einige seiner besten Männer waren bei ihnen. Sie waren kampferprobt und hatten trotzdem keine Chance. Sogar mein Vater kämpfte. Viele Bürger sahen in jener Nacht Blitze am Himmel über Rom. Dabei war es klar und es gab angeblich keine Wolken, aus denen Blitze schlagen konnten.“


  Die Trauer in ihrer Stimme war ihm nicht unbekannt. Hilflosigkeit und Ungewissheit erfüllten ihn stets, wenn er an Alba dachte. Er hatte seine Schwester geliebt. Sie alle hatten sie geliebt. Ihren Stolz, ihr Temperament und ihre hinreißende Fröhlichkeit. Eine der letzten Alphawölfinnen war zur Bestie geworden. Sie hatten Alba verloren, und Juvenal, ihr Vater, war losgezogen, um sie aufzuspüren und zu erschießen, damit das Morden endete. Wusste Aurora überhaupt etwas über die Bestie, die in jedem Alpha schlummerte, darauf aus, bei Vollmond auszubrechen? Niemand sprach gern darüber. Er glaubte nicht, dass Tizzio ihr dieses furchtbare Geheimnis anvertraut hatte.


  „Am nächsten Morgen hat Tizzio sie gefunden. Sie waren nahezu bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die Magie meines Vaters muss sich gegen ihn gerichtet haben. Den Larvae hat sie jedenfalls nicht geschadet. Sie morden weiter, vernichten jeden, der ihnen in den Weg gerät. Jeder Kampf gegen sie endete in einer Niederlage.“


  „Das muss nicht auf ewig so bleiben.“


  „Gegen Schatten gibt es keine Waffen. Ich habe keine Zukunft. Und es ist selten klug, sich in der Nähe derjenigen aufzuhalten, die das zugeben. Tizzio schickte mich ins Kloster, weil er das weiß. Ginge es nicht um Saphira, er hätte mich dort vergessen.“


  „Schatten werden mit Licht bekämpft. Du schadest dir selbst, wenn du den Kampf verloren gibst, bevor er begonnen hat“, entgegnete er ruhig.


  Ihre Unterlippe zitterte. Silberblond, nur an den Spitzen dunkler, schimmerten ihre Wimpern, als sie die Lider senkte. Über dem Buch ballte sie die Hände und öffnete sie wieder. Rote Halbmonde blieben in den Handflächen zurück. Das Grau ihrer Augen war nahezu schwarz geworden.


  „Ich will nicht sterben“, hauchte sie.


  Die Flammen an den Dochten zischten auf und sanken wieder in sich zusammen. Schweigend saß Ruben bei ihr, in Vergessenheit geraten, während sie den Nacken beugte und das Grimoire betrachtete. Ihre Miene wurde blank, als hätte sie schon zu viel verraten. Dabei wusste er bereits alles, dazu brauchte es kein Eingeständnis. Er war ein Werwolf. Er musste ihre Todesangst nicht sehen, er konnte sie riechen.


  „Weder schwächt noch stärkt Jungfräulichkeit die Magie einer Hexe. Sie hat Contessina zum Narren gehalten. Meine Sippe ist seit Jahrhunderten an der Seite der Braglia. Unter ihnen gab es keinen Mann und keine Frau, die unberührt ihre Zusammengabe eingingen. Nicht nur für die Begriffe der Hexengilden ist Aurora überreif.“


  Tizzio hingegen war sichtlich vergrätzt. Seine düstere Miene bezichtigte Aurora eines schweren Vergehens. Mochte sie auch zu einer Lüge gegriffen haben, Ruben konnte ihre Gründe nachvollziehen. „Sie wollte nur nicht zum Gespött werden, mehr steckt nicht dahinter.“


  „Gebe nicht vor sie zu verstehen, Garou. Du wärst der Erste, der hinter die Stirn einer Hexe blicken kann. Sie hält uns hin. Was hat sie heute unternommen? Nichts. Sie verschanzt sich hinter einem Buch.“


  „Es ist das Grimoire ihrer Familie und sie sucht Rat darin. Was gibt es daran auszusetzen?“


  Tizzio hieb mit der Faust auf die Stuhllehne. „Sie kennt dieses verflixte Buch in- und auswendig!“


  Etwa die Hälfte des Rudels hatte sich auf der anderen Seite des Saales zusammengerottet. Es half wenig, sich von ihnen abzusondern, solange ihr Oberhaupt bis in die hinterste Ecke zu hören war. Ruben schaute zu den Männern und Frauen. Er war nicht ihr Leitwolf, aber er war ein Alpha, dem sie Respekt schuldeten. Zögerlich wandte sich das Grüppchen wieder den Spielbrettern und Karten zu. Dass sie weiterhin die Ohren spitzten, um etwas aufzuschnappen, war nicht zu vermeiden.


  „Auf ihren Wunsch engagierte ich einen Privatlehrer. Da war sie vier Lenze und wollte unbedingt lesen lernen. Seit sie das Alphabet beherrscht, schleppt sie dieses dicke Buch mit sich herum und steckt bei jeder Gelegenheit die Nase hinein. In den vergangenen sechs Jahren wird sie es auswendig gelernt haben. Zeit genug dazu ist ihr im Kloster geblieben.“ Tizzio schäumte.


  „Du solltest etwas mehr Verständnis aufbringen. Sie ist eine Waise, und sie fürchtet sich.“


  Ein Grollen kam aus dem Brustkorb des roten Wolfes und setzte sich in seiner Stimme fest. „Ein Tag in ihrer Nähe und du redest ihr nach dem Mund und schwingst dich zu ihrem Fürsprecher auf.“


  „Weil ich mich dazu verpflichtet habe, sie zu verteidigen“, sagte Ruben gedämpft. „Sie musste ohne Mutter aufwachsen. Niemand konnte ihr etwas über ihre Gaben beibringen.“


  „Nicht ihre Mutter, sondern ihr Vater war das Oberhaupt der Gilde und wäre ihr Lehrmeister geworden.“


  „Das macht keinen Unterschied.“


  Das Kinn in die Hand gestützt, zog Tizzio die buschigen Augenbrauen zusammen. Dann grinste er wölfisch. „Es könnte sehr wohl einen Unterschied machen. Die Hexengabe wird von der Mutter auf den Sohn vererbt, vom Vater auf die Tochter. So war es bei den Braglia von jeher. Damit stehen die Chancen ausgezeichnet, mit ihr einen Sohn zu zeugen. Einen weiteren Krieger.“


  Die Andeutung löste bei Ruben einen inneren Kälteschock aus. Er legte keinen Wert auf ein eigenes Revier, er hegte nur selten den Wunsch nach der Gemeinschaft eines Rudels, und das Letzte, wonach es ihn verlangte, waren Kinder.


  „Eine weitere Bestie meinst du wohl.“


  „Einen Krieger“, beharrte Tizzio eisern und ballte die Faust. „Einen Sohn mit dem Blut der Wölfe und einer Hexengabe. Der Himmel weiß, was das aus ihm macht. Einen Alphawolf mit so viel Macht hat es noch nicht gegeben. Sogar auf sich allein gestellt, könnte er gegen eine Lamia antreten. Weißt du eigentlich, was das für uns alle bedeuten würde?“


  Ruben wusste, dass es so weit nicht kommen durfte. Cassian und Mica brauchten einen Frieden, keinen neuen Krieg. Schon wollte er die Rede darauf bringen, als Tizzio sein Handgelenk packte und zudrückte.


  „Aurora wünscht sich einen Gemahl, der diesen Namen verdient. Sie hat dir einen seltenen Eid geleistet, damit sich diese Sehnsucht erfüllt. Du hast so viele Weiber umgarnt, Garou, weshalb nicht auch sie? Ein kleiner Anstoß reicht aus, damit sie ihre Angst vergisst und sich ihrer Aufgabe annimmt.“


  „Sie kann nicht meine Gefährtin werden. Darin habe ich sie nicht belogen.“


  „Teufel noch eins! Was spricht dagegen, es zu versuchen? Oder sie wenigstens zu deiner Geliebten zu machen?“


  Sehr vieles. Er hatte nicht vor, sich im Netz einer Hexe zu verstricken. Zu viel hatte er schon von ihren Gaben gehört. Größtenteils Gerüchte, auf die er bislang nichts gegeben hatte. Gleichwohl wollte er nicht herausfinden, ob sich ein Körnchen Wahrheit darin verbarg. Er war ein Einzelgänger und nicht bereit, sein Leben wegen einer Frau auf den Kopf zu stellen. Es gefiel ihm so, wie es war. Tizzio war in Gedanken bei einem anderen Punkt angelangt, der ihn weitaus mehr beschäftigte.


  „Ich kenne Aurora sehr gut und kann dir sagen, was geschehen wird. Absolut nichts. Sie wird uns über Tage und Wochen hinhalten, wenn wir sie nicht unter Druck setzen. Wir brauchen Ergebnisse. Jetzt. Mit jedem Tag wird es für Saphira brenzliger. Ich weiß nicht, wie lange sie durchhalten kann.“


  „Tizzio“, Ruben senkte die Stimme. „Du musst dich mit dem Gedanken vertraut machen, dass es bereits zu spät für deine Gefährtin ist.“


  Trotz des dichten Bartes entging ihm keine Regung an Tizzio. Das Braun seiner Augen wurde trüb. Das Silberlicht des Mondes sprühte auf. Er wollte diesen Gedanken nicht denken und nichts davon hören. Sein Griff um Rubens Handgelenk wurde schmerzhaft. Er ließ es zu, ohne sich zu wehren.


  „Nein!“


  Der Aufschrei zwang das Rudel enger zusammen. Schulter an Schulter saßen die Männer und Frauen und zogen die Köpfe ein, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Der schwere Atem ihres Oberhauptes füllte den Saal.


  „Ich glaube nicht an ihren Tod. Erst wenn ich ihren Leichnam vor mir sehe … erst dann …“


  Tizzio zog die Hand zurück und presste die Fäuste gegen die Augen. Trotzdem war Ruben nicht entgangen, dass die Augen des anderen feucht geworden waren. Vor ihm saß ein Alphawolf, der sein Zittern kaum noch unterdrücken konnte. Derselbe, der ihm soeben noch eine Gefährtin schmackhaft machen wollte. Auf so ein Elend konnte er verzichten. Ruben kehrte sich etwas ab, wartete, bis der andere seine Fassung zurückerlangte. Hoffte, dass der rote Wolf nicht in Tränen ausbrach. Tizzio riss die Fäuste herab. Er sprach abgehackt. Gepresst.


  „Aurora hat geschworen, dir ein Schild und Schwert zu sein. Nimm sie beim Wort!“


  „Und wie?“


  „Gib ihr etwas zu denken. Bewege sie zum Handeln. Sie ist dir zugeneigt. Sie hat geschworen, dich zu beschützen, und daran wird sie sich halten.“


  „Tizzio, das führt zu nichts.“


  „An einen einmal gegebenen Eid ist sie gebunden. Das ist ein Gesetz der Hexengilden. Wenn sie denkt, dass du dich in Gefahr begibst, kann sie nicht länger tatenlos herumsitzen. Gib vor, dass du dich heute Nacht auf die Suche nach den Larvae begeben willst. Mehr braucht es nicht, damit sie dich begleitet.“


  „Ich glaube nicht, dass sie schon so weit ist.“


  „Vertrau mir. Sobald die Larvae sie entdecken, werden sie ihr folgen, und wir können zuschlagen und vielleicht herausfinden, wo sie Saphira gefangen halten.“


  „Du willst sie zu einem Köder machen. Etwas Ähnliches hat sie erwähnt.“


  „Sieh mich nicht so an, Garou“, polterte Tizzio. „Wir haben lange genug gewartet. Wir haben ein Abkommen mit Selene. Ihre Geduld ist knapp bemessen. Wenn du nichts unternimmst, wird sie dir die Entscheidung aus der Hand nehmen und ich zweifle, dass sie zimperlich mit Aurora umgehen wird. Selene kann uns gewaltigen Ärger machen. Ich habe nicht vor, meine Kräfte in einer Auseinandersetzung mit ihr zu erschöpfen. Etwas muss geschehen. Noch heute Nacht.“


  Die Erwähnung von Selene reichte aus, um jeden Muskel in seinem Leib zu verhärten. Ruben hatte die Nacht mit ihr erfolgreich in die Tiefen seiner Erinnerung verbannt. Die Vorstellung, Selene könnte sich an Aurora vergreifen, war ihm unerträglich. Weder kannte die Lamia ein Gewissen noch erkannte sie Grenzen an.


  „Solange ich in Rom bin, wird Selene nicht in Auroras Nähe gelangen.“


  „Garou, dein Einfluss auf Aurora ist am größten. Schütze sie vor Selene, indem du handelst. Alles andere fruchtet nicht. Es ist bereits später Abend, und Selene ist wie jede Nacht aktiv. Sie hockt garantiert nicht auf dem Aventin und wartet auf Nachrichten von uns. Darauf kannst du deinen Pelz verwetten. Selene fackelt nicht lange.“


  Es blieb keine Zeit, die Risiken gegeneinander abzuwägen. Tizzio ließ ihm keine Muße dazu.


  „Geh zu ihr und bring sie zur Vernunft, solange noch Zeit ist.“


  Ohne sonderlichen Elan stemmte Ruben sich aus dem Sessel. Ginge es einzig um Saphira und Selenes Tochter, er hätte sich verweigert. In diesem Fall ging es um viel mehr. Blutvergießen musste vermieden, die Basis für ein Bündnis geschaffen werden. Er war Cassian verpflichtet. Sein Bruder hatte Anspruch auf seine Unterstützung. Für die Sippe musste ein Werwolf sich selbst und alles andere hintanstellen.
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  Mica hatte die Zähne so hart aufeinandergebissen, dass sein Kiefer schmerzte. Die Wangen seiner Mutter waren rosig überhaucht, ihr Flammenhaar umwehte sie, als wollte sie sich jeden Augenblick in die Lüfte erheben. Er stand kurz davor, ihr die Faust auf die verführerisch prallen Lippen zu schmettern. Ungeachtet seiner Gegenwart hatte sie eine Quelle getötet. Es war so schnell vonstattengegangen, dass er nicht mehr eingreifen konnte. Der Tod eines Sterblichen war unnötig und damit unentschuldbar. Natürlich dachte Selene nicht daran, sich für die Missachtung seines Kodex zu entschuldigen. Die Lamia gaben nichts auf sein Gesetz. Seine Mutter allen voran.


  Im Tiber hatte sie ihr Opfer versenkt und dabei von einem glücklichen Ableben des jungen Mannes gefaselt. Als ginge es um Glücksmomente oder das sorgfältige Verwischen der Spuren. Es ging um Regeln, die sie direkt vor ihm übertrat, während sie gleichzeitig die Selbstkontrolle der Vampire Feigheit nannte. Ginge es nach ihr, würde das alte Volk aus seinen dunklen Verstecken heraustreten, um seinen Götterstatus mit aller verfügbaren Gewalt zurückzuerlangen. Sie sah nicht ein, dass die einstigen Herden zu einer Übermacht geworden und an Waffen gelangt waren, die das alte Volk ausmerzen konnten.


  Ohne das geringste Schamgefühl über ihr Verhalten stand Selene neben ihm auf dem flachen Dach eines Nebengebäudes. Sie hatte ihr Opfer längst vergessen. Ihr Interesse richtete sich ausschließlich auf ein erleuchtetes Fenster des pompösen Palazzo, in dem Tizzio di Mannero lebte.


  „Schau dir das an. Da sitzt sie und dreht Däumchen. Keinen Finger wird sie rühren, um Berenike zu retten. So kenne ich die Braglia. Erst machen sie Zugeständnisse, dann leugnen sie alles und wollen sich herauswinden. Sie ist ein gerissenes Ding.“


  Sie hatten freien Blick in das Schlafzimmer gegenüber. Mica versuchte, in der jungen Frau einen Anflug dessen zu entdecken, was Selene ihr vorwarf. Aurora Braglia war auffallend hochgewachsen, das war ihm aufgefallen, bevor sie sich auf das Bett gesetzt hatte. Während die meisten Frauen höchstens an seine Schulter reichten, schloss sie an seinen Augen ab. Allerdings verlieh ihr dieses Gardemaß kein nennenswertes Volumen. In dem Zelt von einem Nachthemd, das sie trug, wirkte sie eher zerbrechlich. An ihr war nichts Besonderes außer einem kurzen Lockenkopf. Unter dem Nonnenschleier mochte langes Haar nur gestört haben.


  „Wer weiß schon, ob sie wirklich eine Hexe ist.“


  Selene streifte ihre Locken zurück und warf die Lippen auf. „Ich weiß es. Sie ist eine Braglia. Und nennt sie nicht immerzu Hexe, sie ist eine Strega! Die Harmlosigkeit ihres Äußeren ist eine Fassade. Wäre Mafalda nicht denunziert worden, noch heute würden die Braglia zu den mächtigsten Gilden von ganz Italien gehören. Selbstverständlich sind sie nicht ohne Fehl, unterliegen einem ständigen Gesinnungswechsel, wollen sich nicht festlegen. Gerade das macht sie unberechenbar. Niemand weiß, woran er bei einer Braglia ist.“ Selene setzte die Hände auf die Hüften und schüttelte den Kopf. „Ich sehe mir das nicht länger an. Sie sitzt im Warmen, während Berenike leidet.“


  „Sie sieht nachdenklich aus. Vielleicht ersinnt sie gerade einen Plan.“


  „Ohne Zweifel schmiedet sie Pläne. Davon kannst du ausgehen. Keiner davon betrifft uns. Sie wird sich mit ihrer Zusammengabe und dem Werwolf befassen und sich fragen, wo er in der letzten Nacht war. Das würde ich an ihrer Stelle tun.“


  „Sie ist nicht du, Mutter.“


  Leise und spöttisch lachte Selene auf. „Sollte sie deswegen weniger nach Vergnügen verlangen? Sie ist jung und eine Strega. Ruben sprüht vor Leben, geradezu als schöpfte er es direkt aus der Quelle allen Seins. Für sie ist das ein Aphrodisiakum. Wir haben übereilt entschieden. Jetzt denkt sie an nichts anderes als an das Feuerwerk, das er in ihr auslösen könnte. Eine Strega ist für Fleischeslust sehr empfänglich.“


  „Vorausgesetzt, du hast von ihm genug übrig gelassen, das sprühen kann“, gab Mica zurück.


  „Ich bitte dich! Er hat es überlebt.“


  „Ebenso gut hätte sein Herz aussetzen können.“


  Ihre Zungenspitze schnellte über die Unterlippe, tiefrot und schmal. „Mein goldener Sohn, es wäre nicht nötig gewesen, in der Nähe zu bleiben. Es sei denn, du hättest dich zu mir gesellen und mitspielen wollen. Sofern mir daran liegt, kann ich mich unter Kontrolle halten. Ganz davon abgesehen besitzen die Garou starke Herzen. Ruben gleicht seinem Vater in vielem.“


  Mica war tatsächlich verlockt gewesen, sich der Verruchtheit von Selenes Liebesspiel anzuschließen. Soweit er mitbekommen hatte, wäre der Werwolf nicht in der Verfassung gewesen, dagegen Einspruch zu erheben. Jenseits von Gut und Böse hätte er alles mit sich machen lassen. Was noch nicht war, konnte eventuell in naher Zukunft sein. Er räusperte sich.


  „Du hast mit Juvenal das Gleiche angestellt?“


  Ein sarkastischer Katzenblick traf ihn. „Juvenal gibt sich keine Blöße. Er lässt sich nicht von der Macht seiner Triebe beherrschen. Er lehnte mein Angebot ab.“


  Mica spitzte die Lippen. Sie hatte versucht, Juvenal zu verführen und war gescheitert. Erstaunlich. Eine Lamia war die Verführung in Reinform. Es gehörte immense Willenskraft dazu, sich von ihr nicht blenden zu lassen.


  Selene bewegte sich auf die Dachkante zu. Er legte die Hand auf ihre Schulter und hielt sie auf. „Was hast du vor?“


  „Ich hole mir die Strega und bringe sie zur Vernunft. Sie wurde nicht aus dem Kloster geholt, um in einer Verbindung mit einem Werwolf zu schwelgen oder die Nächte friedlich schlummernd im Bett zu verbringen. Daran werde ich sie gemahnen, zur Not mit etwas Nachdruck.“


  „Mutter, du kannst nicht einfach in den Hort eines Alphawolfes eindringen. Es würde Unfrieden stiften und Tizzio gegen dich aufbringen.“


  „Denkst du etwa, ich sei so dumm, mich bemerkbar zu machen?“


  „Er wird dein Eindringen einen Übergriff nennen und es dir vergelten.“


  „Soll er nur. Wir sind zu zweit, wir werden mit ihnen fertig.“ Unnachgiebig zog Mica sie zurück. Sie zeigte ihm die Fänge. „Mica, ich verwarne dich ungern. Halt mich nicht auf.“


  „Ist dir schon in den Sinn gekommen, dass mein Besuch in Rom Gründe hat, die nichts mit Berenike zu tun haben? Ich will keine Fehde zwischen dir und den roten Wölfen provozieren.“


  „Mein Kind ist in Gefahr!“


  „Auch ich habe ein Kind, dazu ein Enkelkind und ein weiteres Bébé ist unterwegs.“


  Sie stutzte. Das Grün ihrer Augen glomm in der Nacht auf. „Weshalb bist du in Rom?“


  Zum Teufel, sie klang misstrauisch. Es war weder der richtige Moment noch der geeignete Ort, ihr mit seinem Anliegen zu kommen. In der Dunkelheit schien das Oval ihres Gesichts von Kalk überzogen. Ahnungen huschten darüber hinweg, doch kein Hinweis darauf, wie sie reagieren würde. Eine Bewegung hinter den erleuchteten Fenstern lenkte sie von ihrer Frage ab. Selene richtete ihr Augenmerk zurück auf das Zimmer gegenüber.


  „Da ist er ja, der unbezähmbare Wolf. Gut sieht er aus. Kaum zu glauben, dass er erst gestern um Erfüllung winselte. Kein anderer hat jemals so hart um seine Höhepunkte gerungen. Eindringliche Momente waren es, lehrreich für ihn und mich. Du hast etwas verpasst, Mica.“


  Wieder leckte sie über ihre Unterlippe, als sei ihr Appetit nach mehr geweckt. Dabei wusste er, dass sie der vergangenen Nacht keine Bedeutung beimaß. Ebenso wenig weilte sie bei Florine oder ihrer Urenkelin. Ihr ganzes Sinnen und Trachten drehte sich um Berenike und um die Hexe mit den vermeintlich sagenhaften Fähigkeiten.


  „Es ist ärgerlich, dass ich nicht hören kann, worüber die beiden sprechen. Sie wird ihn bezirzen, einen Zauber um ihn weben und ihn überreden, mit ihr durchzubrennen.“


  Mica hatte keine Ahnung, welchen Zauber ein weites Nachthemd auf einen Werwolf ausüben sollte. Ohne sich zu bewegen, verharrte Selene an der Dachkante. Sie würde nicht hinabspringen. Mica ließ von ihrer Schulter ab.


  „Mutter …“


  „Still! Dort drüben geht etwas vor. Wir warten, was weiter geschieht.“


  „Was soll schon geschehen? Die beiden fallen höchstens in die Matratze und holen die Hochzeitsnacht nach. Das kann ich mir ersparen.“


  „Papperlapapp, nach einer Nacht mit mir holt niemand so schnell etwas nach. Nein, die Strega ist aufgewühlt. Das rieche ich bis hier. Es geht ihr nicht um die Hochzeitsnacht. Worüber auch immer sie sprechen, es läuft auf etwas anderes hinaus.“
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  Obgleich Tizzio sie kein zweites Mal bedrängt hatte, war der Druck nicht weniger geworden. Es war Aurora nicht gelungen, Ruben auf ihre Seite zu ziehen und ihm ein Zugeständnis abzuringen. Er bewegte sich in Bahnen der Konfrontation und des Kampfes. Verständnis hatte er zwar gezeigt, aber es fehlte die Bereitschaft, mit ihr zu fliehen. Sein oberstes Ziel war ein Friede, der allen Traditionen der Werwölfe widersprach, denn ihr Kampf gegen das alte Volk war der Grund ihrer Existenz. Ein Abkommen mit ihrem Feind würde alles, wofür sie lebten, hinfällig machen. Obwohl Ruben das wissen musste, stellte er sie und ihre Sicherheit dahinter zurück.


  Hinzu kam eine böse Überraschung. Das Grimoire stellte sich gegen sie. Vor zwei Stunden hatte sie es zugeschlagen. Nicht bereit, es noch einmal zurate zu ziehen. Ganz hinten in einem Schrank hatte sie die Schatulle versteckt. Dort wollte sie sie vergessen. Leider war das nicht so einfach. Während Aurora gespeist und sich bettfertig gemacht hatte, summte es in ihrem Hinterkopf. Das Grimoire rief nach ihr. Mehr noch, diese vermaledeite innere Stimme wollte sie auf die Straßen von Rom hinauszwingen. Die passende Kleidung lag bereit. Contessina hatte ihr eine vollständige Herrengarderobe gebracht.


  Aurora hatte den Kleiderstapel ignoriert und das Nachthemd gewählt. Mithin das unansehnlichste Stück, das sie in ihrer wenigen Habe gefunden hatte. Damit missachtete sie alle in sie gesetzten Erwartungen. Sollte Tizzio einen weiteren Tobsuchtanfall erleiden, ihr war es gleich. Was ihr nicht gleichgültig bleiben konnte, war das Grimoire.


  Nervös kaute sie auf ihrem Daumennagel. Das Buch war nicht nur eine Ansammlung von Wissen. Die Schriften seiner Besitzer hatten es über die Jahrhunderte zum Leben erweckt. Es enthüllte seine Geheimnisse nach eigenem Gutdünken. Daher musste es blind aufgeschlagen werden, nur dann löste es Rätsel, gab Antworten. Oft genug war sie auf leere Seiten gestoßen, die alles bedeuten konnten. Der Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Der Frager war einer Antwort noch nicht würdig. Die Frage selbst besaß keine Bedeutung. Der Gründe gab es so viele wie Seiten. An diesem unheilvollen Tag war Aurora immer wieder auf derselben Seite gelandet. Unmissverständlich war die Antwort des Grimoires und hatte tiefes Entsetzen in ihr hervorgerufen. Die beiden eng beschriebenen Seiten konnten nicht die Lösung sein. Fest presste sie die Fäuste an ihre Oberschenkel.


  Seit dem Bestand ihrer Gilde hatte es keine schlechter ausgebildete Strega gegeben. Zwanzig Jahre war sie alt und wusste nichts über ihre Gaben, geschweige denn, wie sie anzuwenden waren. Dennoch wollte das Grimoire ausgerechnet sie, die unwürdigste von allen, zu einem katastrophalen Schritt bewegen. Das Hexenfeuer war eine Waffe, die ihres Wissens nach noch niemand benutzt hatte. Damit zu experimentieren war den Meistern vorbehalten. Weshalb stieß das Grimoire sie darauf? Sollte das Buch nicht wissen, dass sie der letzte und schwächste Spross ihrer Gilde war, ungeübt selbst in den leichten Zaubern? Sie konnte kein Feuer lenken, das heißer brannte als jede natürliche Flamme. Selbst ihr Ahne, Sebastiano, der Bucklige, von dem der Eintrag stammte, warnte eindringlich vor der Handhabung dieser Waffe. Das Hexenfeuer verwandelte fruchtbaren Boden in eine Einöde. Es verschonte selbst diejenigen nicht, die es hervorriefen. Aurora konnte davon ausgehen, dass es ihr in einer gewaltigen Explosion um die Ohren fliegen würde. Sie war eine Hexe der Lüfte. Was, bitte schön, hatte sie mit dem Element des Feuers zu schaffen?


  Ihre Handflächen waren feucht geworden. Sie wischte sie am Nachthemd trocken. Niemand wusste von ihrer Entdeckung. Solange sie sich niemandem anvertraute, konnte ihr keiner dreinreden oder sie in Versuchung führen. Denn versucht war sie. Allerdings wollte sie ihrer Neugierde diesmal nicht nachgeben. Ihre Lippen würden versiegelt bleiben und damit basta. Der Vorsatz wurde von der Stimme durchkreuzt. Sie wisperte in ihrem Kopf, von einem unangebrachten Selbstvertrauen erfüllt.


  Das Grimoire begeht keine Fehler. Es hat dich erwählt. Du darfst nicht ausweichen, du musst es wagen.


  Sie krümmte den Rücken, bohrte die Finger in die Schläfen, um die Stimme auszuschalten.


  In dieser Haltung wurde sie von Ruben ertappt. Sichtlich alarmiert hielt er auf der Schwelle inne. Seine Augen huschten von ihr zum Bett und wieder zurück. Anders als der Wolf zeigte der Mann statt Zutrauen eine Zurückhaltung, die an Abweisung grenzte. Aurora löste ihre verkrampften Finger und zwang sich zu einem treuherzigen Lächeln. Niemand durfte von ihrem inneren Aufruhr erfahren, vor allem er nicht. Ruben de Garou hatte etwas an sich, das sie zu Unbedachtheiten verleitete. In seiner Gegenwart war sie sich ihrer selbst nicht mehr sicher. Seinetwegen war ihr ein Hexeneid über die Lippen gekommen. Vor ihm hatte sie sogar über den Tod ihrer Eltern geredet, und das, nachdem sie nie wieder davon gesprochen hatte, seit dem Tag, an dem Tizzio ihr davon erzählt hatte.


  Ruben schien unschlüssig, ob er hereinkommen oder vor ihrem Nachthemd und dem aufgeschlagenen Bett Reißaus nehmen sollte.


  „Keine Sorge, ich brauche nicht viel Platz. Du wirst nicht einmal merken, dass ich da bin. Eine Strega ist nicht ansteckend.“


  Den Zusatz konnte sie sich nicht verkneifen. Krötenspucke, sie war schließlich keine Aussätzige. Es gab keinen Grund, sie so anzustarren. Er senkte den Kopf und kam herein. Sein Haar fiel nach vorn, verbarg den Ausdruck seiner Miene. Wortlos schlug er einen Bogen um das Bett und ging vor seinen Satteltaschen in die Knie. Er öffnete sie und griff hinein.


  „Hast du etwas Bestimmtes vor?“, fragte sie, da sein Schweigen ihr ein mulmiges Gefühl einflößte.


  „Ich bin nicht müde. Das Bett gehört heute Nacht dir allein.“


  Von Müdigkeit konnte auch bei ihr keine Rede sein. Zu viel schwirrte ihr durch den Kopf. Zudem gehörten auch die Hexen zu den Geschöpfen der Dunkelheit, solange sie nicht aus Gründen der Gesundheit gezwungen waren, die Nacht hinter verriegelten Türen zu verbringen.


  „Wir können uns unterhalten“, schlug sie vor. „Ich weiß nichts über deine Sippe oder woher du kommst.“


  Alles war ihr willkommen, um nicht an das Grimoire und das Hexenfeuer denken zu müssen. Aus den Tiefen des Schrankes wisperte es ihren Namen. Ihre Fingerspitzen kribbelten danach, es wieder hervorzuholen und aufzuschlagen. Sie widerstand und blieb sitzen. Ruben holte zwei breite Lederbänder aus den Satteltaschen, schob die Hemdsärmel hinauf und schnallte die Bänder um. Sie reichten von seinen Handgelenken bis zur Mitte seiner Unterarme. Seine Muskeln spielten bei der Bewegung seiner Finger. Beim Anblick der beiden Dolche, die als Nächstes aus der Satteltasche kamen, zuckte Aurora zusammen. Er schob sie in die Halterungen der ledernen Armschienen. Das Schaben von Metall auf Leder bescherte ihr einen trockenen Mund. Zwei weitere Dolche verklumpten das Abendessen in ihrem Magen. Die Klingen verschwanden in zwei Scheiden an seinem Gürtel. Das letzte Paar Dolche schob er in die Schäfte seiner Stiefel. Was hatte er mit sechs Dolchen vor?


  „Unterhalten?“


  Erst jetzt griff er ihren Vorschlag auf und versetzte sie in Verwirrung. Sie erinnerte sich nicht, worüber sie gesprochen hatte, bevor die Waffen zum Vorschein kamen.


  „Vielleicht unterhalten wir uns morgen. Über das Ergebnis meiner Jagd.“


  „Welche Jagd?“


  Sie schob die Finger in den züchtigen Kragen des Nachthemds. Ihr war bisher nicht aufgefallen, wie eng er um ihren Hals lag. Er schnürte ihr geradezu die Luft ab. Sie zog daran. Ruben raffte sein Haar und band es nachlässig zurück.


  „Ich will die Nacht dazu nutzen, die Larvae aufzuspüren. Vielleicht habe ich Glück.“


  Glück? Was war los mit ihm? Nachdem das Grimoire eine Entscheidung von unfassbarer Tragweite forderte, konnte sie weitere Aufregung nicht vertragen. Allein das Rumoren in ihrem Magen war schon zu viel. Vielleicht saß dort ja das ominöse Hexenfeuer und versengte sie gerade von innen heraus.


  „Du kannst die Larvae nicht aufspüren“, stieß sie vehement aus. „Du weißt nicht einmal, wo du nach ihnen suchen musst!“


  „Das muss ich nicht wissen. Berenike und Saphira haben auch nicht nach ihnen gesucht. Vielmehr wurden sie gefunden, weil sie anders waren und die Larvae auf sich aufmerksam machten. Darauf setze ich.“


  „Du setzt darauf?“ Ihre Stimme wollte kippen. „Allgewaltige Mutter Erde! Das ist kein Spiel. Sie werden dich verschleppen und umbringen. Erst willst du dich in einem Wasserbecken ertränken, nun verfällst du auf eine neue Methode, deinem Leben ein Ende zu setzen. Niemand kann dir helfen, wenn dir etwas zustößt. Ist dir das klar?“


  „Sicher. Allerdings wollte ich nicht ertrinken, sondern lediglich ein Bad nehmen. Ebenso wenig habe ich vor, heute Nacht zu sterben.“


  „Du hast es nicht vor?“ Allmählich klang sie wie ein Papagei. Sie schlug auf die Matratze ein. „Denkst du, die Larvae interessieren sich für dein Vorhaben? Zudem, was ist mit mir? Du hast versprochen, mich zu schützen.“


  „Du bist sicher in deinem Bett. Zieh dir die Decke über den Kopf und schlaf. Du musst mich nicht begleiten. Ich verlange es nicht von dir, und du solltest daher auch nichts von mir verlangen. Ich bin es nicht gewöhnt, die Nächte in einem Haus zu verschlafen.“


  Aurora presste die Hand gegen die Stirn. Zunächst einmal sollte sie atmen. Dann sollte sie dafür sorgen, dass ihr Herz nicht bei jedem zweiten Schlag einen Umweg über ihren Magen machte. Gegen die Beschlüsse eines Alphawolfes konnte sie ohnehin nichts ausrichten. „Wer begleitet dich?“


  „Ich gehe allein.“


  Allein! Niemand würde seinen Rücken decken. Trotz all seiner Phrasen und Drohungen wollte Tizzio sich nicht persönlich in Gefahr begeben. Schließlich hatte er einen anderen zu ihrem Schutz gefunden. Aber wer, zur Hölle, beschützte Ruben? „Du kannst nicht allein hinausgehen. Das geht nicht!“


  „Du kannst mich nicht daran hindern.“


  „Ich habe einen Eid geleistet!“


  Hexendreck, es war schon wieder geschehen. Es platzte aus ihr heraus, obwohl es ihr nur Nachteile brachte. Sie legte die Finger an die Lippen, bevor sie noch mehr sagen konnte, das sie bereuen würde. Abermals schaltete sich diese verfluchte Stimme in ihr ein.


  Hör auf damit. Du wartest auf ein Zeichen? Es steht vor dir. Folge ihm hinaus in die Nacht. Dazu wurdest du geboren.


  Aber sie wollte leben. Tief in ihr lachte es. Das Lachen einer Hexe. Überschäumend. Höhnisch.


  Ein Leben fernab deiner Neigung und Gaben ist kein Leben.


  Ruben durchquerte den Raum, ohne sie anzusehen. „Da ich keinen Schwur von dir verlangt habe, berufe ich mich nicht darauf. Was mich angeht, so hat es ihn nicht gegeben.“


  „Allgewaltige Mutter Erde! Bleib stehen! Warte!“


  Mit der Hand an der Tür blieb er stehen. Lange würde er nicht warten. Die Entscheidung fiel, getroffen von einem Grimoire und der Hexenstimme in ihr, die keine Vernunft anerkannte und kein Risiko fürchtete. Es war Wahnwitz. Aurora sprang auf, raffte die Herrengarderobe an sich und huschte hinter einen Paravent.


  „Ich komme mit.“


  „Das musst du nicht“, drang seine Stimme zu ihr.


  „Tizzio wusste, dass du so reagieren würdest, aber ich verlange es nicht von dir. Um ehrlich zu sein, mir wäre es lieber, wenn ich nur auf mich selbst achten muss, ich mir erst ein Bild über die Lage verschaffen kann. Danach …“


  „Ach, halt den Mund. Ich komme mit und basta.“


  Sie fummelte mit der Kleidung herum, ihre Hände wollten nicht gehorchen. Die Strümpfe verknoteten sich beim Überstreifen, sie hatte Schwierigkeiten mit den Hemdsärmeln, den Hosenbeinen und den Knöpfen. Beim Anziehen der kniehohen Stiefel kippte sie beinahe um. Sie spähte am Paravent vorbei. Ruben lehnte an der Tür, ein einziger Gewissensbiss.


  „Spar dir deine Schuldgefühle für den Tag meines Ablebens auf. Dann kannst du dich zu Recht darin suhlen.“


  Als er zu ihr sah, zog sie den Kopf zurück. Ihre kurze Tirade gab ihr Auftrieb. Sie war weiterhin zornig auf Tizzio, der ihr das eingebrockt hatte. Gleichwohl war sie weniger fahrig. Ein jähes Hochgefühl überkam sie. Woher es kam, wusste sie nicht. Aufregung loderte auf und erstickte die Angst. Sie sah an sich hinab. Die Hosen schmiegten sich an ihre Beine. Herrje, das waren ja Spargel! In dieser Aufmachung konnte sie nicht auf die Straße gehen. Sie machte einen langen Schritt hinter dem Paravent hervor.


  „Lach mich nicht aus, verstanden?“


  Er verfing sich in einer Musterung ihrer Beine, während sie einen gefütterten Mantel überzog und ihn hastig zuknöpfte. Sie war im Begriff, eine große Dummheit zu begehen. Obwohl ihr das klar war, vervielfältigte sich ihre Aufregung, wurde zu einem Ziehen in ihrem Brustkorb. Es zog sie in die Nacht hinaus, in das natürliche Element jeder Strega. Ohne es zu wollen, lächelte sie.


  „Ich weiß, die Hosen sind lächerlich.“


  „Sie sind praktisch“, korrigierte er sie. „Brauchst du eine Waffe?“


  „Sofern es dir entgangen sein sollte, ich bin die Waffe.“


  Ausgezeichnet! Sie musste sich das nur oft genug vorsagen, vielleicht glaubte sie dann selbst daran. Sie musste vollkommen übergeschnappt sein. In den Nächten war sie noch nie auf Roms Straßen unterwegs gewesen. Sie sollte sich wieder das Nachthemd anziehen, seinem Ratschlag folgen und sich die Bettdecke über den Kopf ziehen. Stattdessen trat sie durch die Tür, die Ruben für sie geöffnet hatte. Seite an Seite gingen sie durch den Palazzo. Im Gleichschritt wie zwei Soldaten. Dies wird kein Abenteuer, ermahnte sie sich. Der Gedanke verblasste bei der Aussicht auf eine Nacht unter freiem Himmel. Schließlich war sie nicht allein. Ein Krieger war an ihrer Seite. Einer der Besten aus den Wolfssippen.


  Auf der Straße atmete sie tief die klare Nachtluft ein. Schwärze wölbte sich über den Dächern, gespickt mit Sternen.


  „Bist du schnell?“, vergewisserte sie sich.


  „Ziemlich.“


  „Ich rede nicht von deinen Dolchen. Kannst du schnell rennen?“


  Er stutzte, beleidigt über die Andeutung, die er aus ihrer Frage herauszuhören glaubte. „Ich werde nicht davonlaufen und dich zurücklassen.“


  Ohne das Missverständnis aufzuklären, nickte sie. Er würde noch früh genug herausfinden, was sie mit ihrer Frage gemeint hatte.
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  „Ein Friedhof?“


  Ruben maß die Mauer aus roten Ziegeln ab, die einen der größten Friedhöfe Roms umgab. Es war nicht die erste Überraschung dieses Abends. Ob es an der Dunkelheit, dem Sternenhimmel oder der klaren Luft lag, Aurora war eine andere geworden. Der bittere Hauch ihrer Furcht überlagerte nicht länger ihren frischen Duft. Ihre Unruhe war verflogen, und ihre Augen glänzten erwartungsvoll. Eine halbe Stunde hatten sie bis hierher gebraucht. Unterwegs waren ihre Schritte beschwingter geworden. Vielleicht täuschte er sich, und es lag nur an dem Wippen ihrer Locken. Die Hände in die Hüften gesetzt, sah sie an der hohen Mauer nach oben. Nein, unbeschwert war sie nicht. Eher wachsam. Kleine Dampfwolken stiegen von ihren Lippen auf.


  „Die Toten liegen nun einmal auf einem Friedhof, und dieser ist weit entfernt von Tizzios Palazzo. Wir kommen aus der falschen Richtung. Das Tor liegt auf der anderen Seite.“


  Das hätten sie leicht vermeiden können, aber sie hatte aus ihrem Ziel ein Geheimnis gemacht, ihn hierher geführt, ohne ihm das Gefühl zu vermitteln, gelenkt zu werden. Subtil. Er sollte nicht vergessen, wer neben ihm stand. Sie war eine Hexe, und deren Durchtriebenheit war grenzenlos. Mehrfach hatte sie ihn schon verblüfft. Selbst ihre Gegenwart an seiner Seite, das Wagnis, das sie eingegangen war, blieb ihm unverständlich. Schließlich hatte sie ein gewaltiges Theater veranstaltet, um eben nicht dort zu stehen, wo sie nun stand.


  „Willst du umkehren?“


  „Nein, es fühlt sich richtig an.“


  Auf ihrem Weg durch das nachtschlafende Rom hatte sie diesen Satz ständig wiederholt. Sie redete gegen einen inneren Zwiespalt an, bei dem er ihr nicht helfen konnte. Hell richteten sich ihre Augen auf die Mauer. Er glaubte, Berechnung darin zu erkennen. Kalkül konnte ihr nicht fremd sein. Immerhin hatte eine Ahnin ihre Schmerzensschreie im Feuer des Scheiterhaufens in einen Fluch umgewandelt. Dazu gehörte einiges. Doch worauf kalkulierte sie?


  „Denk daran, Ruben, sollte mir etwas verdächtig vorkommen, rennen wir, so schnell wir können.“


  Deswegen also ihre Frage, ob er schnell sein konnte. Sie fürchtete nicht, dass er sie im Stich ließ. Ihr Vertrauen würde es einfacher machen, sie zu schützen.


  „Alles klar“, stimmte er zu.


  Für seine Bereitschaft, ihr die Führung zu überlassen, wurde er mit einem Lächeln belohnt. Es verlieh ihrem Blick eine unerwartete Sanftmut. Hölle, wollte sie ihn etwa behexen? Den Verdacht hegte er, seitdem er ihr zum ersten Mal begegnet war. Ständig ersann sie neue Taktiken, um eine Bindung zu ihm herzustellen. Durch Worte, Schwüre und Verständnis. Ihr Hexeninstinkt hatte sie sogar veranlasst, den Wolf zu streicheln. Sie wusste, dass er die Berührung einer Frau in seinem Fell liebte, denn sie kam viel zu selten vor. Genau genommen war es bisher noch nie vorgekommen. Keine Frau war naiv genug, ihn mit einem großen Hund zu verwechseln. Ausnahmslos waren sie vor dem Wolf zurückgeschreckt, selbst wenn er auf dem Bauch auf sie zurobbte. Einzig Kinder hatten ihn schon gestreichelt, aber das war nicht dasselbe.


  „Hilf mir auf die Mauer. Ich möchte einen Blick auf den Friedhof werfen.“


  Sie reckte die Arme, ohne die Mauerkante greifen zu können. Er trat hinter sie und umfasste ihre Taille. Sie war so schmal, dass sich seine Fingerspitzen beinahe berührten. Es brauchte wenig Kraft, um Aurora anzuheben, sie wog so gut wie nichts. Die Menschen behaupteten, eine Hexe sei leicht wie eine Feder. Scheinbar lagen sie damit nicht ganz falsch. Der Wolf in ihm protestierte, als er von ihr abließ, sobald sie sich an der Mauer festhielt. Eine unverständliche Regung, denn seinem Beuteschema entsprach sie nicht. Er zog kleine, kurvige Frauen vor. Der Wolf teilte seine Ansicht diesmal nicht. Er wollte Aurora nah sein. Ruben schob seine Wolfsinstinkte beiseite. Frauen konnten schnell zu Stolpersteinen werden. Der Baron von Rützelsperger in Wien reihte sich in eine Schar erboster Gatten, Väter und Brüder ein. Nicht auszudenken, was eine Hexe an Unannehmlichkeiten heraufbeschwor, selbst wenn sie keine Verwandten besaß. Seine Wolfstriebe hatten zu schweigen.


  Allerdings stellte er gerade fest, dass Körperkraft nicht in ihrer Magie vorgesehen war. Aurora bemühte sich vergeblich, ein Bein über die Mauer zu schwingen. Sie besaß die längsten Beine, die Ruben je gesehen hatte. Sein Blick konnte sich kaum davon loseisen.


  „Krötenspucke!“, keuchte sie angestrengt.


  Der Fluch brachte ihn zum Schmunzeln. Aurora besaß ein geringes, aber seltsames Repertoire an Schimpfworten. Ehe sie abrutschen konnte, legte er seine Hand auf ihren Hintern und drückte sie nach oben. Eine vollendete Rundung schmiegte sich in seine Handfläche. Sie schnappte laut nach Luft und landete bäuchlings über der Mauer hängend. Anmut sah anders aus. Breit grinsend stieß er sich vom Boden ab und zog sich mit einem Satz an der Mauer empor. Während er rittlings darauf saß, kämpfte sie darum, ihn nachzuahmen. Sie drehte den Kopf und drückte beinahe ihre Nase in seinen Schritt. Hastig ergriff er ihre Schultern und richtete sie auf.


  „Geschafft“, triumphierte sie und sah sich um. „Was für ein finsterer Ort ein Friedhof bei Nacht ist.“


  „Liegt an den Bäumen. Hier ist es nicht dunkler als in den Straßen, durch die wir gekommen sind.“


  Leicht kniff sie die Augen zusammen, versuchte, unter den ausladenden Ästen etwas zu erkennen. Das Mondlicht drang durch spärliches Laub, das meiste war bereits abgefallen. Außer Grabsteinen und Grabmälern gab es nichts zu sehen. Die Menschen hegten eine Vorliebe für Engel mit gespreizten Schwingen. Etliche krönten Familiengräber. Die Grüfte befanden sich am anderen Ende nahe dem Tor. Es war totenstill. Aurora kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  „Wollen wir?“


  Sie fuhr zusammen. „Wollen wir was?“


  „Uns umsehen. Deswegen sind wir hier.“


  „Das machen wir doch. Wir sehen uns von hier oben um und warten, ob etwas geschieht. Sofern es hier Larvae gibt, werden sie sich zeigen. Ein Fluch verbindet, er ähnelt einem Liebesknoten.“


  Über Liebesknoten wollte er nichts hören. Sollte es sie geben, dann bitte nicht in seiner Nähe. Konnte sie etwa Liebesknoten knüpfen? Fragen würde er garantiert nicht. Schlafende Hunde sollten nicht geweckt werden.


  „Kennst du die Namen der sieben Familien?“ fragte er sie.


  „Weshalb?“


  „Weil wir nachsehen könnten, ob es Gräber dazu gibt.“


  „Nein, wir warten.“


  Eine Andeutung von Schwefel wehte aus ihrer Richtung. Der Gedanke, den Friedhof zu betreten, flößte ihr Angst ein.


  „Pass auf, du wartest hier und ich sehe mich um. Nenne mir einfach einen Namen.“


  „Das mach ich bestimmt nicht“, gab sie störrisch zurück.


  „Du machst aus jeder Kleinigkeit ein Brimborium. Ich werde nicht auf dieser Mauer herumhocken und mir den Arsch abfrieren. Mauern sind dazu da, überwunden zu werden.“ Damit schwang er sein Bein darüber und sprang zu Boden. Laub raschelte unter seinen Füßen. Über ihm zischte sie.


  „Dieser verbohrte Werwolf!“


  „Ich bin nicht verbohrt.“


  „Komm zurück. Dort unten ist es gefährlich.“


  „Hier unten ist nichts, Aurora. Gefahr würde ich wittern.“


  „Wenn du die Larvae witterst, ist es zu spät.“


  Er kehrte sich ab. „Warte hier auf mich. Ich brauche nicht lange.“


  Entweder dachte sie an ihren Eid oder Hexen folgten dem Prinzip, sich von niemandem etwas sagen zu lassen. Auf Händen und Knien landete sie neben ihm. Es war ein harter Aufprall. Ehe er ihr helfen konnte, richtete sie sich auf und zerrte an ihrem Mantel.


  „Beim nächsten Mal gibst du Bescheid, bevor du irgendwo herunterspringst. Du hättest dir den Fuß brechen können.“


  „Und wessen Schuld wäre das gewesen?“, giftete sie und griff nach seiner Hand.


  Da war er wieder, dieser kleine Funke, ein Prickeln bis zu seinem Ellbogen hinauf. Belustigt, dass sie sich an seiner Hand festhielt, schwenkte er den Arm und ging tiefer in das Friedhofsgelände hinein.


  „Lust auf einen Spaziergang im Mondschein?“


  Sie bohrte ihre Nägel in seinen Handrücken. „Ich halte dich nur fest, um dich vor weiteren Dummheiten zu bewahren.“


  Solange es ihre Angst beschwichtigte, sollte sie seine Hand halten. Sie gingen durch die Grabsteine und Kreuze auf den Hauptweg zu. In gerader Linie zog er sich von einem Ende des Friedhofs zum anderen. Aurora brauchte kein Licht, das verriet ihm ihre Bemerkung über einige Moosflechten auf einer Engelsstatue. Einem Menschen wären sie in der Dunkelheit entgangen. Über dem weiten Gelände lag der Friede der Toten. Sie gingen auf die Grüfte zu. Sein Blick schweifte über die Umgebung. Hier gab es nichts Außergewöhnliches, keine Gefahr und wohl auch keine Larvae. Bei all den Friedhöfen in Rom konnten die Angehörigen der sieben Familien überall begraben worden sein.


  „Wir sollten umkehren, Ruben“, murmelte Aurora leise. „Es gefällt mir hier nicht.“


  Er blieb stehen. „Spürst du etwas?“


  „Meine Fußsohlen jucken.“


  Juckende Sohlen wären schon ein sehr merkwürdiges Warnsignal. „Bis zu den Grüften, dann gehen wir.“


  Zögerlich folgte sie ihm. Wieder blieben sie stehen. Aurora sah zu den Grüften, als sei dort das Grauen selbst zur letzten Ruhe gebettet. Dort war nichts. Einzig kalter Rauch stieg ihm in die Nase.


  „Vor einiger Zeit muss es bei den Grüften gebrannt haben. Das ist nichts, wovor du …“


  „Lauf! Renn so schnell du kannst!“


  Sie wirbelte herum, zerrte an seiner Hand und entglitt seinen Fingern. Er war stehen geblieben und stemmte die Füße fester in den Boden. Zwischen den Grüften bewegte sich etwas. Zunächst hielt er es für Nebelschwaden, obwohl diese sich an solchen Stellen nicht bildeten. Der Geruch nach Asche nahm zu. Eine Schwingung erreichte sein Gehör, ähnlich dem Flattern winziger Flügel. Tausende und Abertausende Flügel.


  „Hölle, was ist das?“


  „Ruben, wir müssen fort! Schnell!“


  Mit beiden Händen umklammerte sie sein Handgelenk und zog an seinem Arm. Er bog ihre Finger auf und schob Aurora in seinen Rücken. Eine Handbewegung katapultierte die Dolche aus den Armschienen in seine Handflächen.


  „Bleib hinter mir, Aurora.“ Das tat sie und zerrte an seinem Gehrock. „Du behinderst mich. Hör auf damit“, knurrte er leise und machte einen Schritt auf die dichter werdenden Schwaden zu.


  „Nicht! Deine Dolche bewirken nichts. Es sind die Larvae. Komm endlich fort von hier.“


  Die graue Wolke löste sich aus den Schatten der Steingrüfte und dehnte sich in die Breite. Zähfließend näherte sie sich an. Noch war sie nicht nah genug, um Einzelheiten zu erkennen. Er ging darauf zu und schleifte Aurora ein Stück mit. Sie schluchzte auf. Graue Asche schwebte auf sie zu, darin waren winzige, geflügelte Insekten, die zu Gestalten wurden und wieder auseinanderfielen. Die weißen Motten bildeten groteske Nachahmungen menschlicher Körper. Seine Dolche würden nichts treffen. Die Schemen setzten sich immer wieder neu zusammen. Kleine und große, dicke und dünne wurden zu Männern, Frauen und sogar Kindern. Graue Schatten, die auf sie zuhielten. Mit einer Fackel wäre ihm besser gedient, doch es blieb keine Zeit, Äste zu sammeln und ein Feuer zu entfachen. Er musste sich entscheiden. Angriff oder Flucht.


  „Ruben. Bitte“, schrie Aurora in seinem Rücken und zerrte an ihm.


  Es lag ihm nicht, einem Kampf auszuweichen. Er war noch nie vor einem Gegner geflohen und musste sich zwingen, sich nicht in ein sinnloses Gefecht zu werfen. Zuvorderst galt Aurora und ihre Sicherheit. Er schützte sie am besten, indem er sie fortbrachte.


  „Verschwinden wir.“


  Darauf hatte sie gewartet. Sie haschte so flink nach seiner Hand, dass sie sich beinahe an einer der Dolchklingen verletzt hätte. Er schob die Waffen zurück in die Armschienen. Hand in Hand stoben sie über den Friedhof. Über die Schulter sah er zurück. Die Ränder der Wolke verschmolzen mit der Nacht. War sie schneller geworden, näher gekommen? Es musste so sein, denn der Schlag der vielen Flügel steigerte sich von einer Schwingung in ein Rauschen.


  Sie setzten über Gräber, rannten auf die Mauer zu und näherten sich einer Barriere, die Aurora ohne Hilfe nicht nehmen konnte. Seine Gedanken überschlugen sich. Er konnte sie über die Mauer werfen, doch wer würde sie auf der anderen Seite vor einem Sturz bewahren? Wenn sie sich verletzte und nicht weiterrennen konnte, dann … Ein Knurrlaut brach aus seiner Kehle. Wenn die Larvae sie fingen, war es seine Schuld. Er hatte die Situation unterschätzt. Es gab nur einen Ausweg. Er bereitete sie darauf vor.


  „Ich heb dich hoch. Auf der anderen Seite lässt du dich vorsichtig hinab. Lass dir Zeit damit. Keine Sprünge in die Tiefe, verstanden? Dann rennst du. Mit mir werden sie eine Weile beschäftigt sein.“


  „Nein!“


  „Keine Diskussion. Du wirst machen, was ich sage.“


  Vor der Mauer angelangt umfasste er ihre Taille und hob sie hoch. Ihre Fersen trafen gegen seine Schienbeine. Sie wehrte sich. Er drückte die Arme durch.


  „Halte dich fest.“


  „Nein, ich will nicht!“


  Diesmal roch er keinen Schwefel, keine Todesangst, sondern Verzweiflung und Zorn. Beides galt ihm.


  „Aurora“, brüllte er. „Du bist kein Schild und kein Schwert. Halt dich fest und zieh dich hoch.“


  Plötzlich besaß sie überhaupt kein Gewicht mehr und wurde ihm mit einem Ruck aus den Händen und nach oben gezogen.


  „Ich habe sie. Sorge dafür, dass du auch hier hochkommst, Garou.“


  Zum ersten Mal erfüllte ihn die Stimme eines Vampirs mit Erleichterung. Mica stand auf der Mauer und hielt Aurora fest. Sie strampelte und trat nach ihm. Ihr schriller Schrei hallte über den Friedhof, als Mica mit ihr von der Mauer sprang. Lautlos kam der Vampir auf der anderen Seite auf. Dafür kreischte Aurora wie am Spieß.


  „Loslassen! Ich lasse ihn nicht zurück. Ich habe es geschworen. Ruben! Ru-ben!“


  Es ging mit ihr durch. Ohne sich nach den Larvae umzusehen, setzte er zum Sprung an. Seine Finger erhaschten die Mauer, doch bevor er den Stein fassen konnte, wurde er am Kragen gepackt und hochgezogen. Das Salz des Ozeans stieg in seine Nase, hob seinen Magen. Er kam nicht dazu, Selene mit seiner Faust auch seinen Widerwillen ins Gesicht zu schlagen. Schwungvoll flog er durch die Luft und stürzte außerhalb des Friedhofs ab. Eine knappe Drehung gelang ihm noch, dann krachte er zu Boden. Das Knacken in seinem Rücken wurde von dem Kichern der Lamia übertönt.
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  Bevor Aurora verinnerlichen konnte, dass es Ruben war, der vor ihren Füßen aufschlug, war er schon wieder auf den Beinen und stieß einen Fluch in Richtung Mauer aus.


  „Verflucht sollst du sein, du Biest!“


  Das Biest sprang von der Mauer. Das musste Selene sein. Die Lamia. Das Aufwehen ihres schwarzen Gewandes ließ sie regelrecht herabschweben. Das Kleid lag eng um ihre Brüste und floss von dort in weiten Falten zu Boden. Der durchscheinende Stoff und die Grazie einer Raubkatze verliehen ihr etwas Anrüchiges. Smaragdaugen funkelten aus einem Porzellangesicht.


  „Wir sollten uns nicht länger hier aufhalten“, sagte der Mann, der kein Mann war.


  Ruben war ein Mann, und so machte Aurora einen langen Schritt auf ihn zu. Sein Arm um ihre Schultern war ihr willkommen, so ließ es sich leichter in die perfekten Gesichter blicken. Eine Lamia und ein Vampir ergaben eine fremdartige Komposition von Vollkommenheit. Sie blendeten. Licht drang aus ihren Augen, schien ihre Haut von innen heraus zu erleuchten. Selbst für eine Hexe war es unheimlich. Die Lamia trällerte so süß wie eine Nachtigall und genauso unbeschwert.


  „Wir müssen auf geweihten Boden.“


  „Ein Friedhof ist geweihter Boden“, zischte Ruben durch die Zähne.


  „Hat sie dir nicht erzählt, dass eine verfluchte Seele ausreicht, um gesegnete Erde zu entweihen?“, spöttelte die Lamia.


  „Könnten wir uns fortbewegen, während wir plaudern?“, mischte der Vampir sich ein und wies nach oben.


  Ascheflocken tanzten in der Luft, rollten über die Mauer und segelten herab. Aurora wollte der Atem stocken, doch da wurde sie schon herumgewirbelt und am Handgelenk gepackt.


  „Jetzt kannst du mir zeigen, wie schnell du rennen kannst“, sagte Ruben und zog sie mit.


  Sie rannte nicht, sie flog an seiner Hand dahin, so schnell sie konnte. Vor ihnen war Selene, hinter ihnen der Vampir. Im Zickzack jagten sie durch Roms Straßen. Sie waren leer, als habe der verkümmerte Instinkt seiner Bewohner dafür gesorgt, bestimmte Wege in dieser Nacht zu meiden. Den Tod auf den Fersen hetzten sie durch eine ausgestorbene Stadt. Binnen kürzester Zeit verstopfte der eigene Herzschlag Auroras Ohren. So viele Haken konnten sie nicht schlagen, um die Larvae abzuhängen. Sie waren hinter ihnen, der Schlag ihrer Flügel zu hören. Auroras Atem kam in immer knapperen Stößen. In ihrer linken Seite setzte ein Stechen ein und wollte ihr Bein blockieren. Auf Dauer konnte sie mit den anderen nicht mithalten. Ihr Handgelenk lag in Rubens eisernem Griff. Er ließ nicht zu, dass sie strauchelte. Die Berührung spendete keinen Trost. Im Gegenteil, sie wurde schmerzhaft. Er war bereit, sich für sie zu opfern. Ohne an sich selbst zu denken, wäre er auf dem Friedhof zurückgeblieben, um die Larvae von ihr abzulenken. Sie war ein Hemmschuh. Die wehenden Kupferlocken vor ihr verrieten, dass Selene jederzeit verschwinden konnte. Auch der Vampir rannte nicht so schnell, wie er es vermochte. Die beiden blieben, weil sie auf die Unterstützung einer Strega bauten und sie brauchten. Das war ihr Antrieb. Selene und der Vampir achteten auf jeden Hinweis von Schwäche, um einzugreifen und sie mit sich zu nehmen. Ruben würden sie zurücklassen.


  Aurora biss die Zähne aufeinander. Er war bereit gewesen, für sie einzutreten. Sein Versprechen war keine Phrase, die an der ersten Bedrohung zerschellte. Längst hätte er sich in einen Wolf verwandeln und auf vier Pfoten entkommen können. Um ihretwillen verzichtete er auf die eigene Sicherheit. Auf keinen Fall würde sie ihn sich selbst überlassen. Ihr Bein knickte ein, als sie eine enge Kurve nahmen, in eine Gasse mit schlüpfrigem Pflaster. Ruben stabilisierte sie und sah sie an. Der Silberglanz in seinen Augen hatte das Graugrün ausgelöscht. Sie ahnte sein Vorhaben voraus, erkannte es im scharfen Schliff seiner Gesichtszüge.


  „Mica!“


  Sofort holte der Vampir auf. Über Auroras Kopf hinweg fand ein Blickwechsel statt, eine stumme Verständigung. Mica sollte sich ihrer annehmen, die Lamia würde ihren Rücken decken und Ruben wollte zurückbleiben. Eine blasse Männerhand streckte sich nach ihr, gleichzeitig lockerte Ruben seinen Griff. Wut über ihr eigenes Unvermögen setzte einen Schub frei. Auroras Arm streckte sich nach Mica. Durch ihre Knochen schoss Eis. Unsichtbare Splitter brachen durch ihre Fingerspitzen. Sie war selbst überrascht von der Magie, die durch ihren Arm floss, wusste nicht, woher sie gekommen war. Ihr Energiestoß traf Mica vor die Brust, dann fiel ihr Arm taub herab. Der Lauf des Vampirs stockte. Er fiel zurück und schloss zugleich wieder auf.


  „Rühr mich nicht an, Ewiger.“


  „Aurora, sei vernünftig“, bat Ruben.


  „Das bin ich!“


  Das gottgleiche Wesen bleckte die Zähne. Ein Mal hatte ihre Hexenkraft ihn überrumpelt, ein zweites Mal würde es ihr nicht gelingen. Selene vereitelte den nächsten Zugriff.


  „Santa Maria della Concezione ist nicht mehr weit. Erschöpfe deine Kraft nicht in kindischen Zaubern, Strega.“


  Dafür hätte die Lamia einen weiteren Energieschub verdient, nur konnte Aurora ihn nicht hervorrufen. Die Magie war erloschen, so schnell, wie sie entstanden war. Sie musste sich mit einem bösen Blick in das vollkommene Gesicht begnügen, in dem nicht die geringste Anstrengung stand. Sie rannte mit drei Jägern. Zu Gejagten geworden, war die Flucht für sie ein Dauerlauf, und die Strega durfte hinterherhecheln. Der Gedanke schürte ihre letzten Kraftreserven. Vor ihnen war die Kirche zu sehen. Nur noch einige Meter, die Ruben ihr erleichterte, indem er sie umfasste und ihrem Lauf mehr Schwung verlieh. Das Kirchenportal krachte unter einer leichten Berührung der Lamia auf und sie preschten hindurch. Ein Knall und sie standen allein auf glänzendem Marmor. Aurora beugte sich vor, presste die Hände gegen das Stechen in ihrer Seite und rang nach Atem.


  „Geweihter Boden“, keuchte sie hervor. „Mir war nicht bekannt, dass die Ewigen ihn nicht betreten können.“


  „Die beiden sind uns nicht gefolgt, weil sie nicht riskieren wollen, bei Tageslicht in einer Kirche festzusitzen. Durch die Fenster fällt zu viel Licht. Sie würden darin einschlafen. Ich nehme an, sie haben sich auf dem Dach in Sicherheit gebracht.“


  Sie kam zu Atem, obwohl ihr Herz noch immer bis zu ihrem Hals schlug. „Ihre Schönheit ist legendär und widernatürlich. Sie können keine Kinder der allgewaltigen Mutter Erde sein. Sie sind zu makellos.“


  Ruben enthielt sich eines Kommentars und betrat den Mittelgang. An seinem Ende vor dem Altar stand ein Taufbecken. Vor einigen Stunden hatte ein christliches Sakrament stattgefunden. Sie gingen darauf zu. Der Schein ewiger Lichter erhellte den Innenraum und reflektierte sich im Gold einer Kirche, der Aurora nie angehört hatte. Trotzdem schlug sie ein Kreuz. Der Glaube der Christen war nicht der ihre, doch es gab eine Gemeinsamkeit. Im Wasser des Taufbeckens spiegelte sich ihr Gesicht. Der überstandene Schreck stand darin, und um ihn loszuwerden, half nur eines. Reden.


  „Der christliche Glaube ist seltsam. Sie nennen den gekreuzigten Hexenmeister ihren Heiland, verehren ihn mit jeder Faser ihres Herzens, und doch überantworten sie seine Nachfahren dem Feuer. Gott ist ein großer Spaßmacher.“


  Ruben sah zu dem Kreuz über dem Altar auf. „Er war ein Hexer?“


  „Er war der Meister unserer Kunst“, sagte sie andächtig. „Das Gefäß des Wissens, die größte Strega, die es jemals gab. Die Menschen schmähten und schlugen ihn und nagelten ihn an ein Kreuz. Erst dann konnten sie ihn lieben. Vielleicht ist Schmerz der Preis, den die Liebe von uns verlangt.“


  Ruben rollte den Kopf im Nacken, kratzte seine Brust, sah überall hin, nur nicht zu ihr. Schon die Erwähnung von Liebe löste Unbehagen in ihm aus. Sie lächelte zu ihm auf.


  „Es gibt viele Formen der Liebe. Du hast mich gerettet, ohne an dich selbst zu denken.“


  Er streifte einige lose Strähnen hinter die Ohren und betrachtete die Deckenfresken. „Dazu habe ich mich verpflichtet. Es ist meine Aufgabe.“


  „Es ist dein Wille und nichts anderes“, korrigierte sie sanft.


  Den Kopf leicht zur Seite geneigt, fixierte er seinen Blick auf das geschlossene Eingangsportal. An ihm war nichts von dem Zutrauen und der Unschuld des Wolfes.


  „Die Larvae haben aufgegeben“, wechselte er das Thema.


  „Oh nein, sie geben niemals auf. Seit Jahren suchen sie nach mir. Jetzt, da sie wissen, dass ich in Rom bin, gibt es keine Sicherheit mehr. Erst wenn sie mich gefunden haben, ist es zu Ende.“


  „Weshalb bist du in Rom geblieben? Tizzio war nachlässig.“


  „Was hättest du an seiner Stelle getan?“


  „Dich fortgebracht, natürlich“, antwortete er fest. „Außer Landes. Zu Verwandten.“


  „Tatsächlich gibt es lose Bande zu anderen Gilden überall in Europa. Doch ich gehöre nicht zu ihnen, und sie nehmen ungern Fremde auf oder weihen sie in ihre Geheimnisse ein. Außer den roten Wölfen ist mir niemand verpflichtet. Ich habe niemanden, dem an meinem Überleben liegt. Es gibt nicht nur einsame Wölfe, sondern auch einsame Hexen.“


  Er scharrte mit den Füßen über den Marmor. Ein Wort von ihm und alles könnte sich ändern. Er musste sich nur entscheiden, und die Einsamkeit hätte für sie beide ein Ende. Sacht berührte sie seinen Ärmel.


  „Diese Voraussetzungen, die eine Gefährtin braucht … vielleicht wäre es mir möglich …“


  „Heilige Scheiße!“


  Sofort zuckte ihre Hand zurück. In ihr riss etwas, löste einen drückenden Schmerz in ihrem Brustbein aus. Es mochte ihr die Voraussetzung fehlen, um die Gefährtin eines Alphawolfs zu werden, aber das rechtfertigte nicht seinen gotteslästerlichen Fluch. Sie war nicht bucklig, auch nicht von einer Hasenscharte oder Warzen entstellt. Erst im Zurückweichen fiel ihr auf, dass er ihr nicht zugehört, sondern das Portal im Auge behalten hatte. Zu sehr mit sich selbst beschäftigt, war ihr das Wummern entgangen. In der Stille der Kirche nahm es an Lautstärke zu. Die Larvae wollten eindringen, trotz des geheiligten Bodens. Sie brachte das Taufbecken zwischen sich und den Mittelgang.


  „Sie können nicht herein. Wir sind in einer Kirche“, hauchte sie und war versucht, sich hinter dem marmornen Becken zu ducken.


  „Geweihter Boden, ja? Er wird sie nicht aufhalten. Wir müssen raus.“ Gehetzt sah er sich um. „Es muss einen anderen Ausgang geben. Durch die Sakristei.“


  Über ihren Köpfen, auf dem Dach der Kirche, hob ein Kreischen an. Ein in die Tiefe stürzender Schrei, der vor dem Portal abrupt endete. Selene oder Mica, einer von ihnen war vom Dach gesprungen, um die Larvae aufzuhalten. Aurora sah es vor sich, ein tobendes Geschöpf, das um sich schlug, umgeben von Motten und Asche. Der Kampf war aussichtslos, selbst für die Ewigen.


  „Bleib in Bewegung“, schrie Mica.


  Panik war nicht aus seiner Stimme herauszuhören, obwohl die bisherige Gelassenheit daraus verschwunden war. Wieder hob das Kreischen an, wurde zu einem dröhnenden, unmenschlichen Brüllen. Ein schrecklicher Laut, der Aurora lähmte. Sie starrte auf das Portal. Eine Faust schmetterte dagegen. Die Gewalt des übermenschlichen Schlages ließ Holz bersten und das Portal splitterte auf.


  „Selene“, brüllte Ruben und klang wie ein Wahnsinniger. „Was hast du getan?“


  Selene tauchte in einer Wolke aus Larvae auf, das Haar durchzogen von weißen Fäden. Sie klebten an ihren Wangen, besudelten ihr Kleid von oben bis unten. Raserei verzerrte ihre Schönheit zu einer Fratze. Die Larvae strömten in die Kirche. Selene spreizte die weiten Falten ihres Gewandes, bildete damit ein Netz, das die Larvae aufhalten sollte. Etliche verfingen sich in dem dünnen Stoff. Sie zog ihn zusammen und warf sich mitsamt dem Bündel gegen die Wand. Stein knirschte unter der Wucht des Aufpralls, der einige wenige Larvae zerquetschte. Der größte Teil drang weiter vor.


  „Das Taufbecken, Ruben! Gesegnetes Wasser!“


  Aurora stemmte sich gegen den Marmor, ohne ihn von der Stelle bewegen zu können. Einen deftigen Fluch auf den Lippen schob Ruben sie beiseite und fasste das Becken an den Rändern. Ein Nebel aus Motten füllte den Mittelgang. Das Becken kippte, traf mit einem Donnerhall auf den Marmorboden und ergoss sein Wasser über die Angreifer. Dampf zischte auf, Asche flog ihnen entgegen. Der Schwarm stob auseinander, schwebte in der Kirche, formierte sich neu. Nichts würde sie aufhalten. Den Larvae war seit Langem bewusst, was Aurora erst jetzt bewusst wurde: Der Fluch konnte einzig und allein durch Vernichtung gebrochen werden.


  „Die Sakristei!“


  Ruben schob sie auf eine Pforte zu, deckte sie mit seinem Rücken gegen den Ansturm, sodass sie nicht sehen konnte, was im Mittelgang vor sich ging. Selene und Mica befanden sich inmitten der Larvae, mehr hatte sie nicht mitbekommen. Sie stürmten in die Sakristei, doch es blieb keine Zeit, die kleine Pforte zu verriegeln. Die Larvae holten auf.


  „Findet die Krypta“, gellte Selenes Schrei über das Sirren der Mottenflügel hinweg.


  Den Ruf hätte es nicht gebraucht. Es gab keinen Ausgang, sondern lediglich eine Treppe nach unten. Je zwei Stufen auf einmal nehmend rannten sie hinunter und gelangten in einen schmalen Gang. Die Larvae waren direkt hinter ihnen. Jäh versiegte ihr Flügelschlag. Aurora blieb stehen, drehte sich um und sah die wahren Gestalten hinter den Motten und dem Ascheregen. Menschen am oberen Ende der Treppe. Verlorene Seelen mit leeren Augenhöhlen und Pergamentgesichtern. Offene Münder, die sie in einem stummen Schrei zu sich riefen. Ruben stieß sie vorwärts. Die Körper lösten sich auf. Sie stolperte weiter. Wo war jetzt die stolze, aufmüpfige Stimme, die unentwegt bohrte und quälte? Sie hörte nur ihre eigenen Gedanken.


  Ich werde sterben. Ich werde hier unten sterben wegen eines Fluchs, den ich nicht gewunden habe.


  Die Magie von Mafalda Braglia und der anderen Strega wandte sich gegen sie. Das war die Natur schwarzer Magie. Sie kehrte zu denjenigen zurück, die sie gerufen hatten.


  Ruben schob sie vorwärts in einen Raum und warf die Tür zu. Für das Schloss gab es keinen Riegel oder einen Schlüssel, nur einen Eisenhaken, der in eine Verankerung im Türrahmen gelegt werden konnte. Er ließ ihn hineinfallen, lehnte sich an das Holz und kam zu einem Ergebnis.


  „Wir sitzen in der Falle, zwischen Knochenschädeln noch dazu.“


  Aurora sah sich um, die Hand auf das Herz gedrückt. Tatsächlich saßen Schädel in den Wänden, die dafür bestimmten Nischen säumten Reihe um Reihe von der niedrigen Decke bis in Kniehöhe. Das Heiligtum war nicht fertiggestellt, denn in der Außenwand waren die Kuhlen noch leer. Kleine Lichter standen darin, Flämmchen hinter dickem Glas.


  „Das sind nicht irgendwelche Schädel, sondern Reliquien. Sie sind geweiht.“


  „Geweiht? Du hast großes Vertrauen in den Glauben der Christen.“


  Aurora sank gegen die hintere Wand. Sollten die von Schädeln bedeckten Wände die Larvae nicht aufhalten, saßen sie wahrlich in einer tödlichen Falle. „Jeder Glaube besitzt seine eigene Kraft. Warum sollte der der Christen schwächer sein als die Magie der Hexen? Allein der Wille zählt. Nichts anderes.“


  Ruben wies auf die Wand und zitierte einen eingemeißelten Spruch: „‚So, wie du jetzt bist, sind auch wir gewesen. So wie wir jetzt sind, so wirst du bald sein.‘ Sinnig und unglaublich hilfreich.“


  Frost rieselte über ihren Rücken. Ihr Mantel spendete keine Wärme. Sie schlang die Arme um sich und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht aufeinander schlugen. Ein Schlag erschütterte die Tür. Die Larvae flogen gegen das dünne Holz an. Ruben hieb die Faust dagegen.


  „Arschlöcher!“


  Es fehlte noch, dass ein weiteres Hindernis vor den Larvae splitterte. Sein Wagemut war bedenklich. Viel zu schnell nahm ein Werwolf eine Herausforderung an. Sie presste die Augen zu und rutschte an der Wand hinab. Die Kanten der leeren Kuhlen schabten über ihren Rücken.


  „Schau dir das an. Es ist nicht zu fassen. Diese Mistviecher!“


  Sie wollte nichts sehen. Durch halb Rom war sie gehetzt worden. Entsetzen drückte ihr Herz zusammen. Jede Zuversicht zerschellte an den Geräuschen vor der Tür. Gleichwohl blieb ein Teil in ihr, ein Funke blanker, hexenhafter Neugier, der sich nichts entgehen lassen wollte. Sie öffnete die Augen. Ein Fehler. Durch das Schlüsselloch, groß genug, um einen Finger hindurchzuschieben, schlüpften Motten. Ihre Flügel irisierten im Dämmerlicht.


  „Heilige Maria Mutter Gottes, steh uns bei!“


  „Du bist eine Hexe, Aurora.“


  Das war nicht von Bedeutung. Lange und sichere Jahre hatte sie im Kloster verbracht. Tagtäglich war der Rosenkranz durch ihre Finger geglitten. Gleich aller anderen hatte sie Gebete gesprochen und die Beichte abgelegt. Immer neue Lügen hatte sie dabei erfunden, um ihre wahre Identität zu verhehlen, aber die Mutter Gottes war schließlich Vergebung, sie konnte ihr das nicht übel nehmen. Über die Jahre hatte sie so viele Ave Maria zu ihr geschickt, dass sie ruhig einmal eingreifen konnte.


  Am Schlüsselloch torkelten vereinzelte Motten durch die Luft und fielen zu Boden. Ihre Flügel zuckten, während Ruben sie unter seinen Stiefelabsätzen zertrat. Trotz des Hindernisses gaben die Larvae nicht auf. Ein ganzes Mottenknäuel zwängte sich durch das Schlüsselloch, um kurz darauf am Boden zu verenden und von Ruben zu Asche zermalmt zu werden. Doch schon folgten die Nächsten. Asche verklebte die Ränder des Lochs, rieselte zu Boden.


  „Sie sind hartnäckig“, meinte Ruben gereizt und streifte seine Jacke ab.


  Die Schulternaht des Hemdes gab mit einem Knirschen nach, und er riss einen Streifen aus dem herausgerissenen Ärmel. Flink rollte er das Stoffstück zusammen und drückte es in das Schlüsselloch. Die darauf eintretende Ruhe war ein Labsal. Scheinbar sahen die Larvae ein, dass kein Vordringen in die Krypta möglich war. Aurora atmete durch – und hielt die Luft an. Ein Prasseln attackierte die Tür, ein Geräusch wie von Hagelkörnern, die auf Schnee treffen. Das Holz begann, in seinem Rahmen zu klappern. Es mochte die Larvae nicht weiterbringen, aber sie konnten durchhalten, bis das erste Tageslicht sie zurück in ihre Gräber schickte. Stunde um Stunde würden sie gegen die Barriere anfliegen. Schon jetzt war es zermürbend. Aurora drückte die Stirn an ihre angewinkelten Knie.


  Weshalb hatte sie den Palazzo verlassen? Weshalb einen Friedhof aufgesucht? Sie hatte den Hinweis des Grimoires falsch gedeutet, sich hinreißen lassen. Alle Braglia waren am Fluch der Larvae gescheitert und gestorben. Weshalb sollte es ausgerechnet ihr anders ergehen? Ihre Magie war gering. Sie hatte sich erst vor Kurzem zum ersten Mal gezeigt. Zu schwach, um einen Vampir niederzustrecken, käme sie gegen die Larvae erst recht nicht an. Ihre Gabe war ein Scherz, taugte höchstens dazu, ihr die eigene Machtlosigkeit vor Augen zu führen. Zumal sie jetzt gesehen hatte, wogegen sie antreten sollte.


  Kälte und Furcht krochen in ihre Knochen, brachten ihren zusammengekauerten Körper zum Erbeben. Eis umhüllte sie. Sie hockte bereits in einem Grab, umgeben von den Schädeln lange verstorbener Mönche. Den Rest ihres kurzen Daseins könnte sie in ihrem Schutz verbringen, bis sich am Ende ihr eigener Schädel in einer Kuhle zu den anderen gesellte. Ihr leises Schluchzen wurde von dem Prasseln übertönt.


  Ein Arm legte sich um ihre Schultern, zog sie an einen warmen, großen Körper. Ruben hatte sich neben sie gesetzt.


  „Dir ist kalt. Hier, nimm meine Jacke.“


  Die Jacke war viel dünner als ihr Mantel. Zudem konnte nichts die Kälte vertreiben, denn sie kam nicht aus dem Boden oder den Mauern, sondern aus ihr selbst. Die einzige Wärme spendete seine Nähe. Dankbar drückte sie sich hinein. Er senkte das Kinn auf ihren Scheitel.


  „Hab keine Angst, Selene hatte recht. Hier in der Krypta bist du sicher. Die Reliquien halten sie auf. Atme, Aurora. Einatmen“, leitete er sie an.


  Sie atmete aus.


  „Und langsam ausatmen.“


  Schwer holte sie Luft.


  „Du machst wohl nie das, was dir gesagt wird, hm?“


  Sein Lachen streifte über ihr Haar. Woher nahm er bloß diese Leichtigkeit? Dicht an ihn geschmiegt, fühlte sie sich geborgen. Sie rutschte etwas tiefer, bettete die Wange an seinen Brustkorb. Das Gleichmaß seines Hebens und Senkens beruhigte sie. Seine Gelassenheit ließ ihr Herz zurückfinden zu einem steten Schlag. Das Prasseln und Klappern klang nicht mehr ganz so bedrohlich.


  „Ich wünschte, ich wäre so furchtlos wie du.“


  „Tapferkeit wurde mir anerzogen. Ganz ehrlich, meine Furcht vor meinem Vater war viel zu groß, um ihn durch Feigheit zu enttäuschen. Du siehst also, auch Krieger haben Ängste. Vor allem, wenn sie noch ziemlich klein sind.“


  Ihre Mundwinkel hoben sich. Er war der Erste, der sich die Mühe machte und sie mit Scherzen aufmunterte. Tizzio hatte stets nur Maßregelungen für sie übrig, seit sie in ein Alter gekommen war, das sie neugierig machte auf die Welt außerhalb seines Palazzos. Vor allem hatte sie sich hüten müssen, bei jeder Kleinigkeit war sie verwarnt worden. Sie hatte Umarmungen und Liebkosungen über Jahre entbehrt, und noch nie hatte sich ihr Körper so mühelos an einen anderen gefügt.


  Vom ersten Augenblick an war sie von Ruben fasziniert gewesen. Das Graugrün seiner Augen mochte oft frostig sein und zu Distanz raten, gleichwohl hatte sie den Wolf kennengelernt und an diesem war absolut nichts abweisend. Sie war sicher, dass sich hinter seiner Kälte ein ganz anderer Mann verbarg.


  Ihr Blick fiel auf seine Beine. Sie waren lang und kräftig. Seine Sippe unterschied sich stark von den roten Wölfen. Diese waren kleiner und robuster gebaut. Die Statur schlug sich in ihrem Temperament nieder. Tizzio war ein Rammbock, stets darauf aus, durch Wände zu brechen, unkontrolliert in seinen Launen, bar der Kontrolle, die Ruben über sich hatte. Er war so, wie ein Alpha zu sein hatte, wollte er über sein Rudel hinaus Respekt verdienen. Es warf die Frage auf, weshalb er kein eigenes Rudel besaß, kein Revier für sich beanspruchte.


  Schon wollte sie ihn danach fragen, als das Prasseln lauter wurde. Die Larvae tosten, verstärkten ihre Anstrengungen. Das dünne Holz würde vielleicht nicht standhalten. Aurora hob den Kopf, begegnete einem provokanten Lächeln.


  „Besonders intelligent scheinen sie nicht zu sein, sonst würden sie aufgeben.“


  „Ruben, wenn die Tür nachgibt …“


  „Wird sie nicht.“


  „Falls es geschieht und die Reliquien sie nicht aufhalten, ziehst du dich dort in die Ecke zurück. Unter das Holzkreuz in der Nische. Sie haben es auf mich abgesehen, nicht auf dich. Es ist sinnlos, meinetwegen zu sterben. Es würde nichts am Ergebnis ändern.“


  „Wir überstehen diese Nacht. Du wirst nicht sterben.“


  Es ging nicht mehr nur um diese Nacht. Der nächste Angriff würde kommen. In einigen Tagen oder Wochen, je nachdem, wie lange die Larvae brauchten, um sie aufzuspüren.


  „Wenn es so weit ist, darfst du nicht in meiner Nähe sein. Ich will nicht …“


  „Du sollst so etwas nicht sagen.“


  Seine Stimme klang nachdrücklich und sanft in einem, war unterlegt von der leichten Rauheit seines Timbres. Es ging ihr durch und durch. In seiner Miene stand die Dominanz eines Alphawolfes. Sein Blick nagelte sie fest.


  „Ich wollte nur sagen, dass ich nicht zulassen werde …“


  Sie stockte. Sein Gesicht näherte sich, umrahmt von dunkelroten, gewellten Strähnen, die aus seinem Zopf gerutscht waren. Der Druck seines Armes um ihre Schultern wurde fester. Sein Gesicht war so nah, dass es vor ihren Augen verschwamm. Kaum merklich streiften seine Lippen ihren Mund. Ein Funke sprühte auf und er zog den Kopf etwas zurück.


  „Ist das deine Magie, kleine Hexe?“, raunte er und lächelte verschmitzt.


  „Das war ich nicht. Ich habe nichts gemacht. Ohnehin kann ich Magie nicht …“


  Er wurde zu einem Raubvogel im Sturzflug auf Beute und begnügte sich nicht mehr mit einem zarten Streifen ihrer Lippen. Sein Kuss war fordernd, besitzergreifend. Überrumpelt krallte sie sich in sein Hemd. Die Geräusche der Larvae verloren an Schrecken. Alles, was sie wahrnahm, war der Druck seines Mundes, die leichte Bewegung seiner Lippen, die die ihren teilten.


  Drexenheck und Sprötenkrucke! Nein, das war falsch. Es hieß … Die Buchstaben wurden von seiner Zungenspitze durcheinandergewirbelt. Eine seidig feuchte Aufforderung, der sie entgegenkam. Mit dem Kreisen seiner Zunge kam das Feuer. Es leckte über ihren Nacken, wühlte sich unter ihre Haut, wurde zu winzigen Feuerrädern, die sich mit ihrem Blut vermengten und durch sie hindurchrasten. Mit jeder Umdrehung wurden sie größer. Sie brannte auf einem Scheiterhaufen unbekannter Leidenschaft. Ihre Seele stieg auf, um knapp über ihrem Kopf herumzuwirbeln.


  Ruben zog sie über sich. Seine Hände gruben sich in ihre Locken. Ihr Bein glitt zwischen seine Schenkel, und etwas Hartes drückte gegen ihren Schoß. Leise stöhnte er auf. Ein Laut, der in ihr vibrierte. Der erste Kuss ihres Lebens war aufregender und verwirrender als jeder Wunschtraum. Sie wollte mehr. Ihre Finger krochen unter sein Hemd, glitten über seinen Rücken, ertasteten glatte Haut und feste Muskeln. Abrupt drehte er sich mit ihr. Kalter Stein unter ihr, ein erhitzter Körper über ihr, beides gleichermaßen massiv. Er gab ihre Lippen frei, küsste und knabberte an ihrem Hals. Sanft zog sie die Fingernägel über seinen Rücken und entlockte ihm das nächste Stöhnen. Sie war vernarrt in diesen Laut, der tief aus seiner Kehle kam und das Feuer in ihr schürte. Ein Duft breitete sich um sie aus, nach Harz und frisch geschlagenem Holz. Sie spürte seine Hände, die sich an ihrer Taille entlang nach oben schoben, auf ihre Brüste zu, und wölbte den Rücken, fieberte der Berührung entgegen.


  Der Zauber ihres ersten Kusses zerbarst in seinem Aufschrei. Plötzlich war Ruben fort, und sie lag allein am Boden. Ungläubig blinzelte sie zu der gewölbten Decke auf. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und aufzusetzen. Die Beine angewinkelt, kauerte Ruben in der Ecke unter dem Kreuz. Die Tür war geschlossen, hielt dem Toben der Larvae stand. Es drohte keine unmittelbare Gefahr. Weshalb war er vor ihr zurückgescheut? Das Graugrün seiner Augen war dunkel wie Moos und er war nicht nur blass, sondern regelrecht entsetzt. Unentwegt rieb er die Hände über seine Schenkel, als habe er sich an ihr besudelt.
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  Mühsam regulierte Ruben seinen Atem. Das Pochen seines Körpers war intensiv und trübte sein Sehfeld. Am Ende eines Tunnels nahm er Aurora wahr. Ein schmales Gesicht, umgeben von wirren Locken. Allmählich klärte sich sein Blick, womit er sich einem Augenpaar gegenübersah, dessen Grau zu Gletschereis gefroren war. Ihr Teint hob sich kaum von den gekalkten Wänden ab. Einzig ihre Lippen waren leicht gerötet, als habe sein Kuss sich in die Haut gebrannt. Stumm musterte sie ihn. Ihre Haltung zeigte eine Abwehr, unter der seine Erregung abebbte. Schließlich strich sie ihre Silberlocken aus der Stirn hinter das Ohr und brach ihr Schweigen.


  „Es war nicht nötig, mich auf diese Weise vor den Kopf zu stoßen. Dein Abscheu gegen mich war mir bereits bewusst.“


  Es war nicht einfach, den Sinn ihrer Worte einzuordnen. Sie redete so wirr, wie er sich fühlte. „Ich … was?“


  „Ich weiß längst, weshalb du dich fern von mir hältst und das Bett nicht mit mir teilen willst, obwohl wir zusammengegeben wurden. Es war nicht notwendig, mir deine Abneigung deutlicher zu zeigen.“


  Hölle, keinen Lidschlag hatte er so etwas gedacht. Er hatte überhaupt nicht nachgedacht, sonst wäre ihm dieser Ausrutscher nicht unterlaufen. Die Zeremonie mit der Wolfsstatue hatte Tizzio ersonnen, damit Aurora sich verpflichtet fühlte. Jetzt hielt sie sich für seine Frau, und er konnte den Betrug nicht eingestehen, ohne alles zunichtezumachen. Sie zischelte etwas Unverständliches, warf sich herum und rollte sich mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden zusammen. Seine Jacke benutzte sie als Kopfkissen. Ihre Locken ließen ihren Nacken frei. Sie wirkte dadurch noch verletzlicher.


  Ruben starrte zu ihr und zermarterte sich den Kopf nach einer glaubwürdigen Erklärung für sein Verhalten. Seine Marke haftete noch immer in seinen Handflächen und machte ihn nervös. Hinzu kam der Geschmack ihrer Mundhöhle. Pures Quellwasser, eine belebende Frische, in die er sich hineingestürzt hatte. Er hatte sie regelrecht verschlungen. Von Abscheu konnte keine Rede sein. Jungfrauen waren definitiv kompliziert. Leicht verstanden sie etwas falsch, und dann machten sie eine Szene. Allerdings hatte Auroras Abkehr nichts Kapriziöses an sich. Eher zeigte sich darin gerechter Zorn.


  Er rieb über sein Gesicht, wobei er den Duft seiner Marke direkt in seine Nase trieb. Was hatte er bloß angestellt? An ihren Sturmaugen lag es. Groß und klar hatten sie ihn gebannt, während sie ihn gebeten hatte, in Deckung zu gehen und sie ihrem Schicksal und den Larvae zu überlassen. Es hatte ihn gerührt, ebenso wie ihr Schwur und ihre Bereitschaft, ihn, einen Alphawolf, beschützen zu wollen. In dieser Nacht hatte sie eigenwillig daran festgehalten. Wer konnte da widerstehen und sie nicht küssen wollen? Er nicht. Weil er ein Trottel war.


  Jetzt hockte er in der Ecke, den Geruch seiner Marke an den Händen. Unmerklich hatte diese sich freigesetzt. Es hatte nicht viel gefehlt, um seine Haut von oben bis unten damit zu überziehen, damit er sie auf Aurora übertragen konnte. Das Bedürfnis, sie zu markieren, war gegen seinen Willen über ihn hereingebrochen. Das wirklich Üble daran war, er wollte es noch immer. Er wollte diese Hexe für sich. Gut war das nicht. Er schüttelte sich, wie nur Wölfe sich schütteln, senkte den Kopf und grub die Finger in sein Haar.


  Hatte sie einen Zauber über ihn gelegt? Eine ähnlich erotische Verlockung eingesetzt, die ihn zu Selenes Spielball gemacht hatte? Gewiss nicht. Darin war eine Lamia wohl unschlagbar. Und doch hatte Selene nicht den Wunsch nach einer Markierung in ihm ausgelöst. Stattdessen keimte er bei einem schlichten Kuss auf, der ausreichte, um seinen Lustpegel in ungeahnte Höhen zu schicken. Und das, nachdem die Nacht mit Selene ihm alles abverlangt hatte. Begreifen konnte er es nicht.


  Als er das leichte Zucken ihrer Schultern gewahrte, ging ein Stoß durch ihn. Sie weinte. Das hatte er nicht gewollt. Frauentränen setzten ihn unweigerlich ins Unrecht, spülten jedes Argument fort, und die Tränen einer Jungfrau waren mithin das Furchtbarste, das er sich vorstellen konnte. Wenn sie mit diesem lautlosen Schluchzen nicht aufhörte, würde sie daran ersticken. Er musste etwas unternehmen.


  „Du bist nicht abscheulich. So etwas habe ich nie von dir gedacht.“


  Sie presste die Hand auf ihr Ohr. Er sah auf ihre Stiefel. Die Sohlen passten in seine Handflächen. Ihre kleinen Füße wühlten ihn maßlos auf. Nicht sie war es, die durchdrehte. Es war sein Hirn, das Blasen warf. Eine dieser Blasen platzte.


  „Ich kann es dir erklären.“


  Hölle, was wollte er denn erklären? Etwa den Unterschied zwischen einer harmlosen Liebschaft und einer Bindung mit einer Gefährtin? Dazu könnte er noch anbringen, dass er sich nicht aus der Bahn werfen lassen wollte, die ohnehin selten gerade verlief. Das würde sich unglaublich gut machen. Er nagte an der Innenseite seiner Wange. Vielleicht hatte sie ihn nicht gehört. Seine Hoffnung zerschlug sich. Sie drehte sich zu ihm um und rieb über ihre Augen. Sie blieben feucht. Ruben drückte sich enger an die Wand.


  „Ich höre.“


  Das hatte er von seinem Angebot. Es fehlte ihm an Erfahrung in solcherart Gesprächen, um sich geschickt herauszureden. Er sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam. Und er sagte es, weil es ihn stark beschäftigte.


  „Du bist unberührt.“


  Sie nickte und wartete, dass er fortfuhr.


  „Für eine Jungfrau ist ein Werwolf die denkbar schlechteste Wahl“, sprudelte er hervor.


  „Weshalb?“


  Die Frage erfüllte alle Voraussetzungen, um die Situation in den Sand zu setzen. „Weshalb“, echote er.


  „Ja. Weshalb?“


  „Weil … weil ein Alphawolf von seinen Trieben beherrscht wird.“


  „Und was heißt das?“


  Das Eis, auf das er sich begeben hatte, war so dünn, dass er es knirschen hörte. Er verstand sich nicht auf zartfühlende Worte, um etwas zu erklären, über das er selten sprach. Er lebte seine Bedürfnisse aus, ohne ausgiebig darüber reden zu müssen. Bisher war er lediglich auf Frauen zugegangen, die genügend Erfahrung besaßen. Eine Jungfrau war etwas ganz anderes. Er zwang seinem Gesicht einen harten Anstrich auf. Vielleicht schreckte Ingrimm sie von weiteren Fragen ab. Als er glaubte, düster genug zu wirken, fuhr er fort.


  „Ich würde dir Schmerzen zufügen, das heißt es. Ein Werwolf ist nicht behutsam, und ich bin einer.“


  Aurora maß ihn ab. Nicht im Mindesten verschreckt von seiner Miene. Zweifelnd runzelte sie die Stirn. Sie betrachtete seine um die Knie verschränkten Hände, kam anscheinend zu einem Schluss und durchbohrte ihn mit einem ungehaltenen Blick.


  „Du redest Unsinn. So bist du nicht.“


  Seine Absicht war fehlgeschlagen. Anstatt ihm zu glauben, fällte sie ihr eigenes, etwas abwegiges Urteil. Vermutlich hatte sie keinen blassen Schimmer, worüber er gesprochen hatte.


  „Es wird sehr wehtun, Aurora. Du hast keine Erfahrung mit Männern, geschweige denn, mit solchen wie mir. Mein Naturell ist Aggression und diese zeigt sich nicht nur im Kampf.“


  Ein klein wenig Flunkern sollte gestattet sein, denn seines Wissens nach hatte er noch keine Frau verletzt. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Du belügst mich. Ich sah den Wolf. Er ist liebenswert und mir gegenüber keineswegs aggressiv oder auch nur rücksichtslos. Er ist ein weitaus angenehmerer Geselle als du.“


  Damit drehte sie ihm wieder den Rücken zu und beendete die Unterhaltung. Soweit zu seiner Begabung im Umgang mit jungfräulichen Hexen. Sie täuschte sich nicht in seiner Wolfsnatur. Dem Wolf war es genug, sich in der Nähe einer Frau aufzuhalten und sich kraulen zu lassen. Eine bisher einmalige Erfahrung, da offenbar nur Hexen genügend Leichtsinn aufbrachten, um ein Raubtier anzufassen. Der Wolf konnte ihr nah sein, ohne auf Dummheiten zu verfallen. Hier und jetzt konnte er sie zudem durch sein dickes Fell besser gegen die Kälte schützen. Es war eine Zumutung, sie auf blankem Boden liegen zu sehen, die Knie eng angezogen, die Arme um sich verknotet. Sie fror.


  Ohne ein Geräusch zu machen, stand er auf und streifte seine Kleidung ab. Sie merkte nichts davon, als er auf Hände und Knie ging. Die Verwandlung saugte die Luft an und gab sie in einem leisen Laut, ähnlich einem Kuss, wieder ab. In den Wolfsohren war das Prasseln gegen die Tür extrem laut. Jeder Flügelschlag wurde von seinem Gehör aufgefangen. Die Zähne gefletscht, reckte er den Hals und konzentrierte sich auf die Geräusche. Sein Instinkt schlug an, verriet ihm, dass die Gefahr draußen bleiben würde. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, setzte er vorsichtig eine Pfote vor die andere. Leise trafen seine Krallen auf Stein.


  Er beschnupperte die Frau. Ihre Stiefel, ihre Beine, ihre Kniekehlen. Hm! Sacht stieß er die Nase in ihre Rippen, um auf sich aufmerksam zu machen. Sie sollte ihn anfassen. Da sie sich schlafend stellte, schob er seine Nase dicht an ihr Ohr und grub sie in ihre Locken. Wind! Ein Geruch, der schon oft durch sein Fell gezaust war und ihm Botschaften sandte. Sie drehte den Kopf und sagte etwas. Weder unfreundlich noch einladend. Er trippelte unschlüssig mit den Vorderpfoten, gab ein bestimmendes Grunzen von sich und legte sich an ihrer Seite nieder. Stück für vorsichtiges Stück schob er sich an sie heran, bis er sich eng an sie drückte. Sie scheuchte ihn nicht fort. Der Wolf plusterte sein Fell auf und bettete seinen Kopf auf ihre Hüfte.


  Weder störte ihn der harte Boden noch das Lärmen der Larvae. Ihre Hand hob sich und legte sich auf seinen Kopf. Wohlbehagen zog hinab bis zur Spitze seines Schweifes. Wieder sagte sie etwas, während ihr Leib weicher wurde und sie sich umdrehte. Sie legte ihren Kopf auf seine Flanke und er schloss die Augen. Das Kraulen in seiner Halskrause schickte ihn in einen leichten Dämmerschlaf, in dem sich die Unruhe des Mannes auflöste.
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  Eine gekalkte Wand vor der Nase war kein schöner Morgengruß. Anstelle einer Matratze spürte Aurora unter sich Stein, und es fühlte sich an, als sei sie daran festgefroren. Ein Schauder rieselte über Arme und Beine, ausgelöst von der Erinnerung an die Larvae. Der Morgen musste angebrochen sein, denn es war alles still. Das Ende der Nacht hatte die Larvae zurückgeschickt in ihre Gräber, wo sie bis zur nächsten Nacht Ruhe vor dem Fluch fanden. Sobald es dunkel wurde, würden die verfluchten Seelen auferstehen und auf ihrer Suche jedes Stadtviertel durchkämmen, bis sie auf die letzte Strega von Rom stießen. Es war nur ein Aufschub, eine kurze Verschnaufpause, die der Tag ihr gönnte.


  Im Aufrichten zog sie eine Grimasse und rieb ihren Rücken. Sie war steif wie ein Brett und musste sich an der Wand abstützen, um auf die Beine zu kommen. An ihrem Mantel klebten schwarze Wolfshaare. Ruben hatte sich verwandelt und sie mit seinem Pelz gewärmt. Jetzt stand er an der Tür, in einem Hemd, an dem ein Ärmel fehlte und ohne seine Jacke. Ihr Groll war verflogen, nachdem er sich selbst der Lüge überführt hatte. Er neigte nicht zu sinnloser Brutalität. Der Wolf war nicht grob und der Mann konnte es auch nicht sein. Weshalb nur diese lächerliche Farce, die sie vom Gegenteil überzeugen sollte? Vermutlich wusste er nicht, dass die Hexengilden die Lüge zur Kunstform stilisiert hatten und selbst der Geringsten unter ihnen niemand etwas vormachen konnte.


  Außerdem war da sein Kuss. Sie berührte ihre Lippen. Von Schmerz hatte er gesprochen, gespürt hatte sie nichts davon. Nur den Willen, zu erobern, und die Leidenschaft eines Mannes. Sein Kuss hatte ihr den Kopf verdreht, ihr den Atem entzogen, gleichwohl hatte sie keinen Moment das Gefühl gehabt, er könnte Gewalt anwenden und sich vergessen. Kontrollverlust war keine Unart der Alphawölfe. Selbst Tizzio verlor während seiner Ausbrüche niemals den Überblick über sein Rudel oder sein Territorium. Die Söhne der Luna konnten sich blindwütige Raserei nicht leisten, sonst wären sie im Kampf gegen die Vampire schon vor langer Zeit unterlegen.


  Ruben zog die Tür auf, trat in den Gang hinaus und sah sich um. Zwielicht senkte sich auf ihn herab. Hier unten wurde es nie richtig hell. Der Boden vor der Tür war mit Asche übersät.


  „Die Luft ist rein“, sagte er und sah über ihren Kopf hinweg an die Wand.


  Kein Wort über den kurzen Augenblick der Nähe, als seine Lippen auf den ihren lagen. Sie schluckte eine spitze Bemerkung. Der Mann mochte keinen Gefallen an ihr finden, der Wolf hingegen schenkte ihr seine Zuneigung ohne Scheu. Zwei Herzen schlugen in seiner Brust, und nur eines davon hatte sie erobert.


  „Geht es dir gut?“


  „Hm.“


  Mehr wollte sie dazu nicht sagen. Erstmals geküsst war sie zugleich zurückgestoßen worden. Wie konnte er da annehmen, ihr ginge es in irgendeiner Weise gut? Halbherzig klopfte sie ihren Mantel ab und ertappte sich, wie sie auf seinen Mund blickte. Feste Lippen, etwas zu groß für sein schmales Gesicht und bar jeder Zartheit, die sie in seinem Kuss geschmeckt hatte. Wortlos überreichte sie ihm seine Jacke. Ebenso still schlüpfte er hinein und ging ihr voran auf die Treppe zu. Sollte es so enden? In Schweigen? Die Kluft zwischen ihnen wurde immer größer. Aurora wollte es nicht zulassen.


  „Tizzio sagte, dass deine Sippe dem ersten Wurf der Luna entspringt. Früher hat er viele Geschichten aus euren Chroniken erzählt, aber nichts über einen Wurf.“


  „Luna hat ihre Söhne und Töchter in Gestalt der Wölfin geboren. Es heißt in unseren Chroniken, sie sei die Tochter eines Kriegers gewesen, der gegen die Vampire kämpfte und die erste, die sich verwandeln konnte. Zuvor waren es lediglich Männer und Frauen, die sich in Pelze hüllten, wenn sie gegen die Vampire in die Schlacht zogen. Luna war die erste, deren Alter weit über ein Menschenalter hinausging. Über zweihundert Jahre hinweg gebar sie vier Würfe. Es waren Mehrfachgeburten. Der erste Wurf soll angeblich der stärkste gewesen sein. Vier Jungen und ein Mädchen. Dieses Mädchen ist die Ahnin der Garou. Ihr Name war Alba. In Gedenken an unsere Abstammung erhielt meine Schwester diesen Namen.“


  Bei der Erwähnung seiner Schwester klangen ihre Schritte auf den Treppenstufen seltsam hohl. „Alphawölfinnen sind sehr selten“, merkte sie an.


  „Sie sind nahezu ausgestorben. Meine Schwester und meine Mutter waren die letzten des ersten Wurfs.“


  Mehr musste er nicht sagen. Beide lebten nicht mehr. „Sind sie im Kampf gestorben?“


  „Nein. Alba wurde von meinem Vater erschossen. Und meine Mutter starb im Kampf gegen das schwarze Loch, in das der Tod ihrer eigenen Tochter sie stieß.“


  Aurora klappte den Mund zu und sagte nichts mehr. Sein Tonfall verbot weitere Fragen. Sie schwirrten hinter ihrer Stirn. Weshalb erschoss ein Vater sein eigenes Kind und brachte Leid über sich und seine Familie?


  Sie gelangten im Kirchenschiff an. Die Frühmesse war beendet und jemand hatte die Asche vom Boden gekehrt und das Taufbecken zur Seite geräumt. Gewiss hatten das geborstene Portal und die Wasserlachen am Boden die Gläubigen aus dem Gleichgewicht gebracht. Dort wo das Taufbecken umgestürzt war, hatte es einen langen Riss im Marmor hinterlassen. Eilig durchquerten sie die Kirche und traten ins Freie. Im Laufschritt machten sie sich auf den Heimweg. Die ersten Geschäfte öffneten ihre Läden. Besen zischten über das Pflaster, Milchkannen schepperten, Knechte und Mägde huschten an ihnen vorüber, die Gesichter noch verquollen vom Schlaf. Über allem war das Rumpeln von Karren zu hören. Die Bauern der Umgebung fuhren ihre Waren auf die Märkte. Aurora entging nicht, dass Ruben Abstand zu ihr hielt. Mehr und mehr nagte sein Verhalten an ihr. Sie konnte es nicht für sich behalten.


  „Eine Hexe ist für viele das personifizierte Böse“, sagte sie leise, damit niemand sonst sie hörte. „Ich weiß, dass wir gefürchtet werden, und dafür gibt es hin und wieder gute Gründe. Seuchen ziehen spurlos an uns vorüber. Wir tauchen unsere Hände in Unrat und heben Gold hervor. Und den Strega wird nachgesagt, ihr Blick bringe Unglück für jeden, der davon getroffen wird. Die Menschen wollen uns brennen sehen, Vampire wie Lamia gehen uns aus dem Weg. Wir erregen Argwohn. Aber ich gehöre nicht zu denjenigen, die ihre Macht missbrauchen. Weil ich nämlich keine Macht habe. Selbst wenn ich sie hätte, würde ich sie nicht … würde ich nicht …“


  „Aurora, ich teile den Aberglauben der Menschen über Hexen nicht. Und ich weiß auch nicht, was du mir erklären willst, denn eines steht fest: In eurer Nähe ist es bestimmt noch nicht zu blutleeren Toten gekommen.“


  „Das stimmt wohl“, murmelte sie und gab auf. Ruben folgte seinen Instinkten. Selbst die roten Wölfe wären diesem gefolgt, hätte einer nicht das Glück oder im Nachhinein wohl eher das Pech gehabt, einem Braglia zu begegnen. Dieser hatte ihn vor aufgebrachten Bauern versteckt, seine Wunden versorgt und dafür einen Schwur erhalten. Seitdem schützten die roten Wölfe die Braglia und vertuschten ihre wahre Herkunft, wo immer es ging. Bis zur Entstehung der Larvae war es eine für beide Seiten nützliche Bindung. Danach war es ihnen allen über den Kopf gewachsen. Verständlich, dass Tizzio sie hatte loswerden wollen. Er hatte den ungefährlichsten Weg gewählt, um sich und seine Sippe zu erhalten.


  Daran dachte sie, als Tizzio ihnen in der Eingangshalle seines Palazzo entgegentrat. Daran und an die vergangene Nacht, die er in der Sicherheit seines Heims verbracht hatte. Ihr Unmut über Rubens Verhalten fand ein neues Ventil.


  „Wo warst du und wo dein Rudel, als wir euch brauchten?“, fuhr sie ihn an.


  „Ruben war doch bei dir. Er hat seine Aufgabe gut erfüllt oder etwa nicht? Also, was habt ihr herausgefunden?“


  Bei der laxen Antwort fixierte Ruben Tizzio. Frost überzog das Graugrün seiner Augen und zeigte einen Hauch dessen, woran sie nicht hatte glauben wollen. Aggression. Er bedachte Tizzio mit einem langen, frontalen Blick. Aurora setzte sich auf die Treppenstufe. Die Wärme in der Halle machte sie müde. Ihre Augen begannen zu brennen. Sie überließ Ruben das Reden. Ohnehin war es müßig, Tizzio belehren zu wollen.


  „Wir haben herausgefunden, dass sogar eine Lamia gegen die Larvae machtlos ist.“


  „Selene war dort?“


  „Selene und Mica. Ohne diese beiden wäre es eng für uns geworden. Nachdem ich die Larvae gesehen habe, verstehe ich deine Zurückhaltung besser, Tizzio.“


  „Ich bitte dich, mach daraus kein Drama. Ihr habt es schließlich überlebt. Beim nächsten Mal werde ich dabei sein.“


  „Es wird kein nächstes Mal geben.“


  „Garou, beschränke dich darauf, das zu machen, was wir von dir verlangen. Schließlich hat Selene dich ausreichend dafür …“


  Der Wortwechsel endete abrupt. Aurora, die bisher zu erschöpft gewesen war, um sich einzumischen, sprang auf. Ruben hatte sich blitzartig bewegt, Tizzio am Kragen gepackt und knallte den roten Wolf an die Wand. Dicht unter dem Kinn drückte er Tizzio die Kehle zu.


  „Ich werde nicht den Mund halten. Wir wurden von den Larvae durch Rom gehetzt. Aurora hätte sterben können. Du wirst sie zu nichts mehr zwingen.“


  Außer Aurora gab es keine Zeugen für das Beschneiden seiner Autorität, deshalb vergalt Tizzio den Übergriff nicht mit blanker Gewalt und beließ es bei einem tiefen Knurren, wobei er die Lippen zurückzog und seine Zähne zeigte.


  „Es ist ein schlechter Zeitpunkt, um deine Kraft mit mir zu messen, Garou.“


  Ruben ließ von ihm ab und erlaubte Tizzio sich von der Wand zu lösen. Dieser baute sich vor ihr auf und mäßigte seine Stimmgewalt. „Du hast demnach nichts ausrichten können.“


  „Hast du etwas anderes erwartet? Der Fluch ist gewaltig, sogar für eine geübte Strega. Drei Gilden hat er ausgelöscht. Den Titel einer Strega verdiene ich nicht, und du weißt das genau, Tizzio.“


  „Ich habe deine Ausflüchte satt“, sagte er gereizt. „Unsere Abmachung gilt, bis du Saphira gefunden hast. Du wirst dich nicht in meinem Palazzo verkriechen und die Hände in den Schoß legen. Heute Nacht werde ich euch mit meinem Rudel begleiten.“


  Sie wollte keine weitere Nacht in Roms Straßen verbringen oder sich in irgendeiner Kirche verkriechen. „Ich flüchte mich nicht in Ausreden. In den Gilden gab es von jeher solche, denen die Gabe fehlte. Ich gehöre dazu.“


  „Du bist eine Braglia! Dir fehlt nichts. Im Übrigen habe ich von solchen Fällen noch nie gehört.“


  „Ich kann es nicht, Tizzio.“


  „Das ist Humbug! Du willst nur nichts wagen!“


  „Was verstehst du nicht, Tizzio?“, zischte Ruben scharf. „Sie kann es nicht, kapiert? Sie. Kann. Es. Nicht.“


  Aurora schnappte nach Luft. Einen Moment. Selbstzweifel waren eines, Zweifel etwas ganz anderes. Wie kam er überhaupt dazu, so über sie zu reden? Er kannte sie ja kaum, und die Geschichte ihrer Gilde kannte er noch weniger.


  „Du fällst mir in den Rücken“, begehrte sie auf. „Das ist das Unanständigste, das mir je untergekommen ist. Du weißt nichts! Offenbar nutzt du jedes Mittel, um mich gegen dich aufzubringen. Zu gerne würde ich wissen, weshalb.“


  Verdutzt blinzelte Ruben sie an, während Tizzio nur abfällig schnaubte. Das würde sie nicht durchgehen lassen. Sie blaffte ihn an. „Ich weiß, woher ich komme und wer ich bin. Lediglich eine Vermutung habe ich angestellt. Es bedeutet nicht, dass ich mich drücken werde. Ich hatte die Mörder meiner Eltern vor Augen. Ich werde mich keineswegs vor ihnen verstecken!“ Sie wurde immer lauter. „Doch wenn du mir keine Zeit gibst, kannst du alles verloren geben. Ich brauche Vorbereitung.“


  Sie griff sich an den Kopf. Was hatte sie denn jetzt schon wieder gesagt? Eigenhändig hatte sie sich eine Schlinge um den Hals gelegt. Tizzio musste sie nur noch zuziehen.


  „Wie viel Zeit?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte sie lahm. „Einige Tage? Und ich will mit Selene sprechen. Ja, das will ich!“


  „Das wirst du in keinem Fall. Halte dich von Selene fern“, widersprach Ruben.


  „Sag du mir nicht, mit wem ich reden darf und wen ich um Unterstützung bitte. Deine Ansichten über mich helfen mir nämlich nicht im Geringsten weiter.“


  Auf dem Absatz vollführte sie eine knappe Drehung und rauschte davon. Ihr war übel und sie brauchte Schlaf. Vielleicht würde ihr ja ein Traum verraten, wie sie dem Fallstrick entgehen konnte, ohne sich dabei zu strangulieren. So etwas sollte es schon gegeben haben. Bei Hexen, die etwas von ihrem Handwerk verstanden.
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  „Mein Besuch in Rom konfrontiert mich mit Erfahrungen, auf die ich keinen Wert lege, Garou. Für dich mag es ein Nervenkitzel sein, vom Jäger zum Gejagten zu werden. Nachdem du das Spielzeug einer Lamia warst, scheint dir keine Schmach zu groß. Für mich hingegen ist es untragbar, vor einem Mottenschwarm die Flucht ergreifen zu müssen.“


  Ohne eine Regung zu zeigen, nahm Ruben de Garou Micas Beleidigung hin. Er brachte sogar ein Lächeln zuwege, das aus seiner Bosheit eine kindische Anwandlung machte, und zeigte dadurch ein Naturell, das bei einem Alphawolf selten gegeben war. Trotz seiner Jugend war der Werwolf schwer einzuschätzen. Noch konnte Mica kein Muster in seinem Verhalten ausmachen.


  Das war besonders unangenehm, da er auf Ruben angewiesen war, und das in einer Sache, in der er auf Einmischung gerne verzichtet hätte. Sein Selbstvertrauen prädestinierte Ruben zum Leitwolf eines großen Rudels, doch er zog es vor, seine Kreise durch fremde Reviere zu ziehen und Ärger auf sich herabzuschwören. Allen Traditionen seiner Sippe entsagend, hatte er nichts zu verlieren. Mehr noch schien er Sehnsucht nach dem Tod mit sich herumzutragen, denn was sonst sollte hinter seiner Bereitwilligkeit stecken, sich auf Selene einzulassen? Seine Tollkühnheit machte ihn unberechenbar.


  „Konntest du dein Anliegen vorbringen?“, erkundigte sich Ruben im Plauderton.


  „Zu diesem Zeitpunkt von einem Frieden zu sprechen ist unmöglich. Außer Berenike ist für meine Mutter nichts von Belang. Wir müssen meine Schwester finden, bevor Selene sich einen Schuldigen sucht, an dem sie ihre Rage auslassen kann. Es wird die roten Wölfe treffen, und das wird die Runde machen. Die Vampire in Paris würden es für ein Zeichen halten, das sie in ihrer Absicht bestätigt. Anstelle eines Friedens würde es zu blutigen Kämpfen kommen.“


  „Ich werde mit Tizzio reden. Cassian ist der Ansicht, ein anderer Alphawolf könne ihn am besten überzeugen.“


  „Tizzio! Es geht mir nicht um ihn. Er war nie dazu bestimmt, die roten Wölfe anzuführen. Seit sein Bruder tot ist, hat keiner von ihnen den Versuch unternommen, die Villa anzuzünden oder Selene herauszufordern. Tizzio ist nicht Enzo. Er hat zu große Angst, sein Territorium an eine Lamia zu verlieren. Ich bin einzig hier, damit die älteste Lamia meines Volkes für mich spricht.“


  „Verstehe, du benötigst demnach meine Unterstützung nicht.“


  Jede Spur von Ungeduld fehlte in diesem trockenen Kommentar. Ruben wusste, dass er ihn sehr wohl brauchte, nach allem, was vorgefallen war. Er hatte direkten Zugriff auf die Hexe. Mica sah ihm in die Augen. Die Läden waren zugezogen, um das Tageslicht abzuhalten. Dafür brannten genügend Kerzen, um das Atrium taghell zu erleuchten. Trotzdem waren die Pupillen des Wolfes unnatürlich weit. Was lag bei ihm im Argen? Und vor allem, welche Folgen konnte es für ihn selbst haben?


  „In der Tat kommt mir keine Aufgabe in den Sinn, die ein Wolf erfüllen könnte. Meine Mutter würde wohl kaum auf eine Liebschaft hören, die sie schon wieder vergessen hat. Selbst ich dringe nicht zu ihr durch. In den Nächten verlässt sie die Villa und findet bei ihrer Suche nach Berenike nicht einmal mehr die Zeit, sich an Quellen zu laben. Nun, zumindest das ist ein kleiner Trost für mich.“ Mica wies zur Decke. „Ihre Tage verbringt sie auf der Dachterrasse und schläft. Die einzige Möglichkeit, um für einige Stunden Vergessen zu finden. Also nein, ich benötige deine Unterstützung nicht. Es sei denn, du hast Nachricht aus Paris erhalten.“


  Ruben schüttelte den Kopf. „Keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Cassian wird leicht mit einigen aufmüpfigen Vampiren fertig.“


  In einer auffallend trägen Bewegung nahm er sein Glas und nippte daran. Seine Augen blickten unfokussiert. Sofern überhaupt etwas in ihm vorging, entzog es sich Mica.


  „Im ersten Moment hielt ich mein Eintreffen in Rom für schlecht gewählt. Jetzt jedoch halte ich es für ein glückliches Zusammentreffen. Die Larvae spielen mir in die Hände. Sie zwingen eine Lamia zur Zusammenarbeit mit einem Werwolf. Und ich werde dafür sorgen, dass es in ganz Europa bekannt wird. Bei Selene wird es mehr bewirken als jedes Wort über einen Frieden, der ihr persönlich keine Vorteile einbringt. Gemeinsame Interessen schweißen zusammen. Wenn das ausgestanden ist, wird sie mir in allem zustimmen. Vorausgesetzt, wir finden Berenike und die Gefährtin des roten Wolfs lebend. Muss ich betonen, dass der Ausgang unseres Vorhabens von der Strega abhängt?“


  Zum ersten Mal, seit er eingetreten war, zeigte Ruben einen Hauch von Emotion. Eine Bewegung seiner Wimpern, ein unmerkliches Kräuseln seiner Unterlippe und eine Spur von Wildheit in seinen vereisten Augen.


  „Aurora kann nichts ausrichten. Das hat die vergangene Nacht gezeigt.“


  Bedächtig drehte Mica den Stiel seines Glases in den Fingern. „Letzte Nacht hat sie mir einen Schlag versetzt, ohne mich zu berühren. Es war Magie, und sie war nicht angenehm. Sie hat Potenzial, und Selene hegt großen Respekt für ihre Gilde. Die Tradition der Braglia ist sehr alt, ihre Wurzeln reichen bis in das Römische Reich zurück. Zu ihrer Zeit standen sie an der Spitze der Hexengilden, war dir das bewusst? Sie waren so hoch aufgestiegen, dass sie von ihren eigenen Leuten wie von den Sterblichen gefürchtet wurden, obwohl nicht aus denselben Gründen. Selene sagte mir, dass der Fluch der Larvae von einer Braglia gewunden wurde, die anderen beiden Strega waren lediglich Handlanger, die ihre Magie verstärkten. Angeblich kann daher nur eine Braglia den Fluch brechen.“


  „Nun, ich teile seit Kurzem meine Zimmer mit Aurora. Glaub mir, sie kann nichts beenden. Sie hat große Angst.“


  Interessant. Ruben de Garou wurde hitzig. Mica schmunzelte in sich hinein. Jeder hatte einen wunden Punkt. „Angst kann eine gewaltige Triebfeder sein. Weshalb bist du hier? Etwa in der Hoffnung auf ein weiteres Schäferstündchen? Diesmal eventuell mit mir?“


  Der abrupte Themenwechsel schockierte den jungen Alphawolf nicht. Vielmehr schien er in den Tiefen seines Verstandes nach dem Sinn hinter dem Angebot zu schürfen. Als er ihn schließlich fand, grinste er. Sein Bruder Cassian wäre Mica ohne großes Federlesen an die Kehle gegangen. Schon um der Ehre willen. Ruben begnügte sich mit einem impertinenten Hochziehen einer dunklen Augenbraue. Wahrlich, selten war Mica über eine so große Versuchung gestolpert. Es wäre eine Herausforderung, diesen Werwolf in rohe Ekstase zu versetzen, nur um diese in Ketten zu legen und ihn in den Wahnsinn zu treiben. Sein Blut würde fantastisch schmecken. Leider war es unmöglich, dieser Verlockung nachzugeben. Es sei denn, Ruben würde sich freiwillig dazu hergeben.


  „Du willst mich?“, fragte Ruben provokant.


  Die Frage überraschte Mica. Eindeutig hatte er es mit einem Lebensmüden zu tun. „Ich wäre nicht abgeneigt.“


  Absichtlich langsam legte Ruben die Arme auf die Rückenlehne der Liege und spreizte leicht seine langen Beine. Mit einem verruchten Lächeln bot er sich an. Allerdings zeigte er dabei seine Zähne, und an diesen hatten sich die Fänge herausgebildet. Zwei scharfe Spitzen im oberen und zwei im unteren Kiefer.


  „Einer von uns würde das Techtelmechtel nicht überleben, Mica.“


  „Und dir ist gleichgültig, wer das ist.“ Mica lehnte sich vor. „Ich würde deine Antwort für amüsant halten, doch leider ist deine Neigung für unabwägbare Risiken ein Problem, denn kein einzelner Alpha ist stark genug, um einen Vampir meines Alters zu überwältigen.“


  In den Wolfsaugen flackerte Silber auf. Ruben schloss den Mund, verbarg seine Reißzähne und ließ das Thema fallen.


  „Aurora möchte sich mit Selene treffen. Tizzio gewährt deiner Mutter freien Zutritt in seinen Hort.“


  „Meine Mutter wird sich gebührend geehrt fühlen. Selbstverständlich wird sie nicht kommen.“


  „Aurora wird die Villa einer Lamia nicht betreten.“


  „Du solltest diese Entscheidung deinem Schützling überlassen. Ohnehin habe ich den Eindruck, dass dein Einfluss auf sie größer sein könnte. Meiner wäre es.“


  Abrupt stand Ruben auf. Seine Bewegungen waren abgehackt. Er donnerte sein Glas auf ein Tischchen. „Sie wird sich auch von dir nicht beeinflussen lassen. Ich bringe sie hierher, doch kommst du ihr zu nahe, wirst du es bereuen.“


  Mica lachte auf. „Solange du sie nicht markiert hast, gehört sie dir nicht. Sollte die kleine Strega Gefallen an mir finden, werde ich es nutzen. Sie ist – wie soll ich sagen – beinahe so appetitlich wie du.“


  Abermals zog Ruben die sinnlichen Lippen zurück. Seine Zähne waren stumpf geworden, hatten sich zurückverwandelt in das Gebiss eines Sterblichen, dennoch gehörte sein Knurren einem Wolf. Kleine Provokationen dieser Art hoben Micas Laune, versüßten die Endlosigkeit seiner Existenz. Er ließ einen Fangzahn aufblitzen und tippte mit der Zungenspitze dagegen.


  „Eines Tages steht dir ein Alpha gegenüber, der dir gewachsen sein wird. Ich hoffe inständig, dass ich es bin.“


  Mica prostete ihm zum Abschied zu und enthielt sich einer Antwort, bis Ruben das Haus verlassen hatte und ihn nicht mehr hören konnte.


  „Ich teile deine Hoffnung, Garou. Entweder du … oder Florine wird vernünftig und es wird dein Bruder sein, dessen Blut ich nehme.“


  Das Blut der Garou. Es war stark. Vielleicht war das von Ruben gar stärker als das von Cassian, denn eines stand für Mica fest. Mit einem Rudel in seinem Rücken wäre Ruben der Einzige, der Juvenal die Rolle des Sippenoberhauptes streitig machen konnte. Kaltschnäuzig genug war er. Trotzdem verzichtete er auf alles, was Werwölfe ausmachte. Er suchte weder nach Geltung noch nach Verbundenheit und Gemeinschaft. Es war ein Rätsel, das Mica zu lösen gedachte. Schon allein, weil er sich Fehler nicht erlauben konnte und nicht mit einer wandelnden Sprengladung belastet werden wollte, die täglich hochgehen konnte.
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  Der erste Eindruck war der eines Märchens. Eine schlafende Maid von betörender Schönheit wartete darauf, von der Nacht wach geküsst zu werden. Allerdings zerschellte jedwede Romantik an der Tatsache, dass besagte Maid auf einer Dachterrasse Wind und Wetter ausgesetzt war und auf Jahrtausende zurückblicken konnte, vielleicht sogar auf die Entstehung der ersten großen Zivilisationen. Während Aurora neben der Lamia saß, verwandelte sich das Märchen mehr und mehr in eine Gruselgeschichte. Selene hatte die Arme über Kreuz gelegt und umfasste leicht ihre eigenen Schultern. Diese Haltung erinnerte an einen aufgebahrten Leichnam. Sie schien nicht zu atmen. Wind spielte in ihren roten Locken, und da sich außer ihrem Haar nichts an ihr bewegte, hob es ihre Starre noch hervor.


  Trotz der gefütterten Stiefel und dem mit Zobelpelz gefütterten Mantel setzte Aurora der schneidende Wind zu. Sie fror erbärmlich. Dabei sollte eine Windhexe so einiges an Kälte verkraften, ohne dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Wie hielt Selene das bloß aus? Ein Nichts aus zartrosa Stoff ließ ihre Arme frei und umschmeichelte ihre schlanke Gestalt. Unter dem Saum streckten sich bloße, perfekt modellierte Füße der Kälte zu. Auf ihre perlmuttfarbenen Zehennägel mussten etliche Oden gedichtet worden sein. Das Wetter prallte an der Lamia ab, während Auroras Nase rot hervorstechen musste. Sie wischte sich mit einem Spitzentuch darüber.


  Ruben lehnte an der Balustrade, die Ärmel seines Hemdes aufgerollt, sodass sie seine ledernen Armschienen freilegten. Auch er schien sich an der Kälte nicht zu stören. Der schlafenden Schönheit hatte er einen kurzen Blick gegönnt und sich dann in die Betrachtung des Mosaikbodens vertieft. Ein Windstoß fuhr durch sein offenes Haar und schlug eine mahagonifarbene Strähne an seine Wange. Seine Miene war verschlossen. Er hatte Aurora nur widerstrebend hierhergebracht.


  „Sie wirkt wie ein Fremdkörper auf ihrer eigenen Terrasse“, sprach sie Selenes Reglosigkeit an.


  „Ich weiß nicht, was du dir von ihr erwartest“, brummte er missmutig.


  Aurora war froh, dass er überhaupt etwas sagte. „Selene lebt seit langer Zeit in Rom. Sie war hier, als die Larvae entstanden. Vielleicht war sie sogar zugegen, als der Fluch gewebt wurde. Immerhin kennt sie die Wirkung von geheiligtem Boden auf die verfluchten Seelen. Meine Gilde hat vieles niedergeschrieben. Manches an Wissen haben sie vielleicht vergessen oder für sich behalten. Ich möchte herausfinden, was Selene darüber weiß.“


  „Hm“, machte er, wenig überzeugt.


  „Hast du eine Ahnung, wie alt sie ist? An ihrem Äußeren ist es nicht zu erkennen. Ob sie schon vor Entstehung des römischen Imperiums lebte?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Sie ist das Idol aller Lamia. Sie war es, die sich als Erste von den Vampiren lossagte. Alle anderen folgten ihrem Beispiel. Seitdem gehen sie ihre eigenen Wege. Wusstest du das?“


  „Ja.“


  Natürlich wussten die Wolfssippen alles über ihre Feinde. Sie waren geboren, um das alte Volk aufzuspüren und zu töten. In den Anfängen dieser Jagden waren die Krieger eine Schar von Männern und Frauen, die den Vampiren und Lamia den Kampf ansagten. Einfache, obgleich todesmutige Kämpfer, deren Rüstungen Wolfspelze waren. Erst mit der Geburt von Luna war ein Gleichgewicht der Kräfte hergestellt worden. Ihre Nachkommen hatten jede Information über das alte Volk gesammelt ebenso wie die Hexengilden. Einzig die Menschen hatten vergessen.


  Ihr Blick schweifte über die lang hingestreckte Gestalt. Aurora kniff die Augen zusammen, da der Wind winzige Widerhaken aus Kälte in ihr Gesicht schlug. Je dunkler sich der Himmel verfärbte, desto bleicher wurde Selenes Haut. Sollte Ruben wortkarg bleiben. Sie würde mit ihrer eigenen Stimme vorliebnehmen, solange sie das mulmige Gefühl in ihrem Inneren in Schach hielt. Sie zitierte aus dem Grimoire.


  „Das alte Volk entzweite sich. Die Götter verloren ihre Herden, und die Herden vergaßen ihre Götter. Feigheit nannten die Lamia den Sinneswandel der Vampire. Während die einen dem Kodex des Goldenen folgten, nahmen die anderen den Blutquellen weiterhin das Leben. So wurde uneins, was eins sein sollte.“ Sie wartete, ob Ruben dazu etwas sagen wollte. Er hatte den Kopf gedreht und blickte über die Dächer von Rom. Die ersten Lichter schimmerten in den Fenstern auf, kleine helle Kleckse in der Dämmerung. „Das war der Anfang vom Ende“, fuhr sie leise fort. „Seitdem schrumpft das alte Volk. Soll ich dir sagen, weshalb?“


  „Ich weiß, weshalb.“


  Dennoch sagte sie es. Solange sie redete, musste sie dem Pfeifen des Windes um die Hausmauern nicht zuhören. „In den Fängen der Lamia sitzt ein Gift. Seit ihr Volk gespalten ist, setzen sie es nicht nur bei ihren Blutquellen ein, sondern auch bei den Vampiren, die auf die Idee verfallen, Nachkommen mit ihnen zu zeugen. Nun ja, Selene scheint einen Vampir gefunden zu haben, der das Wagnis einging. Ob er es überlebt hat?“


  Ruben drehte sich wieder ihr zu. „Vermutlich nicht.“


  „Die Vorstellung, wie zwei mächtige Geschöpfe aufeinandertreffen, um sich im Akt der Zeugung zu töten, ist monströs. Wie sie sich wohl fortpflanzen?“ Seine Lippen wurden schmal. Er wollte sich so etwas wohl nicht vorstellen. Kein Wunder, das alte Volk entsprach keinem Naturgesetz. Es alterte nicht, es verging nicht, es gehörte nicht zu den Kindern der allgewaltigen Mutter Erde. „Bestimmt geht es nicht auf natürliche Weise zu“, schloss sie ihre Überlegung ab. Sinnend wischte sie ihre Nase. Sie wusste sehr wenig darüber. Das Grimoire war zu kostbar, um natürliche Vorgänge darin festzuhalten, und Tizzio hatte ein großes Geheimnis aus der körperlichen Liebe gemacht. Trotz eingehender Nachforschungen war ihr wenig in ihrer Kindheit offenbart worden. Stumme Verständigungen, denen kurz darauf ein Rückzug hinter verschlossene Türen folgte, gelegentliche Geräusche, mehr hatte sie nicht aufgeschnappt. Anhand der Laute, die sie belauscht hatte, war sie letztendlich zu dem Schluss gelangt, die körperliche Liebe sei mit großer Anstrengung und geringer Freude verbunden. Somit hatte sie die Sache nicht weiter verfolgt. Durch das Studium einschlägiger Gemälde aus Tizzios Kunstsammlung wusste sie, dass zwischen den Beinen der Männer etwas saß, das den Frauen fehlte. Eine Art Wurmfortsatz. Sie schnäuzte sich dezent und musterte Ruben über das Tuch hinweg. Garantiert würde er wie Tizzio ihre Fragen abschmettern.


  „Das alte Volk besteht aus Mördern“, sagte er verächtlich. „Anstatt hier herumzustehen, wäre es meine Pflicht, sie auszulöschen. Ohne Selene wäre die Welt ein besserer Ort.“


  „Über die Hexengilden wird das ebenfalls oft behauptet. Selene folgt ihrer Natur. Sie hält an ihrem einmal eingeschlagenen Weg fest, weil sie keinen anderen kennt. Darin gleicht sie den Hexen.“


  „Du hast absolut nichts mit ihr gemein. Du solltest überhaupt nicht hier sein.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Die Wolken waren kaum noch am dunklen Firmament zu erkennen. „Gewiss hatte mein Vater eine andere Zukunft für mich im Sinn. Nach all den Verlusten war ich für ihn die Hoffnung auf einen Neuanfang. Er hätte sich nicht gewünscht, dass ich neben einer Lamia sitze, sondern in der Sicherheit meines Hauses, umringt von einer Kinderschar, die die Gaben der Braglia in sich trägt.“


  Leise seufzte sie. Ihr Vater hatte nicht mehr erfahren, dass sein einziges Kind ein denkbar schlechter Hoffnungsträger war. Ohne einen Lehrmeister hatte sie keine Ahnung, woran sie sich orientieren sollte. Ihre Entscheidungen wurden von Eingebungen diktiert, und diese waren keineswegs zuverlässig. Die Summe ihrer bisherigen Entschlüsse hatte sie bisher nur davon überzeugen können, dass ihre Hexengabe gering war. Und doch saß sie hier und wollte sich ihrer Pflicht stellen.


  „Hast du dich je gegen dein Schicksal aufgelehnt?“


  Bei der Frage horchte Ruben auf. Über sein Gesicht huschten etliche Regungen, ohne dass eine lange genug verweilte, um gedeutet zu werden. Wieder einmal beschränkte er sich auf eine wortkarge Antwort. Seine Stimme war heiser.


  „Ja.“


  Sie nickte. „Dann weißt du, dass das Schicksal uns von hinten überrollt, sobald wir ihm den Rücken kehren und davonlaufen wollen. Deshalb werde ich mich ihm stellen. Das Grimoire hat mir ein Zeichen gegeben, es weist mir einen Weg. Wenn ich diesen gehe und überleben will, brauche ich das alte Wissen einer Lamia.“


  Eindringlich sah er ihr in die Augen. Zum ersten Mal spürte sie die Verbundenheit, die zwischen ihr und dem Wolf entstanden war. Ihr langer Blickwechsel erfüllte sie mit Zuversicht. Er verstand sie, wusste, wovon sie sprach und würde ihr beistehen. In diesem Moment des stummen Einverständnisses bewegte sich Selene. Ihr Oberkörper schnellte empor, sie schlug die Augen auf. Es kam so plötzlich, dass Aurora zusammenfuhr und einen Satz machte. Die Lamia war aus ihrem Todesschlaf erwacht und sofort gegenwärtig. Ihre erdbeerroten Lippen wölbten sich zu einem Lächeln voller Liebreiz.


  „Aurora Braglia“, säuselte sie und neigte grüßend den Kopf. „Ich habe dich erwartet. Sei mir willkommen in meinem bescheidenen Hort, Strega.“
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  „Die Larvae …“, sinnierte Selene und fasste ihre opulenten Locken im Nacken zusammen. „Die Schaulustigen am Tag der Hinrichtung bekamen von den Vorgängen auf dem Scheiterhaufen nichts mit. Ein Feuer kann laut werden, und für Isabella Conti, Desideria Fallone und Mafalda Braglia brannte es besonders hoch. Ihre letzten Worte wurden von den Wenigsten vernommen. Da waren natürlich die Priester und der Henker mit seinen Gehilfen, aber ich glaube nicht, dass sie das Gehörte weitertrugen. Erst zwei Jahre später verstarben innerhalb weniger Wochen die neu gewählten Oberhäupter der Hexengilden Conti und Braglia. Sie glaubten zunächst an einen weiteren Akt der Rache. Als sie begriffen, dass ein Fluch gewunden worden war und dieser auf sie zurückfiel, war das Unglück bereits weit fortgeschritten. Die Larvae holten sich die mächtigsten Strega zuerst und schwächten dadurch die Gilden.“


  „Schwarze Magie fällt stets auf ihre Anhänger zurück. Die drei Strega müssen es gewusst haben. Aber ihr Hass auf die Verräter war so groß, dass sie es wohl verdrängten. Seitdem leiden Unschuldige.“


  „Das sollte dich nicht abschrecken, Aurora. Die Begründerin deiner Gilde hatte vielfältige Gründe, um das Leben zu fürchten. Sie wurde in Germanien gefangen genommen und kam als Sklavin nach Rom. Sie war noch ein Kind, als sie in den Haushalt eines römischen Senators verkauft wurde. Dort prügelte man ihr die Erinnerung an ihre Heimat aus und gab ihr einen neuen Namen. Cornelia. Ihren Stolz konnte ihr niemand nehmen, und auch nicht ihre Vergangenheit. Sie hat nie vergessen, was sie war.“


  „Du kanntest Cornelia?“


  „Das wäre zu viel gesagt. Ich sah sie einst vor einem Berg aus Schutt, unter dem ihre Herren begraben lagen. Mitten in der Nacht war das Haus über ihnen eingestürzt. Cornelia hat dagestanden und gelächelt. Eine große Strega wartet auf den richtigen Moment und lässt sich nicht brechen.“ Ein feinsinniges Lächeln teilte Selenes Lippen. Sacht berührte sie Auroras Unterarm. „Dein Ursprung ist nicht Furcht, sondern Unbeugsamkeit. Deine Wurzeln reichen zurück auf einen kriegerischen Germanenstamm. Die Braglia haben es vergessen, sonst hätten sie im Nachhinein nicht Frevel genannt, was berechtigte Vergeltung war. An dir ist es, ihren Ruhm zu neuem Leben zu erwecken.“


  Ruben blickte auf den Mund, aus dem die Worte flossen wie süßer Honig. Die roten Lippen führten ihn zurück zu den Augenblicken, da er ihre Berührung und ihren Atem auf seiner Haut gespürt hatte. Es löste Ekel in ihm aus. Ihm war danach, die Hand mit den spitz zulaufenden Nägeln beiseite zu schlagen. Selene so dicht neben Aurora zu sehen, Schulter an Schulter an einem Kaminfeuer, drehte ihm den Magen um. Gleichzeitig öffnete es ihm die Augen. Selene mochte unwiderstehlich sein mit ihren Feuerlocken und der milchweißen Haut. Das Kaminfeuer brach sich in ihren Augen und ließ das Grün darin aufsprühen. Dennoch blieb ihr Strahlen eine Täuschung. Kein Geschöpf der Nacht sandte Licht aus. Aurora offenbarte die Wahrheit und wurde ihrem Namen gerecht. Sie war die Morgenröte, der Silberstreif am Horizont, ein Hoffnungsstrahl. Ihre Unschuld war wahrhaftig, die Reinheit von Selene ein Trugbild.


  Ohne sich an der Berührung einer Lamia zu stören, nippte Aurora an ihrem Würzwein. Der Duft von Nelken zog durch das Atrium. Nachdem sie getrunken hatte, setzte sie bedächtig ihren Becher ab. „Das war eine schöne Rede, Selene. Worte, verkleidet in Samt und Seide. Ich bin nicht hier, um mich davon einlullen zu lassen.“


  Ruben stutzte. Er war der Melodie in der Stimme einer Lamia für kurze Zeit erlegen. Es war nicht leicht, ihr zu widerstehen. Selbst diesmal hatte er sich davontragen lassen in eine ferne Vergangenheit zu einem unbesiegbaren Germanenstamm. An Aurora war es einfach abgeprallt. Da saß sie mit ernster Miene und missachtete die Gier in den grünen Katzenaugen. Sie galt nicht dem Blut, sondern dem Drang, andere nach dem eigenen Willen zu biegen. Nun, bei Aurora würde Selene auf Granit beißen. Etwas entspannter lehnte er sich an den warmen Kaminsims.


  „Weshalb bist du hier, wenn du mir keinen Glauben schenken willst?“


  „Weil ich Antworten brauche.“ Aurora öffnete die Schatulle auf ihrem Schoß und nahm das Buch hervor. „Das ist das Grimoire meiner Hexengilde. Die ersten Einträge stammen von Cornelia. Du siehst, es ist sehr alt. Das Grimoire gab mir einen Hinweis auf eine Waffe. Hast du jemals etwas über das Hexenfeuer gehört?“


  Prompt zog Selene die Hand zurück und rückte ein Stück ab. Mica, der bisher stumm zugehört hatte, schaltete sich ein.


  „Womöglich möchtest du uns etwas über diese Waffe erzählen?“


  „Das kann sie nicht. Sie kennt das Feuer nicht“, stieß Selene aus. Sie maß das Buch ab, als wollte sie es Aurora entreißen und in den Kamin werfen.


  „Dieses Feuer hat nichts mit dem Element des Feuers gemein. Mehr weiß ich darüber nicht.“


  „Aber du bist eine Windhexe“, warf Ruben ein.


  „Eine Strega der Lüfte, um genau zu sein. Es steht geschrieben, dass jede Strega, gleichgültig, welchem Element sie zugeordnet ist, das Hexenfeuer herbeirufen kann. Es ist in ihr, vielmehr in jedem, der zum Oberhaupt einer Gilde bestimmt ist.“ Aurora schlug das Buch auf. Sie warf einen Blick auf die Seite und sah in die Runde. „Wann immer ich die Frage nach den Larvae stelle, werde ich zum Eintrag über das Hexenfeuer geführt. Das ist ein Zeichen. Ob es jedoch ein Ratschlag oder eine Warnung ist, kann ich nicht sagen.“


  „Es ist eine Warnung“, erwiderte Selene dumpf. „Du darfst das Hexenfeuer niemals anwenden. Vergiss, was du darüber gelesen hast. Woher immer deine Familie dieses Geheimnis hat, es bringt Zerstörung und Tod.“


  „Darum geht es schließlich, Mutter. Um die Vernichtung der Larvae.“


  „Stets geht es um die Vernichtung von irgendetwas. Diese Waffe kann niemand kontrollieren. Ein winziger Moment der Unachtsamkeit, ein falscher Gedanke im falschen Augenblick, und der Rufer des Hexenfeuers wird zu Asche.“


  „Aber durch Anleitung und Übung …“, hob Aurora an.


  „Nein! Ich sage euch, was aus diesem Feuer entstehen kann.“ Selene sprang auf. Unruhe führte sie um das Fischbecken des Atriums, unentwegt im Kreis wie ein gefangenes Raubtier. Fahrig bewegte sie die Hände, und ihre Stimme verlor die bezwingende Melodie „Vor langer Zeit glaubte ein Vampir, sein Name war Demetrios, er müsse unbedingt das Blut einer Hexe kosten. Daran hängte er sein ganzes Glück, der Teufel weiß, weshalb. Ein winziger Schluck sollte es sein, eine heimliche Kostprobe, nach mehr verlangte er nicht. Und er nahm sich das Gewünschte. Obwohl er seinen Biss versiegelte, konnte er die Erinnerung der Hexe daran nicht tilgen. Sie nannte es Raub und übte Vergeltung. Es war der Untergang der Stadt Pompeji.“


  Selene blieb stehen, musterte sie der Reihe nach. Ruben zog die Brauen in die Höhe, versuchte, sich darauf zu besinnen, was er über Pompeji wusste. Es fiel ihm auf die Schnelle nur ein, dass die Stadt etwas mit einer Katastrophe zu tun hatte. Im Gegensatz dazu schien Mica alles darüber zu wissen.


  „Ich bitte dich, Mutter. Pompeji wurde durch den Ausbruch des Vesuvs vernichtet. Es war eine Naturgewalt, die die Stadt unter sich begrub. Eine Hexe wäre dazu niemals imstande gewesen.“


  „Es war eine Strega, und mit ihrem Hexenfeuer entfesselte sie den Vulkan! Sie alle sind gestorben. Die Bürger von Pompeji, Demetrios und die Strega selbst. Niemand konnte sich davor retten. Muss ich mehr dazu sagen?“


  Stille trat ein. Langsam stieß Ruben den Atem durch die Nase aus. Aurora machte nicht den Eindruck, als könnte sie Vulkane wecken. Sie hatte sich wieder in ihr Buch vertieft. Ihr Finger glitt an den Zeilen entlang. Nach einer Weile hob sie den Kopf.


  „So gewaltig kann es werden? Ich finde hier keinen Hinweis auf Pompeji oder eine ähnliche Zerstörung.“


  „Zügle deinen Wissensdurst, Strega. Du würdest bei einem Versuch, es zu handhaben, zu Asche verglühen. Denke nicht länger über das Hexenfeuer nach. Wenn es den Satan gibt, so hat er es erfunden.“


  „Aber es ist die einzige Möglichkeit, den Fluch zu brechen.“


  „Darum geht es nicht. Es geht um Berenike. Ich will meine Tochter zurück. An dir ist es, sie zu finden. Dazu musst du keinen Fluch beenden. Sobald ich mein Kind wieder in die Arme schließen kann, bringen wir dich fort. Die Welt ist groß, die Larvae sind nicht überall. Was hat das Grimoire dir noch über sie offenbart? Es muss einen Unterschlupf in Rom geben, groß genug, um ihre Opfer darin festzuhalten.“


  „Davon weiß ich nichts. Auf meine Frage nach den Larvae zeigt mir das Grimoire immer nur diese beiden Seiten.“


  Ungeduldig schnalzte Mica mit der Zunge. „Hast du es schon einmal mit umblättern versucht?“


  Vehement schüttelte sie den Kopf. „Das wäre ein Sakrileg. Ein Grimoire wird nicht gelesen, indem man die Seiten umblättert.“


  Mica verdrehte die Augen und schenkte sich Wein nach. Er trank in langen Zügen.


  Selene glitt näher. „Gemeinsam werden wir die Antwort finden. Hier kannst du ungestört dein Grimoire studieren. Bis auf den Aventin wagen sich selbst Larvae nicht hinauf, denn dieser Boden gehört noch immer mir und ist heilig.“


  „Nein“, ging Ruben dazwischen. „Aurora wird nicht hierbleiben.“


  Selene warf den Kopf zurück, verärgert über seinen scharfen Einwurf. „Halte dich heraus, Werwolf. Du hast nicht über eine Braglia zu bestimmen.“


  „Sie steht unter meinem Schutz.“


  Selene achtete nicht auf ihn, sondern beugte sich vor. Ihr Haar fiel über eine Schulter nach vorn, eine rote Kaskade, die sich um Aurora legte. Gleichzeitig streichelte Selene über ihre Silberlocken. „Ich kann dich vor jeder Gefahr bewahren. In meiner Obhut findest du die Sicherheit, nach der du dich sehnst.“


  Ruben schnellte mit langen Schritten vor und flankte über die Rückenlehne der Liege, auf der Aurora saß. Mica stand zu weit entfernt, um ihn aufzuhalten, und so musste Selene zurückweichen. Sie senkte den Blick auf die beiden Dolche, die sich dicht vor ihrer Kehle kreuzten.


  „Ruben“, keuchte Aurora.


  „Halt dich fern von ihr, Lamia.“


  „Bist du des Irrsinns, mich mit deinen Klingen zu bedrohen?“


  Heimtücke funkelte im Grün der Katzenaugen. Selene holte zu einem niederträchtigen Vernichtungsschlag aus. Er stieß die Dolche vor, ehe sie etwas sagen konnte. Mit einem Fauchen schlug Selene seinen Angriff ab. Ihr Hieb kam schnell und hart und nahm ihm das Gleichgewicht. Er machte einen Ausfallschritt, fing sich und konnte doch nichts verhindern.


  „Du elender Heuchler“, höhnte Selene. „Hast du ihr anvertraut, wo du die Nacht eurer Zusammengabe verbracht hast? Garantiert nicht. Bilde dir nicht ein, unser kleines Intermezzo würde mich davon abhalten, dir den Kopf von den Schultern zu reißen, Werwolf. Greife mich noch einmal an, und dein Schützling darf dich in kleinen Fetzen von meinem Boden wischen.“


  „Was sagt sie da?“, hauchte Aurora, kniete sich auf die Liege und umklammerte die Rückenlehne.


  „Mutter, das war nicht klug“, meinte Mica.


  „Du hast die Nacht mit ihr verbracht? Unsere Hochzeitsnacht?“


  Kurz schloss Ruben die Augen. Irgendwie hatte er gehofft, es geheim halten zu können. In seiner Brust krampfte ein Knoten und wollte seine Rippen sprengen. „Ich war dumm.“


  Selene kicherte. „Er war außer Rand und Band und benahm sich wie das wilde Tier, das in ihm lebt. Eine Nacht mit mir hat er verlangt und ich stimmte zu, weil er anders nicht zu bewegen war, dir sein Versprechen zu geben. Er hat dein Vertrauen missbraucht.“


  „Gar nichts habe ich verlangt. Du warst es, die …“


  Aurora hob den Arm und unterbrach seine Rechtfertigung. Mica erahnte es als erster und brüllte: „Geht in Deckung!“


  Aurora streckte den Arm und wies mit dem Zeigefinger auf Selene. „Du Schlange!“ Ihre Stimme erzeugte einen seltsamen Hall.


  Ruben warf sich zur Seite und rutschte über den Terrakottaboden, während Selene stehen blieb, wohl, weil sie sich nicht angesprochen fühlte. Der Stoß aus Magie traf die Lamia mit einer Wucht, die sie von den Füßen hob und quer durch das Atrium schleuderte. Wind peitschte ihr Haar und ihr Gewand. Erst die Wand hielt sie auf. Sie prallte dagegen und rutschte wie eine Lumpenpuppe daran herab. Ein Geschöpf, das alle für unbesiegbar gehalten hatten, war vom Zeigefinger einer Hexe niedergestreckt worden.


  Selene war klug genug, sich nicht sofort aufzurichten. Schlaff blieb sie liegen, das Gesicht vergraben in ihrem Haar.


  Vorsichtig hob Ruben sich auf die Knie. Seine Härchen auf Armen und Beinen sträubten sich. Er starrte auf den gestreckten Zeigefinger, den langen runden Fingernagel und konnte nicht glauben, dass pure Magie hindurchgeflossen war.


  Mica trat zu Aurora und schob sich zwischen sie und seine Mutter. Er ging in die Hocke, sodass sie in sein Gesicht sehen konnte. Sanft bog er ihren Finger nach unten. „Das war eine beeindruckende Demonstration deiner Kräfte. Du hast absolut keinen Grund zur Furcht, Aurora Braglia.“


  Ihr Arm sank herab, während Mica ihr das Lächeln eines geborenen Verführers schenkte. Ruben konnte nicht dastehen und es geschehen lassen.


  „Aurora, sei vorsichtig. Er versucht, dich zu bestricken.“


  Den Nacken versteift, drehte sie den Kopf zu ihm. „Du hast vorgegeben, sie zu hassen. Dabei liebst du sie. Jetzt verstehe ich alles.“


  „Nein! Nein, das stimmt nicht.“


  Mica berührte mit zwei Fingern ihr Kinn, damit sie sich wieder ihm zudrehte. „Keine Lamia kann die Liebe eines Werwolfs wecken. Begehren kann sie schüren, seine Triebe hervorlocken, doch das ist keine Liebe. Aber du! Du bist ein Wunder, gesegnet mit sagenhaften Fähigkeiten. Du brauchst kein Feuer, solange der Wind deinem Willen gehorcht. Damit kannst du die Larvae vernichten.“


  Selene setzte sich auf, richtete ihren Rock und ihr zerzaustes Haar und sank an die Wand in ihrem Rücken. „Mit ihrem Wind kann sie die Larvae zerstreuen, die Motten zerquetschen, aus ihnen Dreck an irgendwelchen Hauswänden machen. Aber in der nächsten Nacht würden sie unversehrt aus ihren Gräbern steigen. Tote sterben kein zweites Mal. Ihre Seelen sind es, die zerstört werden müssen.“


  „Die Seele soll ewig sein. Sie zu zerstören steht mir nicht zu“, widersprach Aurora.


  „Ihre Seelen sind verdammt, und mit jeder Untat werden sie schwärzer. Sie verdienen die Vernichtung. Doch nicht durch dich, denn du bist dem nicht gewachsen.“


  Aurora rieb mit beiden Händen über ihr Gesicht. „Was haben die Gilden heraufbeschworen mit ihrer Rache? Es ist falsch. So falsch.“


  Ihre Verzweiflung erschütterte Ruben stärker als ihr kurzer Ausbruch. Sie nahm es sich viel zu sehr zu Herzen. Am Ende würde sie sich einbilden, sie trüge Schuld daran.


  „Wir kommen so nicht weiter. Unsere Erkenntnisse haben nichts geändert. Ich bringe dich nach Hause, Aurora.“


  Ihre Hände glitten herab. „Nichts geändert? Alles hat sich geändert. Du hast mich belogen, mich verraten, mein Vertrauen mit Füßen getreten. Ich gehe nirgends hin mit dir.“


  Ihre Stimme war so schrill, dass Mica und Selene die Hände über die Ohren schlugen. In Rubens Gehör setzte sich ein Klingeln fest. Es verursachte einen leichten Schwindel, als hätte sie ihm mit ihrem Gellen den Gleichgewichtssinn genommen. Aurora ging an ihm vorbei, jedoch nicht auf den Ausgang zu, sondern auf eine Tür im hinteren Teil des Atriums. Er eilte ihr nach.


  „Wohin willst du, verflucht? Bleib stehen!“


  „Lass mich zufrieden!“


  Ihr Kreischen zog bis in seine Zähne. Vor seiner Nase krachte die Tür ins Schloss. Leicht benommen sah er auf das gemaserte Holz und packte den Knauf zu spät. Sie hatte bereits den Riegel vorgeschoben. Er rüttelte daran. „Mach sofort auf und komm heraus.“


  „Darauf kannst du lange warten! Du bist entlarvt, Ruben de Garou. Ich kenne dich jetzt und deine niederträchtige Gesinnung. Mir bist du nichts schuldig. Geh weg!“


  Hölle, wenn das so weiterging, würde noch Blut aus seinen Ohren fließen. Ihre Stimme war zu einem Folterwerkzeug geworden. Dabei war sie bisher so sanft und angenehm gewesen. Mica und Selene waren bis ans andere Ende des weiten Raums zurückgewichen. „Ich habe dich keinen Moment im Stich gelassen“, brüllte er.


  „Verschwinde!“


  Aus dem Klingeln in seinen Ohren wurde ein permanentes Pfeifen. Er schüttelte den Kopf, um das Geräusch loszuwerden. Ein wenig ebbte es ab. Sacht klopfte er an die Tür und versuchte es mit Nachsicht. „Aurora, bitte öffne die Tür. Ich kann dich nicht hierlassen.“


  „Warum lässt du sie nicht einfach zur Ruhe kommen?“


  Auf Selenes Einmischung hatte er gerade noch gewartet. Er drehte sich zu ihr um. „Deine Bosheit hat einen Keil zwischen uns getrieben. Aber wenn du glaubst, ich überlasse sie dir, irrst du dich. Aurora, wenn du nicht sofort öffnest, trete ich die Tür ein.“


  Ein Schrei vergalt ihm die Drohung und schickte ihn einige Schritte zurück. Alle drei krümmten sich zusammen und hielten sich die Ohren zu.


  Mica stöhnte auf. „Du reizt sie nur, Garou. Du hast selbst gesehen, wozu sie imstande ist. Ich verspüre gewiss nicht den Wunsch, gegen eine Wand geschleudert zu werden. Ihre Magie hat sich freigesetzt, und wir müssen behutsam damit umgehen, sonst platzt unser Trommelfell. Also, da wir ihr keinen Schaden zufügen wollen, denn wir sind auf sie angewiesen, kannst du sie ebenso gut hierlassen, bis sie sich beruhigt hat.“


  „Honig könnte helfen“, meinte Selene ohne erkennbaren Zusammenhang. „Honig und Rosinen. Zudem sollte jemand ihr etwas vorsingen. Hexen lieben Musik.“


  „Nach diesem Erlebnis ist mir nach singen nicht zumute“, konterte Mica.


  Lautlos glitt Selene auf die verriegelte Tür zu und stimmte ein Lied an. Eine süße, dunkle Melodie. Ruben presste die Hand an die Stirn. Sie fühlte sich heiß an. Ein Lied über eine verlorene Liebe machte alles nur noch schlimmer. Im Zimmer hob ein leises Schluchzen an.


  „Jetzt weint sie“, knurrte er Selene vorwurfsvoll an. „Singe ihr wenigstens etwas Lustiges vor, wenn du unbedingt singen musst.“


  Selene wurde lauter, ohne auf seinen Vorschlag etwas zu geben. Das Lied besaß endlos viele Strophen, eine trauriger als die andere und schlug sich auf Ruben nieder. Er war selten so niedergeschlagen gewesen.


  Mica gesellte sich zu ihm. „Selene kennt sich mit den Eigenheiten der Hexen am besten aus. Wir beide sollten uns heraushalten. Ich schicke einen Diener nach Honig und Rosinen, und du solltest ihr die Zeit geben, sich zu erholen. Schon morgen wird sie dir verziehen haben. Bedränge sie nicht.“


  Ruben musste Mica recht geben. Solange er hier war, würde Aurora nicht herauskommen. Trotzdem hob er die Stimme über den Gesang, machte einen letzten Versuch. „Ich gehe jetzt. Es sei denn, du möchtest, dass ich auf dich warte. Du musst es nur sagen.“


  Ihr Weinen setzte kurz aus und hob wieder an. Ruben schlurfte aus der Villa. Nicht nur Aurora brauchte Trost, auch er konnte ihn vertragen. Da Honig und Rosinen bei ihm nichts bewirkten, musste er nach einer anderen Ablenkung greifen. Im Palazzo von Tizzio würde er sie finden.
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  Der Kokon versetzte Berenike mehr und mehr in einen Zustand der Lethargie und raubte ihr jedes Zeitgefühl. Es mochten Stunden oder Tage vergangen sein, seit von Saphira das letzte Lebenszeichen gekommen war. Die Wölfin redete nicht länger von der Gewissheit ihres eigenen Todes. Selbst ihr Winseln war verstummt. Resignation hatte sie übermannt. Ihrer Freiheit beraubt, abgesondert von ihrem Rudel und ihrem Gefährten hatte sie aufgegeben, ihr Schicksal zu beklagen. Es war Schwäche, und doch konnte Berenike sie nicht verachten. Irgendwann, das ahnte sie, würde auch sie diesen Punkt erreichen. Sie führte ihr Gesicht dicht an den Kokon. In dem Ei gegenüber bewegte sich nichts.


  „Saphira! Wir müssen durchhalten. Sie werden kommen und uns befreien. Lange kann es nicht mehr dauern. Schon bald – sehr bald – wird dieses Loch nur noch ein Albtraum für uns sein und wir werden ihn vergessen.“ Sie hielt inne und wartete auf eine Erwiderung. Irgendeine. Ein Wimmern wäre ausreichend gewesen. „Hör zu, ich weiß, wer du bist und auf wen du wartest, Wölfin. Wölfe geben so schnell nicht auf. Wenn wir hier erst raus sind, treffen wir uns am Forum Romanum. Um Mitternacht, beim Läuten der Kirchenglocken. Alle werden wissen, dass du eine Lamia herausgefordert hast. Du und ich in einem Duell ohne Silber. Das Rudel wird dich dafür feiern. Du darfst mir sogar einen Schlag versetzen. Na, wie klingt das? Sag schon.“


  Ihre Stimme erstickte in der niedrigen Zelle. Vergeblich wartete sie auf eine Reaktion. Eine Lamia konnte eben keine Rudelwölfin aufmuntern, ihr keinen Trost spenden, keinen Kampfgeist einflößen. Saphira war keine Alpha, sondern nur von Tizzio gebissen worden. Ohne ihn verkümmerte sie.


  Berenike hatte zu viel Atem vergeudet. Der Kokon hatte sich enger geschlossen, eine weiße Wand, die von allen Seiten auf sie zurückte. Sie ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie würde weiterreden, schon aus Prinzip. Bis zum Ende wollte sie durchhalten, gleichgültig, wie es aussah. Sie holte absichtlich tief Luft und hob die Stimme.


  „Saphira, sprich mit mir! Mach meinetwegen ‚wuff’, aber sag etwas!“


  Aus dem anderen Kokon raspelte ein schwaches Stimmchen. „Meine Knochen sind zu sehen. Bei lebendigem Leib … werde ich … aufgezehrt.“


  Was? Ruckartig senkte Berenike den Kopf. Ihre Stirn prallte gegen den Kokon. Mit den Armen eng am Körper, hob sie die Hände und nestelte an den oberen Hemdknöpfen. Ihre Haut kam zum Vorschein. Honigbraun. Glatt. An ihr zehrte nichts, aber das würde sie Saphira nicht wissen lassen.


  „Das ist normal. Wir brauchen Nahrung. Bevor es schlimmer wird, sind wir frei. Verlass dich drauf. Mein Bruder wird schon dafür sorgen. Du kennst ihn nicht – ich zum Glück auch nicht, denn ich mag ihn nicht – aber er ist der Großmeister der Vampire. Er würde nicht zulassen, dass mir etwas zustößt. Allein schon, weil es seinem Ruf schadet. Alle würden behaupten, er sei außerstande, auf seine Schwester zu achten.“


  Ein gedehntes Winseln hob an. Berenike schlug die Faust in das Gewebe. Es schmerzte, doch Schmerz war gleichgesetzt mit Leben.


  „Glaubst du etwa, ich werde dich hier zurücklassen? Das mache ich nicht. Du und ich wir haben eine Verabredung um Mitternacht auf dem Forum Romanum. Das ist abgemacht. Wage nicht, zu sterben und eine Lamia zu versetzen. Verstanden?“


  Nichts. Kein Knistern der starren Fackeln, keine durch die Zelle huschende Maus, kein mickriger Käfer, der über die Mauerritzen krabbelte. Sie waren umgeben von Nichts.


  „Saphira! Antworte mir … Saphira?“


  Die Wölfin schwieg.
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  Lange betrachtete Aurora die Pyramide aus Honigkuchen. Ein Rand aus Rosinen war darum herum gestreut. In Selenes Haushalt wusste niemand von ihrer Vorliebe für Tomaten. Sie nahm das oberste Stück und biss eine kleine Ecke ab. Süße füllte ihren Mund. Während der Honigkuchen an ihrem Gaumen schmolz, verscheuchte sie jeden Gedanken an Ruben und seine Missetat. Er war gegangen und das Atrium gehörte ihr. Auch Selene hatte das Haus verlassen, um auf eigene Faust nach ihrer Tochter zu suchen, wie jede Nacht, seit sie verschwunden war. Mica hatte sich in einen anderen Teil der Villa zurückgezogen. Sich selbst überlassen, knabberte sie Kuchen und Rosinen und sann über Saphira und die junge Lamia Berenike nach.


  Erst als sie ihre Frage ausformuliert und in Gedanken mehrfach wiederholt hatte, zog sie das Grimoire heran und schlug es auf. Eine andere Seite öffnete sich. Erleichtert seufzte sie, nahm Papier und Feder und schrieb die Namensliste aus dem Grimoire ab. Nachdem sie alles noch einmal überprüft hatte, verstaute sie das Hexenbuch in der Schatulle und widmete sich einem anderen Rätsel. Wie hatte sie eine Sturmböe heraufbeschwören können, die stark genug war, um eine Lamia durch den Raum zu schleudern? Sie war wütend gewesen. Nein, das traf es nicht. Vor lauter Wut hatte sie nichts mehr sehen können außer dunklem Purpurrot. War also gerechter Zorn der Auslöser ihrer Magie? Könnte es etwa sein, dass jede starke Emotion ihre Gabe weckte? Eines stand fest, sie war eine Strega, ohne Wenn und Aber. Sie benötigte keinen fremden Schutz, um sich zur Wehr zu setzen. Warum also fühlte sie sich so klein?


  Sie blickte über die Schulter in die Weite des Atriums. Hier würde sich jeder verloren fühlen. Die Opulenz des Raumes stand im krassen Gegensatz zu allem, was sie kannte und schätzte. Außerdem gehörte die Stille zu einem Mausoleum. Nicht einmal die Dienstboten, von denen es einige gab, waren zu hören. Es fehlte jedes Geräusch, das auf Leben hinwies. Selbst im Kloster war es nicht so ruhig. Dort gab es wenigstens das Scharren von Schritten, die leisen Gebete der Nonnen, hin und wieder ein Husten oder Niesen aus den Kammern. Hier knackte höchstens ein Holzscheit im Kamin oder platschte ein Fisch im Bassin. Diese Villa atmete Vergangenheit.


  Sie zog die Schultern hoch. Ob es an dem Honigkuchen lag oder an den neuen Erkenntnissen, die das Grimoire ihr offenbart hatte, sie war versöhnlich gestimmt. Vor allem wollte sie nicht hierbleiben. Sie vermisste den Lärm eines Rudels. Sogar Ruben vermisste sie. Von jeher hatten die Braglia Größe gezeigt. Vergebung gehörte zwar nicht unbedingt zu ihren Vorzügen, aber sie könnte damit anfangen. Sie könnte Ruben vergeben.


  Die Schatulle unter den Arm geklemmt, machte sie sich auf die Suche nach Mica. Da der Honigkuchen Wunder gewirkt hatte, schob sie sich ein letztes Stück in den Mund. In einem Nebentrakt im hinteren Teil der Villa traf sie auf den Vampir. Die Flügeltür stand offen und Aurora ging davon aus, dass er ihre Schritte gehört hatte, also trat sie hindurch. Mica drehte sich zu ihr um, und die Reste des Kuchens verklumpten in ihrem Mund. Mühsam schluckte sie. Vampire waren eine fremde Gattung, nährten sich von Blut und besaßen eine unendlich hohe Lebenserwartung. Das alles war ihr bekannt. Doch erst als sie sein offenes Hemd bemerkte, seinen bloßen Oberkörper sah, wurde ihr das Ausmaß seiner Fremdartigkeit bewusst. Ihre Ahnung wurde zu einer unverbrüchlichen Tatsache. Das alte Volk war weit entfernt von der Schöpfung der allgewaltigen Mutter Erde. Nichts an Mica war natürlich. Weder die perfekte Modellierung seines Körpers noch die helle Haut. An ihm waren keine Leberflecken, keine Rötungen, keine Narben und nicht ein einziges Körperhaar. Aus weißem Marmor war ein Mann gemeißelt worden, der atmete und sich bewegte und doch nichts von einem Menschen an sich hatte.


  „Wecke ich deine Ängste, kleine Strega?“


  Seltsamerweise war das nicht der Fall, obwohl es durchaus Angst einflößend war, ihn so zu sehen. Dennoch waren Faszination und Wissbegier stärker. Wie hatte die Schöpfung etwas so Atemberaubendes und gleichwohl so Andersartiges hervorbringen können?


  „Woher kommst du?“, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


  „Mein Revier ist seit etwa zweihundertfünfzig Jahren Paris. Zuvor war ich in St. Petersburg, Stockholm, Rom natürlich, Ägypten, Indien, lass mich nachdenken, wo ich noch alles war. Es liegt schon so lange zurück.“


  „Das meinte ich nicht. Woher stammt das alte …“


  Jäh verstummte sie. Mica hatte sich nicht bewegt, und dennoch hatte er die Distanz zwischen ihnen überbrückt und war dicht vor ihr angelangt. Sie betrachtete seinen muskulösen Oberkörper, suchte nach einem Makel und fand keinen. Dafür stellte sie fest, dass sein Körper Wärme aussandte, ähnlich einem in der Sonne aufgeheizten Stein. Es erklärte, weshalb das alte Volk gegen Kälte immun war. Sie konnten ihre Temperatur nach Bedarf regulieren.


  „Hat der Honigkuchen über die Enttäuschung hinweggeholfen?“, raunte er nah an ihrem Ohr. „Sollte dem nicht so sein, kann ich dir dabei helfen. Ich kann dir Vergessen bringen, deine Sehnsüchte erfüllen, deine Neugierde stillen. Alles, was du willst.“


  Sie lauschte auf sein wohliges Schnurren, spürte seinen Atem an ihrem Hals und machte einen langen Schritt zurück, um in das tiefe Türkis seiner Augen zu blicken.


  „Ein Ewiger kann eine Strega nicht verführen, hat deine Mutter dir das nicht beigebracht?“


  Schalk blitzte in seinen Augen auf. „Einen Versuch war es mir wert.“


  Er trat zurück und knöpfte sein Hemd zu. Aurora ging tiefer in das Zimmer hinein und nahm auf einem Stuhl Platz.


  „Ich habe darüber nachgedacht, was ein Fluch erfordert“, hob sie ohne Umschweife an. „Magie in dieser Form, der reinsten und höchsten, sei es nun schwarze oder weiße, braucht Vorbereitung.“


  „Ah, es reicht also nicht aus, einen Finger zu heben, um einen Fluch zu winden. Das beruhigt mich ungemein.“


  „Bei einem Fluch kann vieles fehlgehen. Es braucht exakte Abstimmung, denn er muss nicht allein gewunden, sondern auch gebunden werden, damit er nur diejenigen trifft, denen er gilt. Ich bezweifle, dass auf einem Scheiterhaufen Zeit für Präzision bleibt. Die drei Strega der römischen Gilden hatten diese Zeit nicht.“


  „Hast du dieses Wissen deinem dicken Buch entnommen?“


  „Flüche werden nicht niedergeschrieben. Allerdings zog ich das Grimoire zurate. Diesmal fragte ich nicht nach den Larvae, sondern nach den Verrätern. Durch ein anderes Ziel ergab sich eine andere Antwort.“


  „Ein anderes Ziel?“


  „Selene geht es darum, Berenike zu finden, nicht um die Larvae. Das ist ein anderes Ziel.“


  „Dann hast du ihr Versteck gefunden!“


  „Nein.“


  Der Vampir neigte den Kopf. Sein Haar fiel nach vorne, ein gelockter Rahmen aus Gold, der sein Gesicht umgab. Jedem anderen hätte es einen femininen Anstrich verliehen. Bei ihm betonte es die Männlichkeit seiner Züge, obwohl ihm gewiss kein Bart wuchs und er sich nicht rasieren musste.


  „Mir wurden nur die Namen der Familien offenbart, die falsches Zeugnis ablegten.“


  „Was sollen uns diese Namen nützen?“


  „Wie ich schon erwähnte, ein nachlässig gewundener Fluch weist Lücken auf. Er könnte nicht nur die damals Lebenden getroffen haben, sondern auch diejenigen, die vor ihnen kamen. Angenommen, das träfe zu, könnte ein Unterschlupf der Larvae dort zu finden sein, wo bisher nicht gesucht wurde.“


  „Die Ruinen des alten Roms.“


  „Ja, die Katakomben, das Kolosseum, die Kerker. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, wo einst Menschen begraben oder einfach nur verscharrt wurden.“


  Mica hob den Kopf. Der Schalk war aus seinen Augen gewichen und hatte Anerkennung Platz gemacht. „Und zu diesem Ergebnis bist du allein gelangt?“


  „Seit zwei Stunden zerbreche ich mir den Kopf darüber. Es wäre peinlich, kein Ergebnis vorweisen zu können. Ob es jedoch zutrifft, müssen wir herausfinden.“


  Er überflog den Zettel. „Es sind keine Namen aus der römischen Ära darunter.“


  „Vielleicht fällt Selene zu den Namen etwas ein. Sie lebt schließlich schon lange in Rom und kennt die Geschichte vieler Bürger dieser Stadt, und über das alte Volk wird behauptet, es würde jede noch so kleine Begebenheit im Gedächtnis bewahren, gleichgültig, wie lange sie zurückliegt. Ich habe getan, was mir möglich war. Ob ihr es ablehnt oder annehmt, bleibt euch überlassen.“


  „Deine Gilde hat anscheinend einiges an Wissen über mein Volk zusammengetragen.“


  „Es kann nie genug an Wissen geben.“


  Mica lächelte verschmitzt und ihre Niedergeschlagenheit verflog. Der Großmeister der Vampire zweifelte nicht an ihren Aussagen und Überlegungen. Endlich wurde sie ernst genommen, anstatt angebrüllt und zurechtgewiesen. Sie fühlte sich dem Vampir ebenbürtig. Nicht so stark, bei Weitem nicht so schnell, besaß sie ihre ganz eigenen Mittel, um sich zu behaupten. Zum ersten Mal fand sie eine Sicherheit in sich, die sie von anderen erwartet hatte. Genau genommen verdankte sie es Ruben und seinem Fehltritt. Krötenspucke, am Ende musste sie ihm dafür sogar dankbar sein.


  „Wir können uns bei der Suche aufteilen“, sprach Mica in ihre Gedanken hinein. „Tizzio bei Tage, Selene und ich bei Nacht.“


  „Gleichgültig, was wir herausfinden, die Larvae bleiben. Ich werde mich nicht dazu zwingen lassen, die Nächte im Freien zu verbringen.“


  „Abgemacht. Es wird auch nicht notwendig sein.“


  „Nun.“ Sie erhob sich. „Da wir alles geklärt haben, würde ich gern nach Hause gehen.“


  Er lachte auf. „Was, zu deinem Werwolf? Hast du ihm verziehen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Meine Magie reicht nicht aus, Liebe zu erzwingen. Und da er sie einer Lamia geschenkt hat, muss ich mich damit abfinden.“


  Diabolisch zuckte eine seiner hellen Augenbrauen nach oben. Mit einer galanten Handbewegung geleitete er sie aus dem Zimmer, führte sie durch das Atrium und öffnete ihr das Portal. Auf dem Vorplatz wartete keine Kutsche, kein gesatteltes Pferd, und er machte auch keine Anstalten, einen Diener herbeizuholen und entsprechende Befehle zu erteilen. Stattdessen legte er die Hände auf den Rücken und sah zum Mond auf. Wolken zogen an der Sichel vorüber.


  „Eine Lamia vermag gewisse Zauber zu wirken. Sterbliche, Werwölfe, sogar Vampire können ihr erliegen. Ruben ist ihrem Lockruf gefolgt. Er war leichtsinnig genug, sich auf ein gefährliches Arrangement einzulassen. Ein kluger Verstand, der dazu noch in Magie bewandert ist, würde das nicht mit Liebe verwechseln und ihm diesen Fehler nachtragen. Denn glücklich ist er darüber gewiss nicht.“


  Sie stutzte darüber, dass ein Vampir eine Lanze für einen Werwolf brach und an ihr Verständnis appellierte. Da sie auf das besänftigende Schnurren nur den Kopf zur Seite neigte, beließ er es dabei.


  „So, und nun bringe ich dich nach Hause, ehe ein Sturm über mich hereinbricht. Wir werden uns beeilen, damit die Larvae keine Spuren von dir finden.“


  Der Begriff von Eile erlangte eine neue Bedeutung. Sie wollte gerade fragen, wie er sie zu Tizzios Palazzo bringen wollte, ohne Spuren zu hinterlassen, da lag sie auch schon in seinen Armen und wurde gegen eine breite Brust gedrückt. Mica lief mit ihr den Aventin hinab und wurde mit jedem Schritt schneller. Kälte biss in ihre Wangen, wehte ihr Haar zurück und trieb Tränen in ihre Augen. Der Atem wurde ihr von den Lippen gerissen. Sie klammerte sich an seinem Hemd fest, obwohl der Gegenwind ausreichte, um sie an seinen Brustkorb zu nageln. In ihren Ohren knatterte Wind.


  Die ersten Häuser tauchten auf und sausten an ihr vorüber. Mica hob ab.


  Ihr Aufschrei wurde in ihren Hals zurückgestoßen. Sie glaubte, durch die Nacht zu fliegen, obgleich Vampire nicht fliegen konnten. Es lag an der Lautlosigkeit seines Laufes, der sie auf die Dächer von Rom führte. Es war eine Sensation, von der sie sich nichts entgehen lassen wollte. Mica machte gewaltige Sprünge über die Abgründe der Straßenschluchten. Die unterschiedliche Höhe der Dächer führte immer wieder zu einem abrupten Absacken, nur um kurz darauf wieder zu einem höher gelegenen Dach hinaufzukatapultieren. Binnen weniger Minuten hatte der Vampir die Strecke vom Aventin bis in die Nähe der spanischen Treppe zurückgelegt. Sacht setzte er sie vor Tizzios Palazzo ab und stützte sie am Ellbogen, bevor sie das Gleichgewicht verlieren und auf den Allerwertesten fallen konnte. Ihr war etwas schwindelig, und sie musste kichern.


  „Ich hoffe, das war nicht zu schnell für dich.“


  „Es war aufregend!“


  Wehmütig sah er sie an, als wüsste er nicht, wie belebend Aufregung sich auswirken konnte. Womöglich lebte er schon zu lange, um sich an ihren Geschmack erinnern zu können. Er legte die Hand an das Eingangsportal. Obwohl der Palazzo bei Nacht verschlossen war, drückte er es mühelos auf. Aurora schlüpfte durch den Spalt ins Warme, drehte sich um und stellte fest, dass Mica nicht mehr da war. Ohne ein Wort des Abschieds, ohne dass sie Schritte gehört hätte, war er verschwunden.


  „Hexendreck, ich wünschte, ich könnte das auch“, murmelte sie, schloss das Portal und legte den Riegel wieder vor.
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  Opium rang die Bestie nieder, die in jedem Alphawolf auf den Vollmond wartete und darauf lauerte, auszubrechen. Die Droge war zudem ein probates Mittel, um das Dasein erträglicher zu machen. Sie tilgte allzu scharfe Konturen, vertiefte Farben und brachte besinnliche Ruhe. Opium verwandelte alles, sogar die geringsten Gegenstände. Aus Wichtigem wurde eine Nebensache, Nebensächliches gewann an Bedeutung. Das Hässliche verblasste, und die Schönheit trat aus den kleinsten Dingen hervor. Sein Rausch tauchte Ruben in eine Welt der Wunder, in die er hineinfallen konnte, ohne einen Absturz zu riskieren.


  Aus der kecken Contessina machte es eine begehrenswerte Frau, die der Liebe eines Alphawolfes würdig war. Der Geruch ihrer Weiblichkeit hatte Ruben bis in den großen Spiegelsaal gezogen. Ein bis zur Decke reichender Leviathan spreizte seine Schwingen und schien auf einen Malicorn eindringen zu wollen, der ihn mit offenem Maul bedrohte. Satyr und Faune bedrohten mit erhobenen Speeren vier schwarze Engel, deren Oberkörper aus der Wand herauswuchsen. In diesem Märchenwald aus Fabelwesen war Contessina ein leuchtender Farbklecks aus dunklem Haar und blühenden Lippen. Ein lockendes Weib durch die Spiegel an den Wänden ins Unendliche vervielfacht.


  Bis zu den Ellbogen hatte Ruben sich in Schichten aus schillerndem Stoff vergraben und tastete sich zu ihren Schenkeln vor. Das Kaleidoskop aus Farben entzückte ihn und störte gleichermaßen, da es ihm den Blick auf ihre Nacktheit versperrte. Endlich traf er auf glatte Haut und streichelte an ihren Schenkeln nach oben. Weiche Lippen saugten sich an ihm fest. Leise lachte er auf, als sie ihre Zähne in seine Unterlippe grub.


  „Willst du mich fressen?“, neckte er sie und hörte die eigene Stimme aus weiter Ferne.


  „Ich werde dich verschlingen, wenn du mich lässt.“


  Und ob er sie lassen würde. Aus keinem anderen Grund war er ihr hierher gefolgt. Um abzutauchen in einen feuchten Schoß und darüber alles andere zu vergessen, denn das Opium besaß noch einen weiteren Vorteil. Es sorgte für eine lang anhaltende Erregung, die er befriedigen wollte.


  Er hob sie an und setzte sie auf der Sockelkante des Wolfssteins ab, derselben Statue aus Mensch und Wolf, die von Tizzio zum Mittelpunkt seiner Zusammengabe auserkoren worden war. Die Erinnerung mischte sich in seinen endlos kreisenden Gedankenstrom und ging darin unter. Contessina schlang die Beine um seine Hüften und knabberte an seinem Hals. Unkoordiniert zerrte er an seiner Hose. Der oberste Knopf riss. Ruben sah ihn zu Boden trudeln, direkt zwischen seine Füße. Anstatt jedoch klickend aufzutreffen, löste der kleine Knopf eine ohrenbetäubende Detonation aus.


  Contessina rutschte vom Sockel, duckte sich seitlich fort und ging hinter der Statue in Deckung. Ruben stand da – mit offener Hose – und staunte. Was für ein Rausch! Er befand sich im Zentrum eines Infernos aus fliegenden Funken. Winzige Stiche trafen seinen Rücken und die Schultern. Ohne zu begreifen, woher sie kamen, verfolgte er den Flug der Splitter quer durch den Saal. Ein fulminantes Spektakel, das ihm das Gefühl gab, mitten in Sternenstaub zu stehen. Trotz der Schmerzen in seinem Rücken lachte er auf. Alles glitzerte und funkelte. Es brauchte einen Moment, bis durch den Opiumnebel seines Verstandes hindurchsickerte, dass die großen Spiegel an den Wänden explodiert waren. Einige Zacken ragten scharf aus den Rahmen. Jetzt wusste er, was in seinem Rücken steckte. Spiegelglas. Erst dann entdeckte er die Ursache der Zerstörung, und sein Gelächter erstickte auf halbem Wege in seiner Brust.


  „Aurora?“


  Keine andere war es. Ihre Locken spreizten sich, bildeten verdrehte Hörnchen aus Silberblond auf ihrem Kopf, als sei sie in einen Sturm geraten. Was wohl irgendwie auch zutraf. Es sah ulkig aus, solange er ihr nicht in die Augen sah. Das Grau war zu einem Abgrund aus Schwarz geworden. Sie hatte die Spiegel zerstört, und da ihre Arme herabhingen, hatte sie dazu nicht einmal den Finger strecken müssen. Noch immer regneten vereinzelte Splitter herab und klirrten zu Boden. Ruben senkte den Kopf, gewahrte seine offene Hose und nestelte hastig an den Knöpfen.


  „Ich war bereit, dich zu verstehen, dir zu verzeihen“, fegte ihre Stimme über ihn hinweg. „Offensichtlich liegt dir nichts daran. Um jeden Preis willst du mich verletzen und demütigen.“


  Ihre schrille Hexenstimme war schlimm gewesen, doch nichts gegen das Knistern in ihrem dunklen Tonfall. Auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut.


  „Warum bist du nicht bei Selene?“, fragte er, um überhaupt etwas zu sagen. Klug war es nicht. Das Opium flößte ihm die falschen Worte ein.


  „Weil ich nicht ahnen konnte, dass dir meine Abwesenheit so gelegen kommt, dass du Contessina verführst. Entschuldige meinen Mangel an Zartgefühl.“


  „So ist es nicht.“ Er wagte einen kurzen Blick zu ihr. Der Wolf in ihm klemmte den Schweif ein.


  „Mir ist es gleich, was du treibst oder mit wem. Ich werde dir künftig nicht im Wege stehen.“


  „Aurora, es ist nichts vorgefallen.“


  „Ich bin nicht blind.“


  Ungeschickt kämmte er durch sein Haar. Glassplitter fielen heraus, landeten auf seinen Schultern und klimperten zu den anderen am Boden. „Es war nur ein Kuss.“


  „Nur? Das sieht dir ähnlich.“


  Er suchte angestrengt nach einer Rechtfertigung in dem Durcheinander, das sie ausgelöst hatte. Selten war er so gründlich und schnell heruntergeputzt worden. In seiner Not wandte er sich an Contessina. Beschämend, aber er wusste nicht weiter.


  „Contessina, sag ihr, dass nichts vorgefallen ist.“


  Die junge Rudelwölfin kauerte hinter dem Sockel und schüttelte den Kopf. Sie würde nicht hervorkommen und den Zorn einer Hexe auf sich lenken.


  Aurora ballte die Fäuste. „Jedes Wort von dir ist den Atem nicht wert, den du dazu brauchst. Du bist ein gemeiner Schurke.“


  Auf dem Absatz machte sie kehrt und stürmte davon. Er stand in einem Scherbenhaufen wie ein begossener Pudel. Das ging nicht an. Er war ein Alpha, ein Garou und ein Krieger. Sein Gebrüll hallte durch den Saal. „Aurora! Bleib stehen. Du wirst nicht wieder davonlaufen!“


  Sie war längst fort. Er setzte ihr nach. Es wurde zu einer Treibjagd durch den Palazzo. Aurora hatte einen Vorsprung, der sich nur allmählich verringerte. Diesmal würde sie ihm keine Tür vor der Nase zuschlagen und ihn aussperren. Er setzte über ein Geländer, anstatt einen Umweg über die Stufen zu nehmen und holte auf. Tizzio kam aus einer Tür und machte einen Satz zurück, als er Aurora auf sich zurennen sah. Ohne eine Erklärung abzugeben, preschte Ruben an dem roten Wolf vorbei und setzte zum Endspurt an. Die letzten Meter auf dem Gang zu ihrer Zimmerflucht wurden zu einem Wettlauf. Er warf sich nach vorn, um das Ziel zuerst zu erreichen. Aurora war schneller, riss die Tür auf und trat beiseite. In vollem Lauf schlitterte er in das Zimmer, blieb mit der Stiefelspitze am Rand eines Teppichs hängen und krachte zu Boden. Hinter ihm schlug die Tür laut ins Schloss. Seine Reflexe waren durch die Droge stark heruntergeschraubt. Er gewahrte eine schnelle Bewegung aus dem Augenwinkel, drehte sich auf die Seite, konnte aber nur noch den Arm heben, um einen Schlag abzuwehren. Eisen traf auf seinen Unterarm. Sie ging tatsächlich mit einem Schürhaken auf ihn los. Sollte das ein Ehestreit werden, dazu in einer Ehe, die nicht existent war? Wieder sauste der Schürhaken herab. Diesmal konnte er den Stiel packen, riss ihn aus ihren Händen und schleuderte das Ding weit von sich.


  „Was soll das?“


  Weniger gewandt als üblich sprang er vom Boden auf. Magie musste im Spiel sein, denn er sah die Hand nicht kommen, die seine Wange traf. Sein Kopf ruckte hart zur Seite, Funken stoben vor seinen Augen auf. Diese verrückte Hexe kannte keine Grenzen. Langsam drehte er ihr sein Gesicht zu und beugte sich vor. Anstatt auszuweichen, hob sie sich auf die Zehenspitzen. Nase an Nase verharrten sie.


  „Du wagst es, mich zu schlagen?“, knurrte er tief.


  „Du hast es verdient.“


  Ein Krieger erkannte kriegerische Absichten auf Anhieb. Aurora würde nicht klein beigeben, und er konnte ihr die Hiebe nicht mit einem Gegenschlag vergelten. Kein Alphawolf schlug eine Frau, mochte sie ihn noch so sehr herausfordern. Frauen, das war fest in ihm verankert, waren wohlriechende, schützenswerte Geschöpfe. Die Spenderinnen etlicher Freuden. Ein Alpha zeigte ihnen höchstens die Zähne und setzte ansonsten auf würdevollen Rückzug.


  „Lass das“, zischte sie, als er die Lippen zurückzog und leise knurrte.


  Bei dieser Auseinandersetzung konnte er nicht gewinnen. Fest presste er die Lippen aufeinander, hob den Kopf und trat ein Stück zurück. Um eine Handbreit überragte er sie. Der Vorteil brachte ihm absolut nichts ein. Fest sah sie ihn an.


  „Was ist mit deinen Augen los?“


  Ertappt senkte er die Lider. Das Opium hatte seine Pupillen verändert. Daran hatte er nicht gedacht. Wie sollte er auch denken, mit Glassplittern im Rücken und einer Hexe, die ihn mit einem Schürhaken attackierte?


  „Was hast du genommen?“


  „Das geht dich nichts an.“


  Hitzig stampfte sie auf, flitzte um ihn herum ins Schlafzimmer. Hier bot sich die beste, gar einzige Möglichkeit, sich klammheimlich zu verdrücken. Kurz schloss er die Augen. Was für ein schmachvoller Einfall.


  Überforderung, daran konnte es liegen. Aurora war eine anstrengende Person, geleitet von ständigen Stimmungsschwankungen. Er hatte keinen Schimmer, womit sie jetzt wieder rumorte, bis sie mit der Flasche in der Hand zurückkehrte und sie wie eine Trophäe schüttelte. Es war der opiumversetzte Wein aus seiner Satteltasche.


  „Letzthin war sie noch halb voll. Du hast daraus getrunken.“


  „Du schnüffelst in meinen Sachen herum? Für wen hältst du dich eigentlich?“ Seine Flucht in gerechte Empörung wurde von ihr beiseite gefegt.


  „Von diesem Wein hast du mir am Tage unserer Zusammengabe gegeben. Welche Kräuter sind beigemischt? Ich habe ein Recht zu erfahren, was du mir eingeflößt hast.“


  Wäre er bloß abgehauen, als Gelegenheit dazu war. Jetzt saß er bis zum Hals in der Tinte, denn natürlich hatte sie recht. Er war ein Schurke, er hatte Betrug angewandt und seiner Sippe damit keine Ehre gemacht. Es galt zu retten, was von seinem Stolz noch zu retten war.


  „Es ist ein wenig Mohn. Eine geringe Dosis. Absolut nicht schädlich.“


  „Schlafmohn?“ Sie hob die Flasche etwas höher und schüttelte den Inhalt wild herum. Jäh schrie sie ihn an. „Du hast mir Opium verabreicht?“


  „Nur ganz wenig.“


  Haarscharf zischte die Flasche an seinem Kopf vorbei und zerschellte an der Wand. Wein und grünes Glas sprühten auf.


  „Aurora, es reicht!“


  „Was ist los mit dir?“ Sie warf den Kopf zurück und ihre Locken wippten. Die Hörnchen links und rechts neben ihrem Scheitel bekamen etwas Teuflisches. „Kein Werwolf panscht Rauschmittel in seinen Wein. Weißt du überhaupt, was du dir damit zufügst?“


  Plötzlich ging es um ihn und nicht mehr um sie. Ein neuerlicher Schwenk, der weitere Handgreiflichkeiten in Aussicht stellte, denn sie baute sich dicht vor ihm auf und bohrte den Finger in seinen Brustkorb. Allmählich wuchs ihm dieser Streit über den Kopf. Er konnte ihr nicht mit Gewalt beikommen. Seine Fäuste waren geballt, doch konnte er sie nicht gegen sie erheben. Er lockerte die Finger, machte lange Atemzüge.


  „Ich hätte es dir nicht geben sollen. Dafür entschuldige ich mich. Was mich betrifft, Werwölfe können nicht süchtig werden.“


  „Woher willst du das wissen? Du könntest daran sterben. Dieses Teufelszeug hält dich nicht zusammen, Ruben de Garou, es wird dich früher oder später zerstören.“


  Er war durchschaut. Von einer Frau, die den größten Teil ihres Lebens hinter Mauern verbracht und nichts von der Welt gesehen hatte. Das Opium verhinderte, dass er auseinanderbrach und die Bestie hervorkam. Ohne die Droge würde er hinausrennen unter den Vollmond und der Gier nach frischem Blut folgen. Er würde sich der Bestie überlassen, der Raserei verfallen und so werden wie seine Schwester Alba. Ein Monster, von unersättlichem Hunger und dem Trieb zu töten beherrscht. Nichts davon wollte er eingestehen.


  „Du verstehst nicht, Aurora. Ohnehin hat es mit dir nichts zu tun. Und dafür solltest du dankbar sein.“


  Ihre Miene wurde weicher. Sie strich durch ihr Haar, glättete die abstehenden Locken. „Du vertraust mir nicht. Ich habe volles Verständnis dafür. Niemand traut einer Strega.“


  Stumm blieben sie voreinander stehen. Nach einer Weile ging er an ihr vorbei ins Schlafzimmer. „Ich werde mir ein anderes Zimmer nehmen. Gleichgültig, was Tizzio dazu sagt. Das ändert nichts daran, dass ich dir weiterhin zur Seite stehe. Sofern du darauf noch Wert legst.“


  „Krötenspucke! Da sind Blutflecken auf deinem Hemd.“


  Sie überfiel ihn geradezu. Riss sein Hemd aus der Hose und zog es nach oben, ehe er sich ihrer erwehren konnte.


  „Glassplitter. Eine ganze Menge! Und sie sind eingewachsen. Ich werde sie ziehen müssen.“


  „Aurora, ich bitte dich.“


  Bestimmend schob sie ihn vor sich her auf das Bett zu. „Dein Rücken ist mit Scherben gespickt. Warum hast du denn nichts gesagt? Leg dich hin. Nein, zuerst musst du das Hemd ausziehen.“


  Des Widerspruchs müde, streifte er sein Hemd ab und legte sich quer auf das Bett. Leichter wäre er die Splitter losgeworden, indem er sich verwandelt und sie einfach aus seinem Fell geschüttelt hätte, aber damit war es nicht getan. Aurora hatte etwas anderes gefunden, womit sie sich befassen konnte, und ein wenig Schmerz war eine geringe Buße für das, was er ihr zugemutet hatte.


  Geschäftig wühlte sie in einer Schublade und kehrte mit einer Pinzette, einem Tuch und einem Vergrößerungsglas zurück. Er verschränkte die Arme und legte den Kopf hinein. Nach dem Rausch kam die Müdigkeit. Sie überrollte ihn schier. Er schloss die Augen, bereit, alles über sich ergehen zu lassen. Zunächst inspizierte sie seinen Rücken mit dem Glas. Ihr Atem streifte warm über seine Haut.


  „Mir mögen zwar die Voraussetzungen fehlen, um die würdige Gefährtin eines Alphawolfes zu sein, aber ich denke, mit einigen Splittern komme ich zurande.“


  Er öffnete die Augen zu einem schmalen Spalt. Hatte er wirklich geglaubt, der Diskussionen sei ein Ende? Bei einer Hexe? „Es liegt nicht an deinem, sondern an meinem Mangel an Eignung. Ein Alpha muss für seine Gefährtin sorgen können. Dazu braucht er ein Revier und ein Rudel. Ich besitze beides nicht und kann dir weder Sicherheit noch Stabilität bieten. Ich wildere zu beiden Seiten der Alpen in fremden Territorien und habe keine feste Bleibe.“


  Der erste Splitter ziepte an seiner Schulter. Ein Zupfen der Pinzette, ein kaum spürbarer Schnitt und sie hatte die Scherbe gezogen. Obwohl sich die Wunde bereits wieder schloss, tupfte sie mit dem Tuch daran herum.


  „Eine Strega, das habe ich heute erfahren, schöpft ihre Sicherheit aus sich selbst heraus. Es ist unsere Aufgabe, zu bewahren und zu behüten, was unser ist. Das ist das Gesetz der Gilden. Nur dadurch konnten sie Jahrhunderte überdauern.“


  „Ein Alpha muss für seine Gefährtin sorgen“, beharrte er. Wieder ziepte es. Schweigend zog sie die nächsten vier Splitter.


  „Wer aber versorgt den Alpha? Wer kümmert sich um seine Wunden, wer heilt seine Verletzungen, zu wem kehrt er zurück nach seinen Kämpfen?“


  Er seufzte nur. All diese Fragen erinnerten ihn an ein Ratespiel, und darin waren die wenigsten Werwölfe gut. Leise fuhr sie fort und lullte ihn ein.


  „In einer Ergänzung sorgt einer für den anderen. Beide tragen Verantwortung und stehen bei Gefahr füreinander ein. Es gibt keinen Versorger. Im Grimoire steht, dass die Wolfssippen ähnlichen Gesetzen folgen. Eine Alphawölfin ist nicht geringer als ein Alphawolf. Sie ist ebenso stark und bleibt im Kampf an der Seite ihrer Ergänzung.“


  „Schild und Schwert, hm?“


  „So ist es.“


  „Du bist aber keine Alpha, Aurora.“


  Ohne darauf zu erwidern, hantierte sie mit der Pinzette, geschickt und bemüht, ihm keine Schmerzen zuzufügen, obwohl sich hier die Chance bot, ihm seine Ausrutscher mit Selene und Contessina heimzuzahlen. Immer wieder tupfte sie Blutstropfen fort. Obwohl Tizzio sie einst zu seiner Gefährtin machen wollte, hatte er mit der Wahrheit hinter dem Berg gehalten und war nicht ehrlich zu ihr gewesen. Ruben war sich zu schade, dem roten Wolf darin nachzueifern.


  „Es ist gebissenen Rudelwölfen möglich, eine Frau zu wählen, die ihnen gefällt und sie zu bitten, ihre Gefährtin zu werden. Ein Alpha, der mit dem Blut der Wolfssippen geboren wurde, kann das nicht. Er hat keine Wahl, denn es ist der Wolf, der entscheidet und nicht der Mann. Wir folgen nicht der Vernunft, sondern einem anderen Antrieb, und so wird jedes Versprechen hinfällig.“


  „Und wodurch fällt der Wolf seine Entscheidung?“


  „Dadurch, dass er seine Auserwählte markiert.“


  Sie hielt in ihrer Arbeit inne. „Ein Brandzeichen wie bei einem Rind?“


  Er hätte es besser unterlassen, ihr etwas erklären zu wollen. Dazu brauchte er einen klaren Kopf, den er derzeit nicht hatte. Sie zog zwei weitere Splitter, bevor er sich dazu überwinden konnte, fortzufahren.


  „Es geht nicht um ein Brandzeichen. Es ist der Körpergeruch des Alphas, der sich überträgt. Dazu braucht es viele Stunden. Ganze Tage und Nächte.“


  „Und der Wolf entscheidet darüber? Wann entscheidet er sich?“


  Es wurde immer schwieriger. Ruben machte kurzen Prozess. „Er entscheidet sich in dem Moment, da er in die Frau eindringt. Beim Liebesakt.“


  „Oh!“, stieß sie aus. „Dann ist es der Wolf, der …“


  „Nein, natürlich nicht!“ Hölle, er konnte nicht mehr. Diese Unterhaltung mit einer Jungfrau zu führen, überstieg seine Fähigkeiten.


  „So natürlich ist das alles für mich nicht, Ruben. Ich kenne mich schließlich nicht sehr gut mit dem Liebesakt aus.“


  Er verbarg sein Gesicht in den Armen und atmete tief durch. „Ist ja auch nicht so wichtig.“


  „Für mich schon“, gab sie eingeschnappt zurück.


  Kurze Zeit darauf klirrten ihre Utensilien auf das Nachttischchen. Ein winziger Scherbenhaufen hatte sich angesammelt und blitzte im Kerzenschein. Sie blieb auf der Bettkante sitzen. Ihre Fingerspitzen ruhten leicht auf seiner Schulter, strichen über die kleinen Wunden, die bereits wieder verheilten.


  „Ein wenig weiß ich wohl darüber. Die Gemälde und all die Statuen, die Tizzio zusammengetragen hat, haben mir früh den Unterschied zwischen Mann und Frau gezeigt. Obwohl ich keine Erfahrung habe, bin ich ganz sicher, dass du mich nicht verletzen würdest. Was immer geschehen würde, ich könnte es ertragen. Und der Wolf mag mich.“


  Ja, der Wolf war vernarrt in sie und ihren Duft. Das war ja das Vertrackte. Eine Unachtsamkeit wie ein Kuss und er würde sich verstricken. Ein falscher Schritt und er wäre ihr verfallen, dieser hochgewachsenen Frau mit dem Haar wie Mondlicht und den Sturmaugen. Schneller pulsierte sein Blut durch ihn, sammelte sich in seinem Unterleib. Er war an einen Wendepunkt gelangt, ohne zu wissen, wie er dort hingeraten war. Weshalb sträubte er sich gegen jede Annäherung und stellte sich gegen den natürlichen Lauf der Dinge?


  Ihre Fingerspitzen zogen ein Muster auf seinem Rücken. Sie bedeckte seine Haut mit Zeichen, schien Magie um ihn zu weben. Unter ihm verlor die Matratze an Festigkeit. Immer tiefer sank er hinein, außerstande, ihre Liebkosung abzuwehren. Das Bedürfnis sich zu ergeben wuchs. Er wäre der erste Mann, der in ihren Schoß vordrang. Und damit der letzte, denn einen Rivalen würde er in ihrer Nähe hernach nicht mehr dulden.


  „Ich fürchte mich nicht vor einem Leben ohne feste Bleibe. Meine einzige Angst ist, ungeliebt zu sein, mein Dasein ohne eine Ergänzung zu fristen und niemals die Geheimnisse der Liebe ergründen zu dürfen.“


  Ihr Geständnis kam verzagt und fegte jede klare Überlegung beiseite. Abrupt richtete er sich auf. Sie legte ihre Hand auf seinen Brustkorb, kraulte Zeichen in sein Brusthaar und holte den Wolf an die Oberfläche.


  „Ich sehe Mondlicht in deinen Augen. Grollst du mir für meine Offenheit?“


  Er schüttelte den Kopf. Selbst jetzt missdeutete ihre Unerfahrenheit die Zeichen. Sie hielt sein Verlangen für Zorn. Es war stark genug, um seine Rippen einzuschnüren, er hatte Mühe gleichmäßig weiterzuatmen. Ihre Hände glitten zu seinen Schultern. Die Hexe riss seine Barrieren nieder, war entschlossen, ihn bis zum Äußersten zu treiben. Anstatt sie abzuschütteln, unterwarf er sich seinen Trieben. Weil es das war, was ihn ausmachte und ihm gegeben war.


  Das Knistern der ersten Berührung war ihm beinahe vertraut. Ihre Lippen wurden nachgiebig und erwiderten den Druck seines Mundes. Feucht tippte ihre Zungenspitze gegen seine Oberlippe. Mehr brauchte es nicht, um sich in den Geschmack einer Sturmnacht zu werfen. Je länger ihr Kuss währte, desto wacher wurde er. Die letzten Nachwirkungen des Opiums verflogen. Mit fliegenden Fingern knöpfte er ihr Männerhemd auf. Darunter kam eine dünne Chemise zum Vorschein. Er zog sie nach oben, streifte sie über ihre Arme und den Kopf. Sofort schlug sie die Hände schamhaft über den Brüsten zusammen.


  Er ließ es zu, benetzte ihren Hals mit Küssen, knabberte an ihrem Schlüsselbein und schob sich auf ihre gekreuzten Hände zu. Ohne von ihr abzulassen und mit zunehmender Ungeduld machte er sich an seiner Hose zu schaffen, richtete sich auf und musste sich von ihr lösen, um das Kleidungsstück loszuwerden. Ihr Luftschnappen erinnerte ihn daran, dass sie vor ihm noch keinen nackten Mann gesehen hatte. Es versetzte ihm einen Schub. Ihr Blick verharrte zwischen seinen Beinen, während er ihr die Hose hinunterzog. Ihre Unschuld, der Duft ihrer Jungfräulichkeit prallte gegen seine Nase. Zart, unberührt und unwiderstehlich. Er sog ihren Geruch ein. Dann sah er es und ein weiterer Schub jagte in seinen Unterleib. Ihr Schamhaar war rot. Feuerrot!


  Er warf sich über sie, als könnte sie ihm jetzt noch entkommen, und begrub ihren Alabasterleib unter sich. Ohne Widerstand sank sie auf den Rücken und ließ die Hände sinken. Ihre Brüste waren klein, rund und gekrönt von zwei hellen Spitzen. Er leckte darüber, saugte daran und füllte seinen Mund mit ihrem warmen Fleisch. Finger krallten sich in sein Haar, flatterten ziellos über seine Schultern, während er darin aufging, sie zu erforschen. Mit Händen und Mund nahm er sie in Besitz, glitt tiefer und traf auf fest zusammengepresste Schenkel. Nie zuvor war ein anderer ihrem Schoß so nah gewesen, keiner hatte vor ihm das rote Dreieck ihrer Scham so dicht vor sich gehabt. Er stöhnte auf und drückte sein Gesicht in die weichen Löckchen.


  Sein Herz raste, der Duft ihrer Aufregung umnebelte seine Sinne. Schon jetzt war es besser als jeder jemals erlebte Opiumrausch. Dabei hatte er noch nicht einmal richtig angefangen. Sie einzuatmen reichte nicht, er wollte sie schmecken, ihren Geruch auf seiner Zunge zerfließen lassen und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel.


  „Ruben, warte.“


  Er spannte die Hände um ihre schmalen Hüften. Meins, schoss es durch sein von animalischen Instinkten geleitetes Hirn. Weder würde er von ihr ablassen noch wollte er warten.


  „Vertrau mir“, raunte er.


  Sie vertraute ihm und teilte langsam ihre Beine. Endlos lange Beine. Er kauerte sich dazwischen und legte die Lippen an ihr Geschlecht. Sein Blut siedete.


  „Oh“, keuchte sie auf. „Das will ich nicht.“


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Alle Frauen waren schier versessen darauf. Die Augen auf sie gerichtet, ihren Blick knebelnd, züngelte er eine Spur durch zarte Falten. Haltlos fiel ihr Kopf in das Kissen zurück. Ihr Stöhnen war süß und hörte nicht auf. Im Rhythmus seines Saugens und Leckens spannte sie die Schenkel an. Es war ein laszives Spiel. Er führte sie an die Kante eines Abgrunds aus Sehnsucht und Lust und dehnte es aus, bis sie sich bei jedem Zungenschlag aufbäumte. Erst dann führte er sie über den Gipfel. Ihr Körper beschrieb einen Bogen und verharrte. Die Anmut ihrer Haltung hätte beinahe zu seinem eigenen Höhepunkt geführt.


  Außerstande, sich länger zurückzuhalten, stützte er sich über ihr auf. Das Grau ihrer Augen war zu dunklem Nebel geworden. Entrückung stand darin. Seine Spitze berührte Feuchtigkeit, traf auf Hitze, die ihn hineinzog in ihren Schoß. Er schob sich ein kleines Stück vor. So kurz vor seinem Ziel, kam Aurora zu sich und stemmte die Hände gegen seine Brust.


  „Warte! Etwas stimmt nicht.“


  „Es stimmt alles, Süße“, presste er hervor.


  Es war perfekt und würde noch perfekter werden, wenn er erst in ihr war. Seine Lunge schien in Flammen zu stehen. Die Farbe des Zimmers erlosch und kehrte wieder zurück. Behutsam musste er sein. Doch so vorsichtig er vorging, über ihr Gesicht flackerte Unruhe. Er zog sich zurück, versuchte es erneut und traf abermals auf einen Widerstand. Wenn er so weitermachte, würde entweder sein Herz oder sein Verstand versagen. Das war Folter.


  Scharf atmete sie ein. „Ruben, da ist kein Platz.“


  „Pst, es ist gut. Es ist genügend Platz, das garantiere ich dir.“


  Hölle, das war einfach fantastisch. Ein Tosen zog durch seine Sinne, ein inneres Verglühen, je mehr er sich zurücknahm. Der Druck ihrer Hände gegen seine Brust wurde fester.


  „Das reicht!“


  Er blinzelte und sah nach unten. Das reichte höchstens, um viel zu früh zu kommen. Er war verkeilt, teils in ihr, größtenteils aber außerhalb und dabei so hart wie Eisen. Wenn er weiter vordrang, würde er ihr Schmerzen zufügen. Allerdings war es schlicht unmöglich, aufzuhören.


  „Es gibt kein Zurück, Aurora“, knurrte er und trieb sein Becken in einem kraftvollen Stoß vor.
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  Nichts war so, wie sie es sich vorgestellt hatte. All die Gemälde und Statuen hatten ihr etwas vorgegaukelt, das es in dieser Form nicht gab. Zumindest nicht an einem Werwolf. Zwischen seinen Beinen war kein harmlos anmutender Wurmfortsatz. Es war ein Obelisk aus hartem Fleisch, der aus ihm herausragte, obgleich mit runder und nicht mit kantiger Kuppe. Und diesen ihr vollkommen fremden Körperteil hatte er in sie hineingerammt!


  Vor Schreck verkrallte sie sich in alles, was sie zu fassen bekam. Sie traf auf straffes Fleisch und harte Muskeln. Ruben war überall. Über ihr, an ihr und in ihr. Ihr Körper gehörte einem anderen, war durchdrungen und in Besitz genommen, und mit ihrem Schoß schien er gleichzeitig in ihre Seele eingedrungen zu sein. Für einen Augenblick verharrte er reglos. Ein Mann, dessen Haar die scharf geschnittenen Gesichtszüge umrahmte und dessen Augen matt leuchteten. Einzelne Strähnen bewegten sich bei seinen heftigen Atemzügen. Dann zog er sich zurück, als wollte er seinen Anspruch auf sie zurücknehmen. Instinktiv folgte sie der Bewegung, ihr Becken eng an seines geschmiegt. So ungewohnt es war, sich einem anderen zu überlassen, verlieren wollte sie ihn nicht, denn trotz allem fühlte es sich richtig an. Endlich war er zu einem Teil von ihr geworden, sie hatte ihn in sich aufgenommen, und nach dem ersten schmerzhaften Dehnen wollte sie ihn behalten. Im Gleichklang zogen ihre Becken Kreise. Es glich dem langsamen Rotieren der allgewaltigen Mutter Erde. Sie entspannte sich und öffnete ihren Geist.


  Ihr Gehör schien feiner zu werden, ihr Blick schärfer. Das Knacken des Kaminfeuers untermalte ihre Bewegungen. Kerzenschein setzte Lichtreflexe auf seine gebräunte Haut, die dunkelroten Strähnen in seinem schwarzen Haar waren deutlicher zu erkennen. Die Linie seines Halses schien von betörender Schönheit, dort, wo sie auf die Schulter traf. Jedes Detail seines schlanken, sehnigen Körpers nahm sie in sich auf. Jedes seiner gelockten Brusthaare, die sich auf seinem Brustkorb kringelten und in einer immer schmaler werdenden Linie auf seinen flachen Bauch zuliefen. Zuletzt versank sie im Graugrün seiner Augen, in dem metallenen Schimmer, der aus einem Mann einen Alphawolf machte.


  Er senkte sich tiefer auf sie herab, schob einen Arm unter ihren Rücken und drückte sie enger an sich. Ihre Körper vollführten einen Tanz, der sie aufeinander zutrieb, bis nicht nur er sie, sondern auch sie ihn durchdrang. Diese Verschmelzung war der Sinn allen Seins, und ihm verdankte sie die Offenbarung dieses größten aller Geheimnisse.


  „Wie lange willst du das durchhalten?“ fragte er atemlos und drängend.


  „Für alle Zeit.“


  Nichts anderes wünschte sie sich. Sie wollte untergehen im Pulsschlag des Erdenballs, in dem sie sich wiegten. Das alles war zauberhaft. Es sollte nicht enden. In seinem kurzen Auflachen klang Verzweiflung mit.


  „Ich sterbe, wenn wir so weitermachen.“


  Die Matratze in ihrem Rücken verschwand, als er sich mit ihr aufrichtete. Sie landete auf seinem Schoß und sog die Luft ein, da sie ihn noch deutlicher denn zuvor spürte, er noch tiefer in sie eindrang.


  „Tut es sehr weh?“, raunte er.


  „Nein.“


  Nichts tat mehr weh, obwohl diese neue Intensität noch etwas ungewohnt war. Aber sie würde sich daran gewöhnen. Sie lächelte ihn an. Er war wundervoll. Das alles war wundervoll. Ein Stoß hob ihre Knie vom Laken. Ihren erschrockenen Laut quittierte er mit einem anzüglichen Lächeln und blies eine Haarsträhne aus seinen Augen. Sie wusste nicht, ob sie das auch wundervoll …


  Eine Abfolge ungezügelter Stöße tilgte ihre schwärmerischen Gedanken aus. Sie verlor den eigenen Willen und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie drückte die Lippen an seinen Hals, biss zu, als seine Bewegungen heftiger wurden. Es war ein Ansturm auf ihren innersten Kern, ein nicht enden wollendes Vorpreschen, das den anfänglichen Schmerz in Lust verwandelte. Sie zerfloss. Ihr Schoß zog sich zusammen. Etwas zog an ihr, riss ihren Oberkörper zurück, warf ihren Kopf in den Nacken, und sie implodierte in einem Feuerball.


  Schlaff fiel sie nach hinten. Seine Hände fingen sie auf, stützten ihren Rücken, während das Feuer in ihr aufsprühte, ihren Körper überzog und ein Funkenregen auf sie niederging. Kühle Laken unter ihrer Haut klärten ihre erhitzten Sinne. Unter halb geschlossenen Lidern sah sie zu ihm auf, erkannte in ihm den Wolf in der Gestalt eines Mannes. Und er war hungrig. Mit Armen und Beinen hielt sie ihn umschlungen, streichelte durch sein Haar, liebkoste seinen Rücken und sein Gesäß. Seine ungezähmten Stöße fing sie mit sanften Schüben ihres Beckens ab. Mit jedem rohen Laut aus seiner Kehle, schloss sie sich enger um ihn, behütete und bewahrte, was er ihr gab, und sorgte dafür, dass sie nicht an seiner Wildheit zerschellte. Tief in sich spürte sie seinen Höhepunkt, schärfer und abrupter als ihre eigenen Empfindungen. Ihre Liebe zu ihm war größer als alles jemals zuvor Empfundene, erlangte eine Gewalt, die sie diesem Gefühl nicht zugeschrieben hatte, da sie seine Bedeutung erst jetzt verstand. Die Bewegungen seiner Lenden ebbten ab, versiegten schließlich. Still blieb er in ihren Armen liegen. Sein Körper bebte, so hart atmete er.


  „Du musst deine Magie nicht an mir erproben. Sie ist nicht nötig“, sagte er irgendwann.


  Aurora trudelte aus ihrer wohligen Mattigkeit zurück an die Oberfläche. Obwohl er weiterhin in ihr blieb, füllte er sie nicht länger fordernd aus. Ihr Schoß war zu einem Hort geworden, in dem er ruhte. Sie kostete die Hitze seines Leibes aus, bis hin zu der Schweißspur, die sich zwischen ihnen gesammelt hatte. Der Odem seines Duftes war an ihr. Holz und Harz.


  „Ich habe keine Magie gewirkt. Über Liebeszauber weiß ich nichts.“


  „Tatsächlich?“


  Träge hob er den Kopf und musterte sie. Sein Staunen raubte seinen Zügen die Kanten, ohne ihnen den edlen Schliff zu nehmen. Er wirkte sehr jung. Ohnehin kannte sie sein Alter nicht. Alle Alphawölfe wirkten jugendlich bis zu ihrem Todestag. Er küsste ihre Halsbeuge und löste sich von ihr, rollte sich neben ihr auf den Rücken. Das Band zwischen ihnen blieb. Es war von Bestand, gleichgültig, ob er in ihr, neben ihr oder an einem ganz anderen Ort weilte.


  „Wie alt bist du, Ruben?“


  „Achtundneunzig.“


  „Das ist noch nicht alt für einen Werwolf. Eine Strega wäre in diesem Alter auch nicht uralt. Ohne Scheiterhaufen und Verfolgung können wir an die einhundertfünfzig Jahre alt werden. So heißt es. Erlebt haben es die Wenigsten. Wem sage ich das eigentlich? Viele Krieger erreichen vermutlich nicht einmal dein Alter.“


  Sie lachte über sich selbst und streckte die Arme über den Kopf. Er maß sie ab, von ihren Zehen bis zu ihrem Scheitel.


  „Es hat sich wie Magie angefühlt.“


  Sie drehte sich auf die Seite und legte den Kopf in die Hand. „Keine Magie, ich schwöre es.“


  Für ihn schien alles ebenso neu wie für sie. Dabei konnte es nicht sein. Ruben, das wusste sie seit Langem von Tizzio, war ein Draufgänger. Er hatte diesen Ruf erlangt, weil er Frauen in fremden Revieren eroberte. Hatte sie einen Fehler gemacht?


  „War es anders für dich? Als sonst, meine ich.“


  „Absolut.“


  Den Blick zum Betthimmel gerichtet, rieb er den Schweiß von seiner Brust hinab zu seinem Bauch. Dort blieb seine Hand liegen, auf dem Nabel, der in ein Relief aus Muskeln eingebettet war. Der Obelisk war zusammengefallen, wirkte verletzlich in seiner Weichheit. Sie fuhr an seinem Kinn entlang, über die Bartstoppeln, die ihre Haut gereizt hatten. Ein energisches Kinn. Sinnbild seiner Willenskraft. Im Gegensatz dazu waren seine Lippen blanke Sinnlichkeit. Und erst, was er damit anstellen konnte. Ihr Herz machte einen Satz. Sie wollte nicht, dass er es jemals wieder mit einer anderen Frau machte.


  „War dieses absolut anders gut oder schlecht?“, hakte sie nach.


  Er kniff ein Auge zu. „Es war gut. Verdammt gut.“


  „Und … wie fühlte es sich an?“


  Er bedachte sie mit einem langen Blick. Ein Grinsen hob seine Mundwinkel, bohrte das Grübchen in seine linke Wange. Jede Distanz war von ihm gewichen. „Willst du meine Antwort etwa in dein dickes Buch schreiben?“


  „Ein Grimoire ist kein Tagebuch. Soll ich dir sagen, wie es sich für mich anfühlte?“


  „Du sagst es ja ohnehin“, seufzte er zufrieden.


  „Ich war in der allgewaltigen Mutter Erde verwurzelt, war ein Kind des Windes, die Geliebte des Feuers und wurde eins mit der Urquelle allen Seins. Du warst in mir und ich in dir.“


  Diesmal fiel sein Blick noch länger aus, geprägt von Irritation. Wortlos stieg er aus dem Bett, ging zur Waschschüssel und tauchte ein Tuch hinein. Nachdem er es ausgewrungen hatte, kehrte er zu ihr zurück und säuberte sanft die Innenseite ihrer Schenkel von ihrem jungfräulichen Blut. Es gefiel ihr. Sie rekelte sich.


  „Du hast doch Magie gewirkt. Anders kann es nicht sein, denn es war besser als das reinste Op…“


  Schleunigst presste er die Lippen aufeinander und legte das feuchte Tuch beiseite. Sie setzte sich auf.


  „Ruben, ich bin eine Strega. Opium wirst du nicht mehr brauchen. Wir erfreuen unsere Ergänzung. Wir sollen Balsam sein für Körper, Geist und Seele. Das gehört zu den ersten Lektionen. Ich las sie bereits im Alter von fünf Jahren und habe sie nie vergessen. Das ist keine Magie.“


  Und doch hatte er ihre Hexenkräfte geweckt, denn vor ihm hatte es keine Hinweise gegeben, dass sie überhaupt welche besaß. Natürlich waren sie ihm suspekt. Das hatten sie an sich. Sie zog ihn neben sich und bettete den Kopf auf seine Schulter.


  „Jetzt bin ich deine Gefährtin.“


  „Es hat noch nicht wirklich begonnen, Aurora.“


  „Aber wir haben doch den Liebesakt vollzogen.“


  „Die Markierung setzt sich langsam frei. Noch ist es nicht geschehen. Und wenn es geschieht, kannst du dich nicht anders besinnen. Das muss dir klar sein.“


  Weshalb sollte sie anderen Sinnes werden? Es würde geschehen, und dann wäre es endgültig. Seine Worte entzündeten eine Flamme in ihr, klein und rot glühend wärmte sie besser als jeder Kamin.


  „Wir werden damit warten. Dir ist es nicht aufgefallen, aber Tizzio schleicht draußen im Gang herum. Vermutlich kämpft er dagegen an, hereinzukommen und mich herauszufordern.“


  Sie hob den Kopf von seiner Schulter. „Tizzio hat auf unsere Zusammengabe bestanden.“


  „Worauf er besteht und wie er sich dabei fühlt, ist nicht dasselbe. Er ist ein Alpha, dem gerade die Prise einer fremden Marke in die Nase steigt. So gering sie ist, macht sie ihn reizbar.“


  „Er ist wirklich draußen im Gang?“


  „Hm. Womit es klug ist, deinen Vorschlag aufzugreifen.“


  „Welchen Vorschlag?“


  „Bruder und Schwester. So werden wir uns das Bett teilen, solange wir hier sind.“ War das sein Ernst? Keine Nacht würde er es durchstehen. Mit dem Zeigefinger folgte sie der schmalen Spur der schwarzen Haare zu seinem Nabel. Er hielt ihre Hand fest. „Noch klüger wäre es, ich verwandle mich in einen Wolf und schlafe auf dem Kaminvorleger, damit du nicht in Versuchung gerätst.“


  „Ich bin überhaupt nicht versucht, Ruben.“


  Er schnippte eine ihrer Locken an und gönnte ihr ein anrüchiges Zwinkern. „Weißt du was, Süße? Du kannst auch nicht viel besser lügen als ein Werwolf.“
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  Kostbare Zeit ging verloren, weil du dich mit ihm in den Laken suhlen musst, anstatt mich sofort zu informieren. Schämen solltest du dich.“


  Seit Tagen traktierte Tizzio Aurora mit Vorhaltungen. Seine Reizbarkeit nahm mit jedem Tag zu, den sie von einer Ruine in Rom zur nächsten zogen. Dabei hatte Selene einiges herausgefunden, das ihre Vermutung bestätigte. Unter den Verräterfamilien waren einige Gladiatoren gewesen, die in den Circen gekämpft und einige Bekanntheit erlangt hatten, ehe sie gestorben waren. Wieder andere waren der Intrigen gegen römische Kaiser bezichtigt worden, in den Kerkern gelandet und hingerichtet worden. Die Hoffnung, auf dem richtigen Weg zu sein, kam nicht gegen die Übellaunigkeit des roten Wolfes an. Noch hatten sie keine Spur von Saphira gefunden. Von den frühen Morgenstunden bis zum späten Nachmittag stöberten sie in den Ruinen der Stadt. Derzeit durchkämmte das Rudel das Kolosseum nach einem Einstieg in verschüttete Untergeschosse.


  Die Ruine war von unübersichtlicher Größe. Von den Rängen sah man auf eine Ellipse, die von den Überresten hoher Steinwände durchschnitten war. Die einstige Aufteilung der Zellen, die unter der Arena gelegen hatten, war größtenteils noch nachvollziehbar. Inmitten dieser Mauerreste schienen die Ränge bis in den Himmel zu reichen. Aurora stellte sie sich mit Zuschauern besetzt vor. Einer neben dem anderen hatten sie einst gesessen und auf blutrünstige Unterhaltung gewartet. Der Innenraum, von dem aus sie nach oben sah, wurde vor langer Zeit mit Wasser geflutet, um Seeschlachten der römischen Legionen nachzustellen. Tote über Tote hatten die Spiele gefordert. Blutbäder waren es gewesen, zur Belustigung der römischen Bürger. Unbehagen setzte sich zwischen Auroras Schulterblättern fest.


  Sie fand eine Treppe und erklomm die Ränge. Wind zerrte an ihr und traf trotz des Innenpelzes des Mantels bis auf ihre Haut. Für November war es ungewöhnlich kalt. In der Luft hing sogar ein Hauch von Schnee, obwohl es in Rom selten schneite. Sie rieb die behandschuhten Hände aneinander und zog den Schal über ihre Nase. Weiter unten murrte Tizzio weiter über ihren Eigennutz und die Sinnlosigkeit ihrer Suche. Ein entferntes, unverständliches Brummeln. Ohne Zweifel war es derber geworden, nachdem sie davongegangen war. Jeder einzelne seiner Flüche galt ihr. Sie störte sich nicht daran. Glück war ein seltenes Gut. Es hielt sie bei Tage auf den Beinen, ließ Tizzios Vorwürfe an ihr abprallen und vertrieb in den Nächten die Müdigkeit. Außerdem machte es Hunger.


  Aus ihrer Manteltasche zog sie etwas Brot und Käse und begann zu essen. Ihr Blick schweifte auf der Suche nach Ruben über die grauen Steine. Sie entdeckte ihn mit einer Eisenstange vor einem Trümmerstück. Außer seinem Hemd und der zerschlissenen Reitlederhose schützte ihn nichts vor der Kälte. Ohne Hilfe wuchtete er den Brocken beiseite, wohl, weil er dahinter einen Einstieg vermutete. Muskeln auf Schultern und Armen arbeiteten, als er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Eisenstange stemmte. Der Stein kippte zur Seite und gab ein Loch frei. Ruben lehnte sich hinein. Auf dem Hemdrücken zeichnete sich eine schmale Schweißspur ab. Anstelle von Brot und Käse glaubte Aurora, auf ihrer Zunge seine Schweißtropfen zu schmecken, herb und harzig.


  Sie lächelte in sich hinein. Ruben hatte sich bisher nicht in einen Wolf verwandelt, um vor dem Kamin zu schlafen, sondern teilte mit ihr das Bett, geleitet von der abwegigen Ansicht, solange sie nicht zum Äußersten gingen, würde Tizzio nichts mitbekommen und sich somit auch nicht herausgefordert fühlen. Was es alles an Frivolitäten gab, ohne dabei bis zum Äußersten zu gehen, fand sie gerade heraus. Rubens Einfallsreichtum war eine Offenbarung an sinnlichen Reizen. Ihr brachte es tiefe Befriedigung, ihn hingegen brachte es eher durcheinander. Während sie seine Finessen genoss, konnte er allmählich mit Tizzios Launen mithalten. Übermüdet und verärgert von seinem Mangel an Disziplin, der ihn daran hinderte, die Finger von ihr zu lassen, steckte er voll unausgelebter Energie. Lange würde er es nicht mehr durchhalten.


  Das Loch, in das er sich hineingezwängt hatte, schien nirgendwo hinzuführen. Er zog sich zurück und entlud seinen Missmut an dem Gestein, das er beiseite gewälzt hatte. Mit aller Wucht trat er dagegen. Aurora verzog das Gesicht. Hatte bestimmt wehgetan. Da er sich unbeobachtet glaubte, hieb er noch einmal mit der Faust darauf ein, bevor er die Hand und den Fuß schlenkerte. Eindeutig zu viel Energie. Eine Woge aus Liebe stieg in ihr auf. Er schien es zu spüren, blickte über die Ränge und entdeckte sie. Regelrecht witternd hob er den Kopf. Still stand er da, während der Wind in seinem Haar spielte und sein Hemd blähte. Ihre Blicke trafen sich, saugten sich aneinander fest. Die Macht, die sie über ihn besaß, wandelte sich in Schwäche und machte ihre Knie weich. Sein Hunger nach ihr überbrückte die Distanz, brannte eine unsichtbare Spur zu ihr und wurde zu einem Sog.


  Sie könnte zu ihm hinabsteigen, im Schutz der hohen Steine wären sie unbeobachtet. Tizzio und sein Rudel würden nichts mitbekommen und der Wind würde seine Marke fortwehen. Die Vorstellung, ihn heimlich unter freiem Himmel in sich aufzunehmen, trieb Hitze in ihre Wangen. Sie wollte ihn spüren, so nah wie vor einigen Nächten, an der geheimen empfindsamen Stelle in ihrem Inneren. Wollte ausgefüllt werden und sich in ihm verlieren. Achtlos stopfte sie die Reste ihrer Mahlzeit in die Manteltasche und machte sich daran, die steilen Treppen zu ihm hinabzusteigen. Tizzio machte ihr Vorhaben zunichte. Er kam ihr entgegen und brüllte durch das Kolosseum.


  „Sammelt euch! Hier ist nichts.“ Er fixierte sie. Frustration grub tiefe Kerben in seine Stirn und um die Augen. „Ebenso wenig wie in all den anderen Ruinen, durch die wir uns gewühlt haben. Uns fehlt jeder Anhaltspunkt. Selene findet nichts, wir finden nichts. Es ist zum aus der Haut fahren. An diesen Stätten wurde bereits gegraben und geforscht, die Menschen haben längst alles entdeckt, was es zu entdecken gibt. Kein Fluch kann so weit in die Vergangenheit reichen. Du hast dich geirrt, Aurora. Deinetwegen haben wir wieder einmal Zeit verschwendet und allmählich glaube ich, es liegt in deiner Absicht.“


  „Lass sie zufrieden“, grollte Ruben und gesellte sich zu ihnen.


  „Sicher, behandel sie ruhig mit Samthandschuhen. Wir kriechen durch Trümmer, wenden einen Stein nach dem anderen um und haben außer Würmern und Asseln nichts gefunden. Auf die Larvae müssen wir uns konzentrieren. Nur sie können uns zu ihrem Unterschlupf führen.“


  „Den Carcer Tullianum haben wir noch nicht aufgesucht“, sagte Aurora.


  „Was soll in diesem kleinen, verfallenen Kerker schon sein? Er liegt direkt unter einer Kirche. Tag für Tag gehen Leute darin zur Messe. Sie hätten längst mitbekommen, wenn unter ihren Füßen etwas zuginge.“


  „Die Christen haben keinen Grund, in den Carcer hinabzusteigen. Wir sollten keine Möglichkeit auslassen.“


  „Du jedenfalls wirst nach Hause gehen. Einer vom Rudel wird dich begleiten. Es wird bald dunkel.“


  Die Dominanz eines Alphawolfes war Aurora hinreichend vertraut. Wie Tizzio hielt Ruben sein Wort für ein ungeschriebenes Gesetz, obwohl er es freundlicher formulierte. Von Widerspruch ging er gar nicht erst aus. Einerseits zog sie es vor, bei Einbruch des Abends innerhalb sicherer Wände zu sein. Andererseits widerstrebte es ihr, herumgescheucht zu werden.


  „Ich möchte mitkommen. Den Tullianum haben wir bisher außer Acht gelassen. Dort müssen sie einfach sein. Ich bin sicher, dass ich recht behalten werde und wir sie finden.“


  „Das fällt dir jetzt ein?“, brauste Tizzio laut auf. „Warum hast du es nicht früher gesagt? Wir hätten gleich zum Tullianum gehen sollen. So dämlich kann keine andere Hexe sein!“


  „Nenn sie nicht dämlich“, feuerte Ruben zurück.


  „Woher sollte ich es wissen? Ich kann nicht in die Zukunft blicken. Da sie nirgends sonst sind und ich mich eben nicht irre, müssen sie im Tullianum sein. Das ist ein logischer Schluss.“


  „Und nachdem du ihn getroffen hast, gehst du nach Hause“, setzte Ruben hinzu.


  Sie reckte den Hals und hob sich auf die Zehenspitzen, um mit ihm auf Augenhöhe zu gelangen. Endlich einmal ergab ihr hoher Wuchs einen Sinn. Sie haderte nicht länger damit, alle anderen Frauen zu überragen wie ein sprießender Salatkopf unter lauter niedlichen Petersiliensträußchen.


  „Das werde ich nicht. Noch entscheide ich, wohin ich gehe und wann. Ich bin kein Knochen, den du nach Belieben herumschleifen kannst, Signore de Garou.“


  Aus verengten Augen taxierte er sie. Letztendlich gab er nach. Tizzio sammelte mit einem schrillen Pfiff sein Rudel um sich. Ihr kleiner Trupp verließ das Kolosseum. Auf dem Weg zu ihrem letzten Ziel blieb Ruben mit Aurora hinter den anderen zurück.


  „Du untergräbst meine Autorität vor anderen.“


  „Ich bin keine Rudelwölfin, die auf dein Wort pariert, Ruben.“


  „Du bist auch keine Alphawölfin.“


  Das klang, als sei es diesen jederzeit gestattet, ihre eigenen Beschlüsse zu fassen. „Ich bin eine Strega. Meine Hexengilde ist eine sehr alte. Für dich mag ich wie eine normale Sterbliche aussehen, aber das bin ich nicht. Ich bin ebenso besonders wie eine Alphawölfin. Mindestens.“


  „Besonders halsstarrig und neuerdings stark von dir eingenommen. Keine Alpha würde so viel Unvernunft an den Tag legen, nur um ihren Willen durchzusetzen.“


  „Ich mag es nicht, wenn du mich anknurrst.“


  Er knurrte weiter. „Dann lassen wir uns eben von den Larvae erwischen. Erfahrung im Davonlaufen haben wir schließlich. Sollen sie uns noch einmal durch Rom hetzen. Verbringen wir eine weitere Nacht zwischen Knochenschädeln auf kaltem Boden. Mir macht die Kälte nichts aus.“


  Sie verlangsamte ihre Schritte und schob sich näher an ihn heran. „Immerhin würde ein solches Versteck uns allein gehören. Wir wären ungestört. Stell dir vor, was sich daraus ergeben kann.“


  Obwohl er stur nach vorne blickte, stellte er sich gewiss etwas vor. Jede Andeutung, jede Berührung trieb seinen Herzschlag in die Höhe. Irgendwann würde er nichts mehr auf seine Prinzipien geben und nicht länger warten wollen, sondern sie hier in Rom zu seiner Gefährtin machen.


  „Du bist durchtrieben.“


  Das war sie, und ihm gefielen ihre Vorstöße. Er ließ sich gern bedrängen, genoss das Spiel mit dem Feuer ebenso wie sie. Das verriet seine Hand, die scheinbar unabsichtlich über ihren Hintern streichelte und zuletzt hineinzwickte. Sie machte einen Satz und wurde mit einem wölfischen Grinsen bedacht. Sie vergalt es ihm mit einem Stoß vor die Brust, wirbelte herum und rannte los. Sofort setzte er ihr nach. Dicht hintereinander stoben sie an Tizzio und dem Rudel vorbei, schlugen Haken in der Menschenmenge und rannten auf San Giuseppe dei Falignami zu. Ruben holte auf. Ungeachtet der Passanten packte er sie, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Sie erregten Aufsehen. Aufgebrachte Stimmen wurden laut. Die Menschen hielten Aurora wegen des kurzen Haares und der Hosen für einen jungen Burschen. Sie waren schockiert, dass dieser von einem Mann im Arm gehalten und auf offener Straße geküsst wurde. Ruben ließ sie los, sah in die Runde und zog peinlich berührt seinen Dreispitz tiefer ins Gesicht. In einem gewissen Abstand gingen sie auf die Kirche zu.


  „Da hat wohl jemand das Eis gebrochen, mit dem du dich umgeben hast, Garou.“


  Zwei vermummte Gestalten standen neben einer verhangenen Sänfte und hatten ihren Übermut beobachtet. Selene, in schwarze Schleier gehüllt, war nur zu erkennen, da Mica neben ihr stand, das Gesicht überschattet von einem Hut mit breiter Krempe. Seine türkis farb enen Vampiraugen wirkten trüb. Er blinzelte gegen das schwache Tageslicht an.


  „Ist es nicht etwas früh für euch auf den Straßen Roms?“, fragte Ruben.


  Mica schaute in den Himmel. Dunkle Wolken zogen über ihn hinweg. „Ich besinne mich auf einen Sommertag, da ich auf dem Dach deines Bruders hockte, einem weitaus grelleren Licht ausgesetzt. Dagegen ist dieser triste Tag ein Labsal. Dennoch würde ich gern hineingehen, bevor …“


  Ein Gähnen unterbrach den Vampir. Es gehörte einem Raubtier und zeigte außer seiner rosigen Zunge zwei Reihen weißer Zähne. Das Ebenmaß wurde zu beiden Seiten von den Spitzen seiner Fänge durchbrochen. Angesichts der Reißzähne stockte Aurora der Atem.


  „Mein Sohn, sollte deinetwegen eine Panik ausbrechen, weiß ich nicht, wozu ich mich hinreißen lasse.“


  Da Selene ihr Antlitz verborgen hatte, milderte nichts die Stimme hinter dem Schleier. Alles Menschenähnliche war daraus verschwunden. Hoheitlich glitt sie auf das Kirchenportal zu. Es öffnete sich, ohne von ihr berührt worden zu sein. Auf der Schwelle drehte Selene sich um. Tizzio und sein Rudel waren noch ein ganzes Stück entfernt. Die roten Haarschöpfe wogten vor einem Stand mit Bratspießen. Sie gingen an Selene vorüber in die Kirche. Rufe wurden laut. Tizzio hatte sie entdeckt und wollte nicht ins Hintertreffen geraten. Die roten Wölfe vergaßen ihren Imbiss und spurteten los. Mit einem dumpfen Schmatzen fiel das Portal ins Schloss. Selene lehnte sich dagegen.


  „Mutter, was soll diese Kinderei? Und heb den Schleier. Hier drinnen brauchst du ihn nicht.“


  Das Zwielicht der Dämmerung sammelte sich bereits im Inneren der Kirche. Selene schlug den Schleier zurück. Ihre Blässe war auffallend, ihre Miene angespannt. Der Stoff gab einzig das Oval ihres Gesichts frei und bedeckte ihr Haar. Die roten Augenbrauen beschrieben schmale, scharfe Bogen. Zweifelsohne konnte die Gegenwart einer Lamia jedes Gotteshaus entweihen.


  „Sollte unsere Suche auch hier nicht fruchten, haben wir einige ernste Worte zu wechseln, Strega.“


  Die unterschwellige Drohung bewegte Ruben dazu, sich vor Aurora zu stellen. Auf der anderen Seite des Portals drängten die Wölfe um Einlass. Selene stemmte sich mit dem Rücken dagegen und ignorierte die lauten Faustschläge.


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass sie hier sind“, sagte Aurora und ging tiefer in die Kirche hinein.


  Innerhalb der Mauern war es kälter als draußen auf den Straßen. Wenige Kerzen verströmten etwas Licht, aber keine Wärme. Weihrauch von der letzten Messe hing in der Luft. Die Schläge gegen das Portal donnerten bis zur Decke hinauf.


  „Lass sie rein, bevor sie Aufsehen erregen, Mutter.“


  „Tizzio muss begreifen, wer das Sagen hat“, erwiderte Selene und gab ohne Eile das Portal frei.


  An die dreißig Männer und Frauen quollen herein. Allen voran Tizzio mit gesträubtem Feuerschopf. Er brüllte auf, während sein Rudel sich verteilte.


  „Was soll das?“


  Der Hall seiner Stimme und etlicher Schritte füllte die Kirche. Das Rudel trampelte ohne große Gottesfurcht herum, setzte über Kirchenbänke, stöberte in den Nischen und kletterte auf eine Empore. Die wenigsten von ihnen kannten Respekt vor einem Gotteshaus. Unbeeindruckt von der Übermacht sammelte sich grünes Gift in den Augen der Lamia.


  „Sollte dieser Radau einen Geistlichen anlocken, werde ich mich weder mit Erklärungen aufhalten noch damit, seine Leiche verschwinden zu lassen. Oder die deine“, zischte sie Tizzio an.


  Ingrimm verzerrte seinen Mund. Er schnippte mit den Fingern und holte sein Rudel zu sich. „Es wird nicht gerufen und nicht gebellt. Tretet leise auf. Kein unnötiges Geschwätz. Unter der Kirche wird es eng. Haltet ausreichend Abstand voneinander und behindert euch nicht gegenseitig. Und dass mir keiner von euch in die Ecken pisst.“


  Stoisch folgten Selene und Mica den geflüsterten Anweisungen. Aurora löste sich aus dem Pulk und ging auf den Altar zu. Vor den flachen Stufen verharrte sie und sah zum Kreuz auf. Der Gekreuzigte erwiderte ihre Musterung aus leeren Augen. Er war der Meister aller Gilden, angeblich nach dem Tode auferstanden. Sie glaubte nicht, dass er unter ihnen weilte oder auch nur ihre Fürbitten erhaschen konnte. Obwohl, aus dem geschnitzten Mund schien ein Wispern zu kommen. Es zwang ihren Kopf zur Seite. Was war das? Es ähnelte weniger einer Stimme als dem Reiben von Gräsern im Wind. Wenn sie ganz still war, genau hinhörte, könnte sie vielleicht etwas verstehen. Angestrengt lauschte sie.


  Die Kälte in der Kirche schloss sich immer enger um sie. Eis schien in ihre Stiefel zu kriechen, wanderte an ihren Waden nach oben. Ein weiterer Zapfen aus Eis legte sich auf ihr Rückgrat. Das Flüstern wurde lauter. Sie hob die Hand, als könnte sie die Worte aus der Luft erhaschen, und sah das Blut. Es floss über ihre Finger und den Handrücken. Hastig riss sie die andere Hand hoch. Auch sie war von Blut besudelt. Unter ihren Nägeln bildete es dunkle Ränder. Sie wusste, dass es ihr eigenes Blut war. Eine Vision. Sie hatte eine Vision, ausgelöst von einem Flüstern aus dem Nirgendwo.


  „Aurora?“


  Da war kein Blut. Außerdem trug sie Handschuhe. Hastig zog sie sie aus, betrachtete ihre Hände von allen Seiten. Blass und sauber. Mit einem letzten Blick zu demjenigen, den die Menschen Heiland nannten, sah sie sich um. Die Kirche war leer, nur Ruben war bei ihr geblieben und musterte sie beunruhigt.


  „Wo sind die anderen?“


  „Sie haben den Einstieg in den Carcer gefunden und sind hinuntergegangen. Niemand wollte dich stören. Du warst so … Jedenfalls brauchen sie dich dort unten nicht.“


  „Ich weiß jetzt, was zu tun ist, Ruben. Bring mich zu ihnen!“


  Er ging ihr voran in einen ungeschmückten Raum, in dem einzig eine alte Truhe stand. Eine niedrige Pforte klaffte, dahinter führten Stufen in einem engen Bogen nach unten.


  „Du weißt, was zu tun ist?“


  „Zumindest glaube ich, dass ich es wissen werde, sobald sich zeigt, wovor wir stehen.“


  „Aha.“


  Er ließ nicht zu, dass sie sich an ihm vorbeidrängte, und ging voran. Sie drückte gegen sein Kreuz und drängte zur Eile. Eine Vision kam nicht grundlos über eine Strega, die dazu gar nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war. Sie waren hier richtig. Noch wenige Meter und sie würde herausfinden, was von ihr erwartet wurde. Die letzte knappe Biegung führte in einen Gang. Aus gekalkten Wänden wurde blanker Stein, in den Feuchtigkeit rostfarbene Rinnsale gezogen hatte. Zu beiden Seiten gähnten schwärze Löcher, Eingänge in die Finsternis einstiger Kerkerzellen. Am Ende drängte sich das Rudel, die Fackeln hoch über den Köpfen erhoben. Die Männer und Frauen blieben stumm und starr, während aus der Zelle, in die sie sich nicht vorwagten, krachende Schläge und ein Kratzen zu hören waren. Ruben bahnte sich einen Weg durch sie hindurch. Sie betraten die Zelle. Als Ruben beiseitetrat, sah Aurora, was das Rudel vor der Zelle festschweißte.


  Zwei eiförmige Gebilde hingen von der Decke. Selene zog mit der Kraft einer Irrsinnigen ihre spitzen Nägel durch das eine, ohne etwas auszurichten. Tizzio schlug mit dem Schwert auf das andere ein. Auch seine Attacke bewirkte nichts. Die beiden gebär deten sich wie Tobsüchtige, achtlos ihrer Umgebung gegenüber, um diejenigen zu retten, die sie in den Gespinsten vermuteten. Mica war nahe der Wand geblieben und beobachtete bleich das Wüten seiner Mutter.


  Einhalt gebietend hob Aurora die Hände. „Sie sollen aufhören! Gewalt kann die Kokons nicht brechen. Es ist die Magie der Larvae, so schwarz wie der Fluch, der sie verdammte.“


  Zögerlich ging Mica auf Selene zu. Die Hand auf ihrer Schulter missachtend, hieb die Lamia mit gekrümmten Fingern auf das Gewebe ein. Ihr Keuchen und Fauchen versetzte sie in immer größere Raserei. Darauf aus, ihr Kind zu befreien, galt nichts anderes mehr. Mühelos schüttelte sie Mica ab, schlug einen Bogen um den Kokon und griff von einer anderen Seite an.


  Weniger behutsam setzte Ruben Tizzio außer Gefecht. Er duckte sich vor einem ausholenden Schwerthieb, packte den Werwolf um die Taille und warf ihn zu Boden. Einen Fuß setzte er auf die Klinge, um sie am Boden zu halten. Das andere Bein knickte er ein und rammte sein Knie in den Brustkorb des anderen Wolfes. Sein Gewicht beendete den Wutschrei von Tizzio. Ein tiefes Grollen zog durch die Zelle. Einige Rudelmitglieder winselten.


  „Bleib ruhig, Tizzio. Du machst deinen Leuten Angst. Wir haben sie gefunden und holen sie da raus, aber du musst dich beruhigen.“


  „Schon gut, ich bin ruhig“, ächzte Tizzio und nahm die Hand vom Griff seines Schwertes.


  Die beiden erhoben sich vom Boden, während zwischen Mica und Selene ein kurzer Kampf entbrannte. Er verlief zu schnell, um ihm folgen zu können. In Bahnen aus schwarzem Stoff und roten Locken prallten die beiden gegen die Wand. Mica presste sich an seine Mutter. Beide bleckten die Zähne. Die Stimme der Lamia verlor den letzten Rest an Menschlichkeit, hallte doppelstimmig durch die niedrige Zelle.


  „Berenike steckt in diesem Ding. Ich spüre es.“


  „Die Strega wird sich der Sache annehmen, Mutter.“


  „Nike …“


  „Ist uns sehr nah, ich weiß. Aber du kannst sie nicht befreien. Überlass es Aurora. Deswegen ist sie hier.“


  So musste es wohl sein. Sie war hier, um die Kokons zu öffnen, und ihre Vision hatte ihr gezeigt, wie. Blind streckte sie die Hand aus. Dicht neben ihr war der Kokon, auf den Tizzio eingeschlagen hatte.


  „Gib mir deinen Dolch, Ruben.“


  Metall schabte über Leder, als er seinen Dolch zog. Der Griff legte sich schwer und warm in ihre Hand. Sie umfasste ihn und wandte sich dem Gebilde zu. In dem Weiß zeigte sich nichts von den Schwerthieben. Übelkeit erfasste sie. Stand sie davor, einen Fehler zu begehen?


  „Ist die Schneide scharf?“ Natürlich war sie es. Ruben trug keine stumpfen Waffen bei sich. Die Frage bot ihr Zeit, sich zu sammeln. Das Gewebe dicht vor ihr wirkte nachgiebig und schien sich vor ihren Augen zu bewegen. Unmerklich.


  „Du willst es mit dem Dolch versuchen, wo ein Schwert nicht durchkam?“, sprach Ruben seine Zweifel aus.


  „Nein.“


  Sie streifte ihren Mantel ab und warf ihn in Richtung des Rudels. Eine der Wölfinnen fing ihn auf und legte ihn über den Arm.


  „Was dann?“


  Sie blendete die Frage und alles andere aus. Tizzio, der sie mit einem Flackern in den Augen beobachtete. Selene und Mica, die hinzutraten. Außer dem Kokon der Larvae durfte nichts zählen. Ihr Atem wurde zu Dampfwölkchen. Bereits im Entstehen verflüchtigten sie sich, so wenig zu halten wie das Leben selbst. Sie schob ihren Ärmel nach oben und legte ihren Unterarm frei. Die Spitzenmanschette kratzte über ihre Haut.


  „Was hast du vor, Aurora?“


  Ruben klang alarmiert. Ihre eigene Panik nahm zu. Sicher konnte sie nicht sein, geschweige denn, dass sie ahnte, was sie heraufbeschwören mochte oder wie es endete. Ehe Ruben sie hindern konnte, zog sie die Klinge über ihren Unterarm und folgte ihrer Vision. Nicht daran zu glauben, bedeutete, nicht an sich selbst zu glauben. Ruben schrie auf.


  „Nein!“


  Sie zog ihren Arm beiseite, ehe er danach greifen konnte. Rote Tropfen fielen zu Boden. Der Schnitt klaffte tief. Sie hatte sich ihr Blut nicht so dunkel vorgestellt. Ihr wurde schlecht.


  „Ruben, stell dich hinter mich, bevor ich umfalle.“


  Noch während sie es sagte, sank sie gegen seine Brust. Er hielt ihre Schultern, während sie das Blut verrieb, ihre Hände darin wusch, bis sie in dunkles Rot getaucht waren.


  „Was soll das werden?“


  Selene klang hungrig. Aurora blutete vor zwei Ewigen und wollte nicht darüber nachdenken, ob ihnen beim Anblick ihres Blutes das Wasser im Mund zusammenlief. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Langsam hob sie die Hände.


  „Die Larvae gieren nach meinem Blut und dieser Kokon ist durch sie entstanden. Sobald ich die Hände auflege, wird ihr Webwerk darauf aus sein, mich zu erfassen und dadurch gibt es sein Opfer frei. So meine Theorie“, versuchte sie, einen kleinen Scherz zu machen. Niemand lachte. „Sollte das wirklich eintreten, müsst ihr schnell sein. Höllisch schnell.“


  „Verlass dich drauf, Süße.“


  „Ein Vampir und ein Werwolf können verdammt schnell werden“, setzte Mica hinzu.


  Ein letztes Mal atmete sie tief durch. Mit ihrem Ausatmen kam Wind auf und wirbelte durch ihr Haar.


  „Seht nur … ihr Gesicht“, hörte sie Selene stammeln.


  Dann legte sie die Hände auf. Grelles Weiß brannte sich in ihre Handflächen, pulste vor ihren Augen und machte sie blind.
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  Ein hektisches Kratzen und Krachen in der Ferne schreckte Berenike aus ihrem Dämmerschlaf. Sogar die Stimme ihrer Mutter glaubte sie zu erkennen. Selene musste in der Nähe sein, doch wohin sie den Kopf drehte, die Kerkerzelle, die schemenhaft hinter dem Gewebe zu sehen war, blieb verlassen. Trotz der Stimmen und sogar Schritte aus der Außenwelt sah sie nichts außer den in ihrem Licht erstarrten Fackeln und den anderen Kokon. Sie war der Welt entzogen, vom Jenseits umschlossen, genau so, wie Saphira gesagt hatte. Am Ende war niemand dort draußen und sie bildete sich die Geräusche nur ein. Sie fürchtete sich davor, den Verstand zu verlieren.


  „Mama?“, rief sie laut und presste sofort die Lippen aufeinander.


  Ihre Stimme drang nicht durch. Nur Saphira, mit ihr gefangen in einer jenseitigen Welt, konnte sie hören, aber die Wölfin hatte schon seit geraumer Zeit nicht mehr auf ihre Rufe reagiert.


  Unvermittelt waren da zwei Hände in Höhe ihres Kopfes und drückten in dunklem Rot von außen gegen das Gespinst. In wachsender Unsicherheit stierte sie darauf. Waren sie wirklich da? Oder waren die Hände der Anfang eines einsetzenden Irrsinns und eine Sinnestäuschung? Ihr Atem begann zu rasseln. Der Kokon bewegte sich auf sie zu, als wollte er sie erdrücken. Fäden lösten sich, krochen auf sie zu, tasteten nach ihr und streiften klebrig über ihre Wangen und die Stirn. In ihrem eigenen schnellen Herzschlag begann das Gespinst, zu pulsieren. Eine Nachahmung von Leben, das sich enger um sie schließen wollte. Ein letztes Aufpulsieren, dann blähte sich das Gewebe auf, und die fadenartigen Tentakel zogen sich blitzartig zurück.


  Der Kokon explodierte.


  Von nichts mehr aufrecht gehalten, fiel Berenike auf Hände und Knie. Eine Druckwelle fegte über sie hinweg, peitschte ihr Haar nach vorn über ihr Gesicht. Vor ihr wurde eine Gestalt von den Füßen gehoben. Eine zweite Druckwelle warf sie auf den Bauch. Gewebefetzen und Fäden flogen um sie herum, klatschten gegen Wände und Decke und blieben daran kleben. Aus einem Durchgang kam schrilles Jaulen, und durch den Schleier ihres Haares sah sie Fremde, die auseinanderstoben. Die Eindrücke überschlugen sich. Ein Mann kniete am Boden, eine schmächtige Person in den Armen. Zwei weitere Männer schlugen Haken in der Enge, deckten einen dritten Mann zwischen sich. Das Weiß der Kokons lag überall am Boden, verfärbte sich in Grau und zerfiel zu Asche. Es begann zu stinken.


  Berenike hob sich zurück auf Hände und Knie und entdeckte endlich ein bekanntes Gesicht im Chaos. Ihre Mutter war von oben bis unten beschmutzt. Die Überreste des Kokons dampften auf ihrer Kleidung und in ihrem Haar. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass Berenike verstand. Die lautlose Detonation hatte sie taub gemacht. Sie drehte den Kopf zu den anderen beiden Männern. In einer Ecke beugten sie sich über ihren Schützling. Nur ihre breiten Rücken, bedeckt mit rauchender Asche, waren zu sehen. Einer von ihnen war ihr Bruder, doch welcher, interessierte sie nicht. Ihre Aufmerksamkeit kehrte zurück zu dem knienden Mann. Er hatte die Person in seinen Armen zu Boden gelegt und schob sich zurück. Es war eine Frau. Eine Frau mit braunrotem Haar, zu weiten Hosen und ausgezehrtem Gesicht. Die Haut spannte sich über ihre Knochen, dort wo sie nicht von Kleidung bedeckt war. Ihr Blick war ins Leere gerichtet. Die Augen, in die Berenike sah, waren tot.


  „Saphira.“ Sie rutschte auf ihre Leidensgenossin zu. „Saphira!“


  Der Mann mit dem roten, unordentlichen Haar und dem Vollbart legte die Hände auf die Oberschenkel und neigte den Kopf. Sie schüttelte Saphira an der Schulter und traf auf Knochen.


  „Ich habe dir versprochen, dass wir gefunden werden. Komm zu dir, Wölfin. Wach auf!“


  „Sie ist tot.“


  Es war ein Peitschenhieb, der auf ihrem Herzen brannte. Berenike zog Saphira zu sich heran, hob ihren Oberkörper an und bettete ihren Kopf in der Armbeuge. Sie tastete nach dem Herzen. Weshalb sollte die Wölfin tot sein? Sie war es schließlich auch nicht. Der Brustkorb besaß die Härte eines Schildkrötenpanzers. Kein Atemzug hob ihn. Trotzdem! Berenike hob den Kopf. Der Mann vor ihr musste Tizzio di Mannero sein, das Oberhaupt der roten Wölfe. Ein Ungeheuer, das den Tod der Gefährtin kaltblütig hinnahm.


  „Sie kann nicht tot sein. Wir haben miteinander geredet. Saphira!“


  Fest rüttelte sie die Wölfin, obwohl sie es besser wusste. Saphira hatte es nicht geschafft.


  „Sie ist tot“, wiederholte Tizzio.


  „Und es ist deine Schuld“, schrie sie und schlug nach ihm. Jemand drückte sich in ihren Rücken, fing ihren Schlag ab. Der Geruch einer salzigen Brise hüllte sie ein, sollte besänftigen. „Wo warst du, als sie dich brauchte?“, brüllte sie. „Du hast sie sich selbst überlassen. Jeden Monat. Sonst etwas hast du getrieben und dich nicht darum gekümmert, was sie machte. Sie war nur eine gebissene Wölfin. Du hast sie nicht beschützt!“


  Selene schloss sie in die Arme, gab leise Gurrlaute von sich und streichelte ihr Haar. Wild schlug Berenike um sich. Sie brauchte keine Beschwichtigung. Aus den schmalen Augen des Werwolfs funkelte Hass. Sie hasste ihn nicht weniger.


  „Sie hat von dir gesprochen. Unentwegt. Sie hat nach dir gerufen und geweint. Sie hatte große Furcht vor dem Tod. Und nun liegt sie da, wegen eines verdammten, stinkenden Mistviehs von einem unfähigen Werwolf, den ihr Schicksal nicht schert.“


  „Kind, das ist Sache der Wölfe und nicht die deine“, säuselte Selene.


  „Er hat sie nicht behütet. Er war ein schlechter Gefährte. Sieh ihn dir an. Für ihn ist sie nur ein Stück Aas.“


  Schwerfällig erhob Tizzio sich vom Boden und rief in Richtung Durchgang. „Wir nehmen sie mit!“


  Von den Seiten kamen Männer in geduckter Haltung, nahmen Saphira auf und trugen sie hinaus. Ihr Haar wippte bei ihren Schritten, spröde und trocken.


  „Dafür töte ich dich, Tizzio.“


  Berenike wollte ihm an die Kehle gehen und wurde von Selene aufgehalten. Sie hielt sie fest an sich gedrückt. Der Odem des Ozeans erstickte sie schier.


  „Liebes, du kannst töten, wen immer du willst, doch zunächst solltest du zu dir zurückfinden.“


  Ohne ihre Drohung zu beachten, begab Tizzio sich in den Durchgang. Weitere Männer und Frauen gesellten sich zu ihm, nahmen ihn in ihre Mitte. Von ihnen umgeben, wandte sich der rote Wolf an diejenigen, die Berenike in ihrem Zorn vergessen hatte.


  „Hier gibt es nichts mehr zu tun. Ruben, Aurora, wir gehen.“


  Berenike befreite sich aus der Umarmung ihrer Mutter und kam auf die Füße. Zwei Männer, eine Frau in ihrer Mitte, die sie wegen ihrer kinnlangen Locken ebenfalls für einen Mann gehalten hatte, traten zu ihr. Aurora musste die Hexe sein, über die Saphira gesprochen hatte. Diejenige, auf die es die Larvae abgesehen hatten. Je näher sie kam, desto weniger wurde der Gestank des Webwerks. Windgeruch vertrieb den Atem der Zersetzung. An ihren Händen war Blut getrocknet, und ein tiefer Schnitt zog sich über ihren linken Unterarm. Sie konnte keine Sterbliche sein. Diese waren nicht so durchscheinend und fragil. Deren Augen besaßen nicht eine solch durchdringende Klarheit. Berenike verstrickte sich in brodelndem Grau.


  „Es waren deine Hände auf dem Kokon. Du hast mich herausgeholt. Saphira sprach von dir. Eine Hexe sollst du sein.“ Berenike witterte kurz. „Aber du riechst nach Wolf.“


  Nein, korrigierte sie sich, es war der Schwarzhaarige neben der Hexe, der nach Wolf roch und seinen Geruch auf sie übertragen hatte. Sein Haar fiel wirr, von roten Strähnen durchzogen auf seine Schultern. In seinem kantigen Gesicht stand Unruhe. Er sah anders aus als Tizzio. Vollkommen anders. Größer, schlanker und auch gefährlicher. Ein weiterer Alphawolf und Feind. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf Aurora. Hexen waren keine Feinde. Es sprach nichts dagegen, sie zu mögen. Zumal sie Aurora ihr Leben verdankte.


  „Du hast eine tiefe Wunde davongetragen. Meinetwegen. Erlaube mir, sie zu versiegeln, damit keine Narbe bleibt. Der Speichel des alten Volkes heilt.“


  Aurora umfasste ihren Arm und drückte ihn an den Oberkörper.


  „Aurora!“, bellte Tizzio. Er stand noch immer im Durchgang. „Komm endlich. Du hast hier nichts mehr verloren.“


  Neben Aurora versteifte sich der andere Alpha. Berenike warf ihr Haar zurück und kam ihm in einer Antwort zuvor. „Was geht sie dich an? Kaum ist deine Gefährtin tot, willst du eine andere herumkommandieren? Ich glaube kaum, dass du einen Anspruch auf sie hast. Also halt dein Maul!“


  „Kind, beruhige dich doch.“


  „Ich bin ganz ruhig, Mutter“, knirschte sie. „Du hast mich gerettet, Aurora. Dafür schulde ich dir Dank. Lass mich deine Wunde heilen.“


  „Es wird von selbst heilen.“


  Die Stimme des dunklen Alphawolfes war rau und leise, der Unterton darin warnte sie davor, Aurora zu nahe zu kommen. Anders als Tizzio flößte er Respekt ein. Er brüllte nicht erst herum, er würde sofort angreifen.


  „Dann soll also eine Narbe bleiben, die an den glorreichen Tag erinnert, an dem sie eine Lamia befreite und sie verpflichtete?“


  „Liebes, du bist zu nichts verpflichtet“, flüsterte Selene ihr zu. „Was ist bloß mit dir?“


  Was für eine Frage. Saphira war ein Opfer der Larvae geworden. Sie hatten endlose Stunden miteinander verbracht, und niemand trauerte um sie, am wenigstens ihr Gefährte. Gemeinsam hatte die Wölfin mit ihr gelitten, gemeinsam hätten sie durchhalten sollen.


  Aurora trat einen Schritt auf sie zu. „Ich vertraue dir. Versiegle meine Wunde.“


  Sacht umfasste Berenike den blutigen Arm. Der Geruch nach Wind und Regen wurde stärker und legte sich um ihre wirren Gedanken über eine Rudelwölfin, deren Sterben sie eigentlich nicht bekümmern sollte. Der Schnitt teilte die helle Haut, deren Blässe sich von ihren eigenen, dunkleren Fingern abhob.


  „Hüte dich vor einem Fehler, Lamia“, knurrte der dunkle Alphawolf.


  „Nicht der Speichel, sondern der Biss einer Lamia ist giftig, Ruben“, sagte Mica.


  Bisher hatte Berenike ihren Bruder erfolgreich ignoriert. Sie musste ihn nicht genauer in Augenschein nehmen, um seine Wirkung zu spüren. Sein Wuchs und seine Haltung strahlten eine Würde aus, die auf Jahrtausende zurückblickte. Selene hatte nicht übertrieben. Er war eine Lichtgestalt, erfüllt von dem Selbstvertrauen, jedem Gegner gewachsen zu sein, jeder Gefahr begegnen zu können. Unter den Vampiren war er der älteste, schnellste und tödlichste. Dazu brauchte er keinen Beweis anzutreten. Es war eine Tatsache, die er verströmte, wo immer er ging und stand. Sogar hier, in diesem dunklen Gewölbe, war er überirdisch.


  „Ich habe nicht vor, dich zu beißen, Aurora“, versicherte sie. „Es geht mir nicht um dein Blut. Ich will nur helfen.“


  „Kind, vergiss nicht, dass es dir an Nahrung mangelte. Du bist noch nicht so weit, um deinen Hunger zu unterdrücken“, mischte sich Selene wieder flüsternd ein.


  Welcher Hunger? Sie forschte danach und fand nichts, was ihrem üblichen Hunger ähnelte. Das Blut der Hexe roch noch im angetrockneten Zustand süß, aber sie wollte sich nicht daran laben. Lag es an Aurora? Sie sah kurz zu ihr auf. Die eigentliche Gefahr ging nicht von Ruben, sondern von ihr aus. Hinter der Fassade aus zarten Zügen und weichen Lippen lauerte Magie. Bereit, auszubrechen, sollte es nötig werden. Berenike hob Auroras Arm an ihre Lippen. Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Sie leckte über die Wunde und schmeckte nahrhaftes Blut, etwas bröselig auf der Zunge, da es schon trocken war. Ein winziger Teil in ihr wusste den vollmundigen Geschmack zu schätzen. Doch die Abwehr war größer und kam Ekel sehr nahe. Sie konnte nicht schlucken, zog den Kopf zurück und spuckte aus. In der angespannten Stille klatschte ihr Speichel zu Boden.


  Aurora blinzelte und zog ihren Arm zurück. Ruben wirkte erleichtert. In den Mienen von Mica und Selene stand Schock. Die beiden hatten etwas anderes erwartet und sich gewappnet, um einzugreifen, sollte Berenike die Kontrolle verlieren.


  „Was …?“, keuchte Selene fassungslos auf.


  „Immerhin habe ich sie nicht gebissen und ausgesaugt“, stieß Berenike hervor. Sie widerstand dem Bedürfnis, über ihre Lippen zu reiben.


  Aurora betrachtete ihren Arm. Die Wunde war noch immer offen. Ihr Speichel hatte nichts bewirkt. Ruben zerrte einen langen Streifen Stoff aus seinem Hemd und wickelte ihn um die Wunde. Nachdenklich stieß Mica mit der Stiefelspitze gegen verkohltes Webwerk. Das meiste war zu Asche geworden.


  „Was bewirken die Kokons der Larvae?“


  Aurora schien in ihrem Gedächtnis nach der Antwort zu forschen. Dann rezitierte sie. Es war gespenstisch, denn nicht sie, sondern die Hexenmacht sprach aus ihr.


  „Sie entziehen ihren Opfern das Leben, vielmehr das, was sie ausmacht. Wenn es vorüber ist, nehmen die Larvae es in sich auf und werden stärker. Den Hexen rauben sie die Magie. Einer Rudelwölfin nehmen sie das Leben, denn Saphira besaß nicht viel mehr. Deshalb hat sie es nicht überlebt. Was sie einer Lamia rauben, weiß ich nicht. Seid dankbar, dass sie es überlebt hat.“


  „Verstehe. Zeig mir deine Fänge, Schwester.“


  Im Reflex huschte ihre Zunge über die Zähne, ertastete die scharfen Spitzen ihrer Fänge. „Ich habe meine Fänge noch.“


  „Zeig sie mir“, befahl Mica.


  Der größte Feigling des alten Volkes, derjenige, der sie durch ein Gesetz geteilt hatte zum Vorteil der Quellen, hatte ihr keine Befehle zu erteilen. Sein Kodex zwang sie dazu, sich vor den Sterblichen zu verstecken, anstatt über sie zu herrschen. Sein eigenes Kind hatte er einem Werwolf überlassen.


  „Ich denke nicht daran, dir irgendetwas zu zeigen, Bruder.“


  „Zeig uns deine Fänge, Nike.“


  Selene griff nach ihren Wangen, wollte ihren Mund aufzwingen. Mutter und Bruder bildeten eine Front. Berenike griff an. Vier Hände fingen ihren Ansturm ab. Sie kam nicht dagegen an. Jetzt zeigte sie ihre Fänge, versuchte, sie in einen Arm oder einen Hals zu schlagen. Mica ließ es zu, bot ihr geradezu seine Hand dar. Sie grub die Zähne hinein. Ihre Fänge stießen durch sein Fleisch und verhakten sich. Fauchend versank sie im Türkis seiner Augen.


  „Mein Sohn! Lass ab von ihm!“, gellte Selene entsetzt.


  Tränen füllten Berenikes Augen, so fest biss sie zu. Die Antwort ihres Bruders schwappte über sie hinweg.


  „Die Larvae haben ihr Gift genommen.“


  Das war eine Lüge. Niemand konnte einer Lamia ihr Gift nehmen. Niemand! Aber Mica taumelte nicht, ging nicht zu Boden und starb, während ihr Gift seinen Leib eroberte. Er überließ ihr seine Hand, ohne das Gesicht zu verziehen. Nichts deutete auf eine zunehmende Schwäche oder gar seinen bevorstehenden Tod hin. Sie spürte sein Bedauern und den Geschmack einiger Blutstropfen. Kein Gift in ihren Fängen! Am Rande ihres Sehfeldes zogen sich Strudel aus Dunkelheit zusammen und überrollten sie.
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  Berenike ruhte auf einem breiten Bett. Ihre halb geschlossenen Augen besaßen die Form von Mandeln, und das Braun darin war so dunkel, dass es ihre Pupillen verschlang. Ihr Haar reichte tiefschwarz und vollkommen glatt bis zu ihren Hüften, und ihre Haut besaß den seltenen Schmelz von dunklem Honig. Aus ihrer Ohnmacht erwacht, blickte sie ins Leere und reagierte nicht auf das Summen und die Liebkosungen ihrer Mutter. Ihre exotische Anmut schien zu einer Sterblichen zu gehören. Ruben vergaß darüber beinahe, dass die Kraft mehrerer Männer in ihr steckte.


  Unwillkürlich sprach die hingestreckte Lamia seinen Trieb an. Die Zurückhaltung, die er sich Aurora gegenüber auferlegte, hatte seine Sinne überreizt. Berenikes Schönheit löste Hitze in ihm aus und brachte sein Blut auf den Siedepunkt. Sein Verlangen klang sofort ab, als er Auroras Stimme in seinem Rücken hörte, ein klares Anzeichen für die Bindung zu seiner künftigen Gefährtin. Sofort konzentrierte er sich auf ihr Flüstern.


  „Was stimmt nicht mit meinem Blut?“


  Er musste die Ohren spitzen, um Micas leise Antwort aufzuschnappen.


  „Mit deinem Blut stimmt alles. Es ist süß und stark. Wenige Schlucke davon könnten einen Vampir über Tage sättigen. Dir fehlt nichts. Es ist meine Schwester, die etwas verloren hat, und ich fürchte, es lässt sich nicht mehr rückgängig machen.“


  „Woher willst du wissen, wie mein Blut schmeckt?“


  Aus der Frage hörte Ruben Verunsicherung heraus.


  „Ich habe eine feine Nase. Der Geruch des Blutes sendet mir Botschaften über Erkrankungen oder Gefühlszustände. Wir nennen es Ausschüttung. Jede Regung verändert den Geschmack. Zorn, Furcht, Freude oder pure Ekstase, all das bleibt für mich kein Geheimnis. Die beiden letzten Zustände munden am besten.“


  „Ausschüttung? Was genau wird ausgeschüttet und woher kommt es?“


  Amüsiert lachte Mica auf. „Ist deine Neugierde wieder einmal geweckt, meine kleine Strega? Gewiss werden die Sterblichen eines Tages in ihrem Forscherdrang alles über ihr eigenes Blut herausfinden. Das alte Volk kümmert sich weniger um Gründe, sondern eher darum, wie gewisse Gefühle ausgelöst werden können. Wir sind Meister darin, Gelüste zu schüren und sie zu erfüllen, damit wir und unsere Quellen das Mahl genießen können.“


  Unmerklich fuhr Ruben zusammen. Weshalb nannte der Vampir Aurora seine kleine Strega? Das stand ihm nicht zu. Ebenso wenig gefiel ihm der intime Tonfall, der sich in die Unterhaltung geschlichen hatte. Über die Schulter fixierte er Mica. Zwar sprach dieser mit Aurora, doch seine Augen ruhten auf ihm. Diese verfluchte Goldlocke wollte ihn nicht zum ersten Mal provozieren.


  „Ich glaube kaum, dass die Menschen es genießen, ihres Lebenssaftes beraubt zu werden.“


  Mica sah ihn noch immer an. Ein anrüchiges Lächeln hob seine Mundwinkel. „Du irrst. Unsere Quellen fühlen sich durch unseren Biss gewollt und geliebt. Wir schenken ihnen einen Rausch der Sinne. Wir beglücken sie in vielfältiger Weise, und dieses Glück macht wiederum uns glücklich. Keine meiner Quellen musste jemals Ängste durchleiden. Die Erfüllung aller Fantasien und Bedürfnisse befriedigt beide Seiten.“


  Die Zweideutigkeiten richteten sich auf Ruben. Er warf einen letzten Blick zu dem Bett, an dem Selene saß und alles andere außer Berenike ausblendete, dann gesellte er sich zu Mica und Aurora. Ihre leicht klaffenden Lippen verstärkten seinen Verdruss. Ihr Staunen sollte ihm gelten und nicht einem Vampir, der sie mit Anzüglichkeiten überhäufte. Da er in die Betrachtung von Berenike versunken gewesen war, ging Ruben erst jetzt auf, dass Mica ihn hatte zu sich locken wollen und dazu ein Mittel gewählt hatte, dem ein Werwolf sich nicht widersetzen konnte. Mica hatte sich zu stark mit Aurora befasst.


  „Neue Umstände“, raunte Mica ihm verstohlen zu. „Trotzdem müssen sie nicht schädlich sein. Der Zustand meiner Schwester schmerzt mich, aber er könnte Vorteile bringen.“


  Lax zuckte Ruben mit den Schultern. Er hatte eine Lamia hautnah erleben dürfen. Die weiblichen Vertreter des alten Volkes waren das größere Übel, schon wegen des Giftes, das sie in sich trugen. Er konnte Berenikes Verlust nicht bedauern. Eine Lamia ohne Gift war ein gefährlicher Gegner weniger.


  „Eine geschwächte Lamia hat viele Feinde. Meiner Mutter stehen schwierige Zeiten bevor. Somit könnte es in ihrem Interesse sein, sich mit Tizzio di Mannero gut zu stellen. Wenn meine Mutter ihm die Hand reicht, bezieht sie eindeutig Stellung. Für mich und den Frieden.“


  Tizzio war mit seinem Rudel gegangen, ohne sich darum zu bekümmern, was nach der Zerstörung der Kokons auf Aurora zukommen mochte. Sie hatte Blut gelassen, und die Larvae würden herausfinden, was geschehen war. Mit der Befreiung der Lamia hatte nichts geendet, sondern vielmehr einen neuen Anfang genommen. Ruben hatte bereits einen Entschluss gefasst. Ob ein Friede erwirkt wurde oder nicht, er würde nicht länger mit Aurora in Rom bleiben. Sie war ihm zu wichtig geworden, um sich mit den Belangen anderer zu beschäftigen. Ihre Sicherheit war oberste Priorität.


  „Tizzio wird den Verlust seiner Gefährtin nur schwer verwinden. Seine Trauer und Verbitterung werden keinen Frieden zulassen. Eher könnte er Selene zum Kampf fordern, nur um sich abzulenken.“


  „Tizzio hat nicht das Zeug dazu, einen Krieg in seinem Revier anzuzetteln“, sagte Mica abfällig und warf einen Blick zu Selene.


  Sie ging zu sehr in der Pflege ihrer Tochter auf, um sich dafür zu interessieren, was geflüstert wurde. Aurora rückte näher heran und wisperte so leise, dass sie ihr die Köpfe zuneigten.


  „Also ist es wirklich eure feste Absicht, einen Frieden zu erwirken. Das wäre ein gigantischer Umbruch. Es käme einer Revolution gleich. Einfach alles würde sich ändern, für das alte Volk, für die Wolfssippen und vielleicht sogar für die Hexengilden.“


  Jetzt, da sie es aussprach, wurde Ruben zum ersten Mal wirklich bewusst, wie wenig ihm an dieser Umwälzung lag, vor der seine eigene Art angelangt war. Welchen Sinn gab es hernach noch für ihre Existenz? Sie lebten für den Kampf gegen Vampire und Lamia, sie ertrugen die Bestie in sich nur aus diesem einen Grund. Andacht glänzte in Auroras Augen. Sie blieb ihm unverständlich.


  „Auf keinen Fall darf es zu einer Revolution kommen“, flüsterte Mica. „An mir und Selene ist es, das zu verhindern. Sie wird sich auf meine Seite schlagen müssen. Sonst kommen Probleme auf sie zu, die selbst eine Lamia allein schwer bewältigen kann.“


  „Probleme welcher Art?“, wollte Aurora erfahren.


  „Selene kann auf Dauer nicht geheim halten, dass sie eine Lamia geboren hat. Und diese Lamia ist nicht nur sehr jung, sondern ohne ihr Gift auch relativ hilflos.“


  Sie alle drehten sich dem Bett zu. Seit über einer Stunde summte Selene eine leise Melodie, um Berenike aus ihrer Lethargie zu holen.


  „Irgendwann werden die ersten Vampire in Rom aufkreuzen und Anspruch auf Berenike erheben.“


  „Kein Vampir wagt sich an die Älteste deines Volkes heran.“


  „Steht das in deinem schlauen Buch?“, spöttelte Mica. „Ein Einzelner wird das Wagnis nicht eingehen, wenn sich aber ein halbes Dutzend zusammenschließt, können sie sich gegen Selene durchsetzen. Lamia sind rar, und Berenike ist von reinstem Blut. Alle werden sich auf sie stürzen, um mit ihr Nachkommen zu zeugen. Sie ist eine zu große Versuchung, über die selbst Selene nicht unentwegt wachen kann. Irgendwann, wenn sie es am wenigsten erwartet, schlagen sie zu. Daher wird meine Mutter jeden Verbündeten brauchen und sei es ein Werwolf.“


  „Das alles wird Tizzio nicht erweichen“, warf Ruben ein. „Für ihn war der heutige Abend ein herber Schlag. Er wird jemandem die Schuld an seinem Verlust geben, und derzeit ist er in einem Zustand, in dem er jeden von uns schuldig sprechen wird. Unsere Zusammenarbeit hat ihm kein Glück gebracht.“


  „Meiner Erfahrung nach ist dies exakt die Verfassung, um Kompromisse einzugehen“, erwiderte Mica lakonisch. „Es braucht nur jemanden, der ihm die richtigen Argumente liefert.“


  „Ich hätte da ein gutes Argument“, hauchte Aurora.


  „Und welches?“


  „Ich muss es überdenken.“


  Von wegen. Ruben konnte es regelrecht hinter ihrer Stirn rattern hören. Sie wollte wie üblich ein Geheimnis daraus machen. Es war schon schwierig, eine einfache Sterbliche durch einen Biss zur Wölfin zu machen. Eine Hexe auf Linie zu bringen, war dagegen ein unmögliches Unterfangen. Ihre Absichten richteten sich nicht auf Fügsamkeit, sondern darauf, ihn beschützen zu wollen. Ein Hoffnungsschimmer blieb. War sie erst einmal seine Gefährtin, könnte er ihr vielleicht ihre Geheimniskrämerei austreiben.


  „Bevor du eine Dummheit begehst, solltest du nicht vergessen, dass dieser Friede nicht deine Angelegenheit ist. Du gehörst weder zum alten Volk noch zu den Wolfssippen.“


  Für diesen Dämpfer erntete er einen verletzten Blick. Ihre Mundwinkel bogen sich leicht nach unten. Geschickt wechselte Mica das Thema.


  „Die Nacht ist hereingebrochen. Garantiert haben die Larvae das Fehlen ihrer Opfer bemerkt und verstärken ihre Suche nach dir, kleine Strega. Es wäre nachlässig, sich bei Dunkelheit vor die Tür zu wagen.“


  Auch das noch. Ruben stöhnte innerlich auf. Sie hatten zu lange verweilt und konnten nicht mehr in den Palazzo zurückkehren. Mica erahnte seinen Unmut.


  „Wozu wollt ihr ein unnötiges Risiko eingehen? Dieser Ort beherbergte einst einen Tempel. Heidnische Riten besitzen große Kräfte. Selene war die Göttin auf diesem Stück Land und ist es geblieben. Die Larvae werden nicht hierherkommen. Es gibt viele freie Zimmer in der Villa, und die Stille auf dem Aventin, fernab der Stadt, wird dir guttun nach der Aufregung, Aurora.“


  In Auroras Miene konnten sowohl Mica als auch Ruben lesen wie in einem offenen Buch. Ein Zimmer in der Villa bot einen ganz eigenen Anreiz. Eine Nacht ohne einen gramgebeugten Werwolf, der zu wittern suchte, was hinter verschlossenen Türen vor sich ging. Niemand, auf den sie Rücksicht nehmen mussten. Es war zu verlockend, um es abzulehnen, zumal sie es ohnehin nicht konnten. Ruben stimmte zu.


  „Wir nehmen das Zimmer.“


  Daraufhin gönnte Mica ihm ein Grinsen, das vor Anzüglichkeit schier triefte. Am liebsten hätte Ruben es ihm aus dem Gesicht geschlagen. Stumm erinnerte der Vampir ihn an eine andere Nacht unter diesem Dach. Dunkle Stunden, erfüllt mit verwerflicher Lust und krankhaft überreizter Sinne. Aurora schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass Ruben bei Selene gelegen hatte. Sie war ganz und gar davon eingenommen, mit ihm allein zu sein und strahlte wie eine kleine Sonne.


  Er musste schlucken. Eine ganz andere Unruhe kam über ihn. In der Villa einer Lamia wollte er seinem Trieb, Aurora zu markieren, nicht unterliegen. Tage und Nächte wäre er nicht in der Lage, sie zu beschützen. Jederzeit könnte es beginnen. Es würde keine romantische Nacht geben.


  Aurora ging zum Bett und berührte zum Abschied Berenikes Wange. Die junge Lamia sah zu ihr auf, mit schwarz glänzenden Augen.


  „Kannst du uns zwei Zimmer zur Verfügung stellen?“, raunte Ruben Mica zu.


  Mica gluckste amüsiert. „Keine Sorge, du bist der Bruder meines Schwiegersohnes. Was immer geschieht, sei meiner Unterstützung versichert. Außerdem würdest du der kleinen Strega eine große Enttäuschung bereiten. Mein Wort darauf, hier seid ihr sicher.“


  Das Wort eines alten Wesens, das einst ein Mörder war, dessen Mutter eine Mörderin blieb und das über Jahrhunderte zu den ärgsten Feinden der Werwölfe gehörte. Wohl fühlte er sich nicht dabei. Eher auf unausweichliche Art umzingelt.
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  Die Unterkunft war der Inbegriff von Dekadenz. Überall glänzte Gold. Die Schnörkel am Fußende und Kopfende des Bettes waren damit überzogen. Der Betthimmel schillerte in Goldbrokat. Jedes Möbelstück war mit Goldintarsien verziert. Es schimmerte sogar in den Fäden der Seidentapeten. Der Glanz vervielfältigte sich in den großen Spiegeln an den Wänden. Die schweren, prunkvoll gestalteten Rahmen bestanden aus purem Gold. Eine Pracht, die Aurora zunächst schier erschlug und anhaltend blendete.


  Mit verschränkten Armen hatte Ruben ihrer Unterkunft den Rücken zugekehrt und sah aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Seine Haltung sprach für sich. Er wollte nicht hier sein. Dies war trotz allem, worüber vor Kurzem gesprochen worden war, der Unterschlupf einer Lamia. Aurora trat zu ihm und schmiegte sich an seinen Rücken.


  „Du misstraust ihnen“, stellte sie fest und legte den Kopf an seine Schulter.


  „In der Tat gefällt es mir nicht, in der Nähe eines Vampirs und zweier Lamia zu übernachten. Ich sollte sie auslöschen, anstatt ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen.“


  „Mit solchen Gedanken ist ein Friede schwer zu verwirklichen.“


  Er schnaubte höhnisch. „Frieden. Ich kann ihn mir nicht vorstellen.“


  Auch für sie blieb es schwer vorstellbar. Zu groß war die Kluft zwischen dem alten Volk und den Werwölfen. Mica blieb trotz aller Freundlichkeit ihr gegenüber ein Geschöpf, das sein Äußeres und seine Verhaltensweisen auf die Beschaffung von Nahrung ausgerichtet hatte. Er bestrickte, verführte, wiegte seine Blutquellen in Sicherheit und hatte einst dasselbe getan, was Selene noch immer nicht lassen konnte. Seine Opfer getötet. Vampire wie Lamia waren die zur Perfektion gebrachte Vortäuschung falscher Gefühle. Liebe, Ekstase, Glück waren für sie Mittel zum Zweck. Und doch war da noch etwas anderes. Das alte Volk war zur Liebe fähig, zur bedingungslosen Hingabe, sobald es um ihre Nachkommen ging.


  „Wenn du nicht bleiben willst, kehren wir zurück in Tizzios Palazzo.“


  „So verrückt bin ich nicht, dich in Gefahr zu bringen. Die Larvae suchen dort draußen nach dir.“


  Sie schob sein Haar beiseite und legte ihre Lippen an seinen Hals, während er ihren Unterarm berührte und den Verband prüfte, den er ihr angelegt hatte. Die Heilkraft der Hexengilden war groß. Aurora hatte keine Schmerzen und glaubte nicht, dass eine Narbe bleiben würde. Sacht knabberte sie an seinem Hals.


  „Lass uns in dieses protzige Bett steigen und diesen furchtbaren Tag vergessen. Komm, und wärme mich.“


  Sein Körper wärmte besser als jede Kohlepfanne. Besonders, wenn er sie küsste und streichelte, bis sie einschlief. In dieser Nacht hatte sie auf mehr gehofft, doch eingedenk seiner Anspannung rechnete sie nicht damit, dass es dazu kam. Zögernd drehte er sich um und schob sie ein Stück von sich. Ihre Ahnung bewahrheitete sich.


  „Ich möchte warten, bis Rom weit hinter uns liegt, Aurora.“


  „Weshalb? Dieser Moment ist einzigartig. Er wird nie wiederkehren. Liebe mich, Ruben.“


  Nicht nur dem alten Volk war es gegeben, ihren Stimmen einen unwiderstehlichen Schmelz zu geben. Die Hexengilden verstanden sich ebenso gut darauf, denn auch sie hatten einen Grund, alle Welt davon zu überzeugen, dass sie liebenswert waren und harmlos.


  „Es wird noch andere einzigartige Momente geben, Süße. Ich will nichts beginnen, das uns über Tage und Nächte in dieser Villa festhält.“


  Womit sie bei der Markierung waren. Ein Prozess, den er bisher nicht näher erklärt hatte. Was sie betraf, so war er ihre Ergänzung und sie die seine. In einer unüblichen Zeremonie zusammengegeben, durch einen ernsthaften Schwur gebunden. Er hatte sie zur Frau gemacht, und sein Geruch haftete an ihr. Vage zwar, aber sie nahm ihn wahr. Was brauchte es also noch, um seine Gefährtin zu sein? Sie schob die Hand durch den Riss in seinem Hemd, dort, wo er einen Streifen herausgerissen hatte, um ihren Arm zu verbinden, und berührte seine Haut.


  „Wir werden morgen gehen und keine Tage und Nächte bleiben. Ich sorge schon dafür. Immerhin bin ich eine Strega. Ich passe auf uns beide auf.“


  Verschmitzt lächelte er. „Du wirst es vergessen.“


  „Kann sein, aber wäre das so schlimm? Was könnte schon geschehen?“


  „Selene könnte wegen ihrer Tochter jede Vernunft hintanstellen und uns angreifen. Selbst für mich wäre es schwierig, sie abzuwehren, und geschieht es während der Markierungszeit, hätte ich keine Chance. Diese Zeit schwächt den stärksten Alphawolf. Deswegen brauche ich Sicherheit für dich und mich.“


  Das klang überwältigend. Scheinbar beanspruchte die Markierung viel Zeit und war überaus anstrengend für einen Werwolf. Er würde ihr alles geben, und sie wollte alles nehmen. Hier und jetzt. Sie wollte wieder eins werden mit ihm. Ihn mit jeder Faser in sich aufnehmen. Ihre Fingerspitze umkreiste seine Brustwarze. Scharf atmete er ein und machte einen Schritt zurück.


  „Meinen Bruder Cassian“, fuhr er hastig fort, „ereilte es in einem ungünstigen Moment. Aber er hatte den Vorteil, dass sein Rudel, mein Vater und ich sein Revier sicherten, und es geschah in seinem eigenen Haus. Mein Vater wusste zudem, was er brauchte, um es durchzustehen. Cassian konnte sich …“


  Jäh stockte er. Die Kanten seines Kinns traten stärker hervor, Verlangen veredelte sein Gesicht und ließ seine Augen unnatürlich aufleuchten. Seine Sinnlichkeit machte sie atemlos. Er war schön, gefährlich und ein wenig verunsichert.


  „Warum sprichst du nicht weiter?“


  Er schluckte schwer. „Drei Tage und Nächte hat er gebraucht, um Florine zu seiner Gefährtin zu machen. Soweit ich mitbekam, gab es keine nennenswerten … Ruhephasen. Es hat ihn ziemlich mitgenommen.“


  Tage und Nächte in seinen Armen. Sie schnellte vor, packte sein Gesicht und raubte ihm einen harten Kuss. Ihre Zähne schlugen aneinander. Seine Reaktion erfolgte prompt. Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Seine Härte drückte an ihren Unterleib, bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Er grub die Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück.


  „Hölle, ich will es so sehr wie du, aber nicht hier!“


  Wortlos senkte sie die Lider. Er umfasste ihr Gesicht und beugte sich über ihren Mund. Ein zarter Kuss streifte ihren Mund.


  „Nicht hier“, wiederholte er an ihren Lippen.


  Es war eine Mahnung an sich selbst und sie fruchtete nicht. Ein kaum hörbares Stöhnen läutete seine Niederlage ein. Sein Kuss wurde drängend, während ein tiefes Knurren aus seiner Kehle drang und sich darin hielt. Es vibrierte zu ihr und löste ein Ziehen in ihren Brüsten aus, kroch tiefer, verankerte sich in ihrem Schoß. Sie hielt ihn nicht auf, als er sie Schritt um Schritt zurückdrängte. Sie bemerkte erst, dass eine Kommode und nicht das Bett sein Ziel war, als eine Holzkante in ihr Kreuz drückte. Dachte er etwa, er könnte innehalten, solange sie nicht auf ein Bett sanken? Die Hitze, mit der er ihren Mund eroberte, besagte etwas anderes.


  Sie zog sich auf die Kommode hinauf und legte die Beine um seine Hüften. Mit einer Hand zerrte sie an seiner Hose, mit der anderen öffnete sie ihre. Er ließ es geschehen. Sein einziger Widerstand äußerte sich darin, dass er sich an der Kommode festhielt. Sie riss ihr Hemd auf und drückte seinen Kopf an ihre Brüste. Feucht züngelte er von links nach rechts, saugte an ihren Brustspitzen und überließ es ihr, sein Hemd zu öffnen und über seine Schultern zu ziehen. Er schüttelte es ab und schleuderte es von sich. Als er sich kurz von ihr löste, begehrte sie leise auf. Aber er dachte nicht daran, aufzuhören, wollte nur die störende Kleidung loswerden. Stiefel, Hose, Strümpfe landeten verstreut im Zimmer. Seine Hektik war ansteckend. Sie warf ihre Sachen dazu, ehe sie seinen Nacken packte und ihn mit einem Ruck an sich zog. Ihre kraftvolle Bewegung ließ sie mit Schwung an den Kommodenrand rutschen, direkt auf ihn zu. Unerwartet plötzlich war er tief in ihr. Wieder packte er die Kommodenkanten.


  „Nicht so schnell“, keuchte er fassungslos.


  Wie zwei Magneten waren sie aufeinandergeprallt. Mehrmals atmete er tief durch. Das Graugrün seiner Augen wurde mit jedem Atemzug dunkler. Fordernd drückte sie ihre Sohlen auf sein Gesäß. Ihr Schoß zog sich zusammen. Nahezu vollständig zog er sich zurück und schob sich unerträglich langsam wieder in sie hinein. Ihr Seufzer erstickte in einem heißen Kuss. Seine Zunge nahm die Bewegung seiner gezügelten Stöße auf. Es war ein Strudel, dessen Sog mit jedem Vorstoß größer wurde.


  Aurora war bereit, sich hinabziehen zu lassen, als sie eine Bewegung gewahrte. War jemand eingedrungen? Sie riss die Augen auf. Niemand war im Zimmer. Die Spiegel warfen nur sie beide zurück. Ein doppelter Sinneseindruck! Sie spürte ihn nicht nur tief in sich, sondern konnte ihn beobachten. Ihr Unterleib zuckte. Sein nackter Körper erregte sie. Bei jeder gedrosselten Bewegung sprangen seine Muskeln hervor. Er hielt die Kommode gepackt, als ginge es ums nackte Überleben. Sie streichelte über das Relief seines Rückens, und sein Knurren hob erneut an. Er schob die Hände unter ihren Po und hob sie an, um sie zum Bett zu tragen. Von dort aus könnte sie aber nichts mehr sehen. Sie wollte sich nichts entgehen lassen.


  „Bleib stehen“, bat sie und hielt sich an seinen Oberarmen fest.


  Sie beugte sich zurück, und er musste sie nachahmen, um das Gleichgewicht zu halten. Sein Körper beschrieb einen leichten Bogen. In den Spiegeln sah sie es von allen Seiten, ein Wesen mit vier Beinen, vier Armen und zwei Köpfen, das an den Becken zusammengewachsen zu sein schien. Mann und Frau vereint. Er bewegte sich und hielt sie beide aufrecht. Die Kraft, die er dazu brauchte, machte aus seiner Muskulatur straff gespannte Saiten. Das sinnliche Kreisen seines Beckens und die Bilder in den Spiegeln ließen sie mit jedem Aufwärtsstoß ein wenig länger auf dem höchsten Punkt verharren. Ihr Atem kam in kleinen Schluchzern. Sie wollte mehr.


  „Fester.“


  Für einen Lidschlag hielt er inne, stabilisierte sie beide und gehorchte. Schweiß bildete sich auf seiner Haut. Er trieb sich härter in sie hinein. Sie wollte mehr.


  „Und etwas schneller?“


  „Hölle!“


  Trotz der Anstrengung, sie beide aufrecht zu halten, folgte er auch diesem Wunsch. Fließende, gleitende Bewegungen wurden von den Spiegelbildern zurückgeworfen, und sein Duft breitete sich um sie aus. Selbst als es ihn in die Knie zwang, blieb er geschmeidig. Die Bilder verschwanden. Auf dem Teppich konnte sie die Spiegel nicht mehr sehen, und dies so kurz vor der Erfüllung.


  „Ruben, ich möchte …“, stammelte sie.


  Er stemmte sich über ihr auf. Jeder Stoß versetzte sie in delikate Schwingungen. Sie kam ihm entgegen, die Augen auf seinen Oberkörper gerichtet, auf die wellenartige Bewegung seiner Bauchmuskulatur, bis ihr Blick verschwamm und sie überrollt wurde. In ihr hob eine Welle an, eine Brandung, in der sie wild herumgeschleudert wurde. Sie warf den Kopf von links nach rechts, biss in seine lederne Armschiene, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Ihr Höhepunkt war anhaltend, begleitet von seinem rauen, schnellen Atem. Seine Haarspitzen peitschten in ihr Gesicht, als er den Kopf zurückwarf. Das tiefe Stöhnen eines Mannes mischte sich mit dem rauen Aufbellen eines Wolfes, und er ergoss sich in ihren Schoß. Zwei Herzen hatte sie in seiner Brust vermutet, jetzt waren sie zu einem geworden. Und es schlug für sie.
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  Exakt vierundachtzig Jahre hatte Ruben damit zugebracht, sich dem Wunsch der Frauen nach Sanftmut und Zartheit anzupassen. Nicht, um irgendeinem Ruf gerecht zu werden, sondern weil er es liebte, sie vor sich zerfließen zu sehen. All die Mühe, seine Triebe unter Kontrolle zu halten, war von Aurora zunichtegemacht worden. Sie wollte den Mann und den Wolf, weil sie im Gegensatz zu anderen wusste, dass es ihn gab. Und seine animalische Natur hatte gegen fester und schneller nichts einzuwenden.


  Eine Hand um ihre Scham gewölbt, die andere auf ihrer Brust, schaukelte er auf einem See aus Ermattung und Befriedigung. Als Welpe hatte er diesen Zustand oft erlebt, obzwar in ganz anderem Zusammenhang. Damals hatte er sich bei der Jagd nach Fröschen und Mäusen verausgabt und von der Macht einer Hexe nichts gewusst. Ihre Locken kitzelten seinen Hals. Er sog den Duft ein, der sich gleich einer Glocke um sie gelegt hatte.


  Nichts zwang ihn, sich von ihr zu lösen. Das mulmige Gefühl seiner Andersartigkeit, das nach der Erfüllung seiner Bedürfnisse stets über ihn kam, blieb aus. Sie hatte es selbst gesagt. Sie war kein Mensch. Allmählich glaubte er ihr. Es trennte sie nicht, es band sie aneinander. Vor ihr musste sich der Wolf mit seinen Instinkten nicht verbergen. Sie war bei einem Alpha aufgewachsen, kannte das Leben in einer Wolfssippe und konnte ihn annehmen, wie er war.


  Sogar seine Sorge hatte sich gelegt. Bei aller Leidenschaft fehlte der Zwang, nicht aufhören zu können und sie über und über zu markieren. Er hatte es im Griff. Es war logisch. Der Wolf suchte nicht nur die passende Gefährtin, er wählte auch den richtigen Zeitpunkt. Sein Trieb war der eines Tieres, und diese setzten andere Bedingungen. Dazu gehörte zuvorderst die Einschränkung von Gefahren aus der Außenwelt. Solange sie in Rom blieben, die Larvae sie verfolgten und ein sicherer Hort nicht in der Nähe war, würde nichts geschehen. Einzig die Sehnsucht danach blieb, doch das konnte er ertragen, jetzt, da er wusste, dass er nicht den Überblick verlor.


  Sein Blick schweifte umher auf der Suche nach den Daunendecken. Irgendwo am Boden lagen sie bei ihren Kleidern. Kurz überlegte er, ob er aufstehen und sie holen sollte. Dann ließ er den Kopf träge zurücksinken. Sein Körper spendete Aurora ausreichend Wärme. Noch enger drückte er sich in ihren Rücken und schob die Knie in ihre Kniekehlen, um zu dösen.


  „Es schneit.“


  Sie schlief nicht, wie er vermutet hatte, sondern hatte zum Fenster geschaut. Nachdem er sie auf dem Teppich geliebt hatte und noch zweimal im Bett, mit Blick auf die Spiegel, war sie noch immer hellwach. Auf der Scheibe saßen vereinzelte Schneeflocken, winzige Kristalle aus Eis. Zart strich er mit dem Daumen über ihre Brust, umkreiste die Spitze, bis sie hart wurde.


  Sie seufzte. „Schnee bleibt in Rom selten liegen.“


  „Noch diesen Winter wirst du mehr als genug Schnee sehen, wenn wir an den Rand der Alpen reisen. Wir werden Spazierfahrten im Pferdeschlitten machen, ich bringe dir Eislaufen bei, und wir warten, bis der Frühling kommt. Dann zeige ich dir die Schweiz und Österreich. Du wirst vieles sehen und unternehmen, was du noch nicht kennst.“ An seiner Seite würde sie die Welt entdecken. Er freute sich wie ein Kind darauf.


  „Zeigst du mir etwa noch mehr, als du bisher gezeigt hast?“, neckte sie und streichelte über seinen Schenkel.


  Ihr Mangel an Zurückhaltung machte schnell vergessen, dass sie vor Kurzem noch Jungfrau gewesen war. Hexen besaßen eine wahrhaft frivole Ader. Aurora stürzte sich auf alles und machte es zu ihrem Studienobjekt. In aufreizender Weise. Sie hatte ihn erkundet, und das trotz ihres Mangels an Erfahrung, keineswegs unbeholfen. Einen Ansporn brauchte sie nicht. In ihr schien ein Gespür für seine Gelüste zu schlummern. Sie kannte weder Scheu noch Scham.


  „Ach, es gibt noch die eine oder andere Kleinigkeit, die ich dir nicht gezeigt habe.“


  Sie bewegte ihre Schenkel und fing seinen Schwanz ein. Leicht rieb sie sie aneinander und reizte ihn. Er genoss es, ohne sich sofort auf sie stürzen zu wollen. Bis zum Morgen blieb genügend Zeit, sie ein viertes und auch fünftes Mal zu lieben.


  „Wien ist eine Stadt mit eleganter und elitärer Gesellschaft. Wir werden die Theater und Opern besuchen und Feuerwerke über der Hofburg bewundern. Wir werden Bootsfahrten unternehmen und uns zu Mitternachtssoireen einladen lassen. Du wirst sehr mondän sein. Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass ich mit dir angebe.“


  „Mondän? Das glaube ich nicht.“


  „Wenn du den ersten auffälligen Hut trägst und alle dir nachstarren, erinnere ich dich an deine Worte.“


  „Und wer kommt für meine auffälligen Hüte auf?“


  Absichtlich schwer seufzte er. „Das bin dann wohl ich. Mein Vater sagte stets: Geld ist dazu da, um die Extravaganzen einer Gefährtin zu finanzieren. Er sprach aus Erfahrung. Meine Mutter sammelte Gobelins und die Restaurierung all der mottenzerfressenen Stücke, die sie auftrieb, verschlang Unsummen.“


  Er verlor die Wärme ihrer Schenkel, da sie sich zu ihm umdrehte. Überaus ernst sah sie ihn an, ehe sie zu seinen Brusthaaren sprach.


  „Ruben, ich besitze nichts. Von meiner Familie blieb nur ein Fluch. Ihr Vermögen ist dahin, von dem Reichtum der Braglia nichts geblieben. Ich bin arm. So arm, dass ich dir nicht einmal ein Geschenk machen könnte.“


  Wenn das nicht süß war. Sie wollte einen Werwolf beschenken. Zuerst die Idee, ihn zu beschützen und nun kamen noch Geschenke hinzu, über die sie sich sorgte, weil sie sie nicht machen konnte. „Süße, du bist das einzige Geschenk, das ich mir wünsche.“


  Sie hob die Lider und sah ihn an. Wirbel bildeten sich im Grau ihrer Augen. Sie wurden feucht und wollten überfließen. Ihm war bereits aufgegangen, dass sie schnell zu Tränen neigte. Diesmal hatte er nichts gesagt oder getan, um sie auszulösen. Er war sich sicher.


  „Du wirst nicht weinen“, stieß er eilig hervor.


  „Noch nie wurde ich ein Geschenk genannt.“


  Zwei Tränen rannen aus ihren Augen und liefen über ihre Wangen. Hölle! Er drückte ihr Gesicht an seinen Brustkorb, damit er es nicht sehen musste. Seine Haut kribbelte vor Unruhe.


  „Warum weinst du denn? Ich liebe dich, Süße.“


  Er überraschte sich selbst mit diesem Geständnis. Sie zog den Kopf zurück und erschreckte ihn. Ihr Gesicht war feucht, ihre Nase tiefrot und ihre Lippen zitterten.


  „Oh Gott, was ist denn los?“, brach es aus ihm hinaus.


  „Ich liebe dich auch, Ruben. So sehr.“


  Ihr Kuss war feucht und salzig von ihren Tränen und überaus heftig. Das war ihm vertrautes Gelände. Damit konnte er etwas anfangen. Er rollte auf den Rücken, als sie über ihn kroch, und unterwarf sich ihren Küssen, die ihn überall im Gesicht trafen. Hauptsache, sie weinte nicht mehr. Ohne Umschweife berührte sie ihn. Er wischte mit dem Daumen letzte Tränenspuren von ihren Wangen, während er in ihrer Hand hart wurde. Als sie sich rittlings auf ihn setzte, war sie wieder sie selbst. Langsam richtete sie sich über ihm auf.


  „Ich will dich nicht enttäuschen, Geliebter.“


  „Das wirst du garantiert nicht.“


  Eine Enttäuschung fühlte sich anders an und sah anders aus. Über den Bogen ihrer Rippen reckte sie ihre kleinen, runden Brüste vor. Er streichelte von ihrer Taille nach oben. Als er die Rundungen umfasste, hob sie die Arme über den Kopf und füllte das Zimmer mit Magie. Diesmal konnte sie es nicht leugnen. Ein Ruck ging durch das Bett. Leise lachte er auf. In einem Schmelztiegel aus Feuchtigkeit und Hitze folgte er ihren Bewegungen. Wind kam auf, umspielte ihre Locken, liebkoste seine Haut. Ihr Gesicht schien schmaler zu werden, ihre Wangenknochen stärker hervorzutreten. Es vergrößerte ihre Sturmaugen. Etliche prickelnde Blitze umspielten seine Härte. Mit einem erstaunten Keuchen bäumte er sich auf. Was machte sie da? Es war grandios!


  Er fiel zurück in die Laken, nur um zugleich den nächsten Bogen zu beschreiben. Sein Körper gehorchte ihm nicht länger, wurde aufgepeitscht von ihrem Spiel. Er pulsierte. Ihr Schoß hob mit einem Melken an, das ihn von der Spitze bis zur Wurzel massierte. Ihr Lächeln war das einer wahren Hexe und vertiefte sich mit jedem Stöhnen, das sie ihm abrang. Wind fuhr in heißen Wirbeln über ihn hinweg, erfasste sein Haar und wehte es in die Augen. Er konnte sich drehen und winden, soviel er wollte, sie hielt ihn in der Schwebe, knapp vor dem Höhepunkt.


  Der Sinnenreiz wurde maßlos, als sie sich auf die Knie hob und ihn dazu zwang, mit aller Kraft nach oben zu schnellen, um in ihr zu bleiben. Schweiß drang aus seinen Poren, kitzelte über seine Haut. Sein Herz holperte. Abgehackt und hart pumpte er, gleichzeitig überwältigt von der Sanftmut ihrer Hände. Sie hob sich noch etwas höher. Hölle, er würde das nicht überleben. Er drückte sich mit Fersen und Schultern nach oben. Ihre Schenkel hielten ihn. Eine letzte, anhaltende Kontraktion schickte ihn über die Kante. Vor seinen Augen zerplatzten Sterne. Sein Höhepunkt dauerte an, entriss ihm einen rohen Aufschrei. Aurora sank über ihn, drückte ihn in die Matratze, wo er zitternd liegen blieb. Sie leckte eine Schweißperle aus seiner Halskuhle und umfasste sein Gesicht. Allmählich klärte sich sein Blick.


  „Das war ein klein wenig Magie. Vielleicht hast du recht und ich sollte sie nicht in der Intimität unseres Bettes anwenden.“


  Das sah ihr ähnlich. Erst marterte sie ihn äußerst lustvoll – vermutlich nur, um ihre Magie an ihm zu erproben – danach machte sie sich über seinen aufgelösten Zustand lustig. Seine Schreie hatten durchaus an ein Tier in den letzten Zügen erinnert. Satt grinste er sie an. Nachdem er es erlebt hatte, durfte sie jederzeit mit ihrer Magie spielen. Verdammt, sie konnte mit ihm machen, wonach ihr der Sinn stand, wenn es sich so anfühlte. Ob mit oder ohne Wind, der über ihn hinwegfegte und das Bett erschütterte. Liebe, geradezu Anbetung zog sein Herz zusammen. Er hütete sich vor einem weiteren Geständnis, um eine erneute Tränenflut zu vermeiden.
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  Mica sah Ruben auf sich zuschlendern. Er fiel auf eine niedrige Liege direkt ihm gegenüber. Damit nicht genug blitzten seine Zähne in einem selten freimütigen Lächeln auf. Er sah dieses Lächeln zum ersten Mal. Am liebsten hätte er den Finger in das Grübchen der linken Wange gestoßen, bis hinab in den verdammten Wolfshals, denn seine eigene Nacht war nicht so gelöst verlaufen, dass ihm nach Lächeln zumute war. Mica glitt mit der Zunge über seine Zähne, von einem Reißzahn zum anderen. Zu gern hätte er sie dem Werwolf in den Hals geschlagen und sein Blut getrunken. Er saß nah genug, um den Blutstrom zu hören, ein kräftiges, konstantes Rauschen. Es lag lange zurück, doch der Geschmack eines Wolfes war ihm in Erinnerung geblieben. Der Lebenssaft der Krieger aus den Wolfssippen stieg sofort zu Kopf. Sich von einem Alphawolf zu nähren, ähnelte einer Wiedergeburt. Hunger nagte an seinen Eingeweiden und in dem Bewusstsein, ihn nicht stillen zu können, fixierte er Ruben.


  „Es ist nicht zu übersehen, dass die Strega die vergangenen Stunden genutzt hat, um dich kirre zu machen. So, wie du aussiehst, reicht ein Zungenschnalzen von ihr, damit du durch einen Reif springst wie ein dressierter Köter.“


  Die sarkastische Anspielung war an Ruben vergeudet. Frohgemut grinste er weiter vor sich hin. Es war nicht zu überhören gewesen, wodurch Aurora ihren Einfluss vergrößert hatte. Die Nachwirkungen hielten sich. Eine spürbare Kraft strömte durch Ruben. Ohne Zweifel hatte sich die Strega einen Großteil davon einverleibt, um ihre Hexenmacht zu schüren, und gleichzeitig schien sich etwas von ihrer Magie auf ihn übertragen zu haben. Wusste Ruben von dieser Wechselwirkung? Vermutlich nicht. Mica kam selbst nicht dahinter, wie es funktionierte. Er hatte lediglich erfahren dürfen, dass Aurora ihre Magie binnen kürzester Zeit einzusetzen lernte und sich dabei an keine Regel hielt.


  „Warum so vergrätzt? Hast du schlecht geschlafen?“, fragte Ruben.


  Seine Unbeschwertheit rührte von einer großen Fleischplatte, die ihm aufs Zimmer gebracht worden war. Die Mahlzeit hatte ihn nach dem Herumtollen mit einer Hexe gestärkt. Mica hingegen war bei seinem eigenen köstlichen Mahl einige Stunden zuvor auf denkbar unangenehme Weise gestört worden.


  „Ich kam nicht zum Schlafen, da die kleine Strega mir eine Nachricht schickte. Seit Stunden sitze ich hier herum, sehe mir das Schneetreiben vor den Fenstern an, und warte auf eine Erklärung. Wo bleibt sie?“


  Ruben runzelte die Stirn. „Sie war die ganze Zeit bei mir und hat keine Nachricht geschrieben. Davon hätte ich etwas mitbekommen.“


  „Als ob sie sich damit aufhalten würde, zu Tinte und Papier zu greifen“, sagte Mica gereizt und tippte sich an die Schläfe. „Sie ist auf direktem Wege in meinen Kopf eingedrungen. Ohne Vorwarnung. Genau genommen ist sie eingeschlagen wie eine Kartätsche.“


  Dass er sich deswegen am Blut seiner Quelle verschluckt und ein Hemd besudelt hatte, musste der Werwolf nicht wissen. Ein nie da gewesener Vorfall, der ihn den Tag über wach gehalten hatte. Zum einen war er nicht davon ausgegangen, jemand sei in der Lage, ihm eine Botschaft einem Bolzen gleich ins Hirn zu feuern, zum anderen war er gezwungen, seine Meinung über Aurora zu überdenken. Selene hatte über die Hexengilde der Braglia einiges gesagt und nicht übertrieben. Er jedenfalls kannte jetzt den Unterschied zwischen einer Hexe und einer Strega.


  Immerhin hatte er Ruben das Lächeln aus dem Gesicht gewischt, weil sein Liebchen ihm nicht alles anvertraute und eigene Wege einschlug.


  „Du weißt also auch nicht, was sie von mir will“, stellte Mica fest. „Ich hoffe, es ist wichtig. Bei diesem Wetter brauche ich einen verdammt guten Grund, vor die Tür zu gehen.“


  „Ich weiß, worum es geht. Wir kehren in den Palazzo zurück, sammeln unsere Habe ein und verschwinden noch heute Abend aus Rom. Deine Schwester wurde gefunden, Saphira lebt nicht mehr und der Rest …“ Er machte eine vage Handbewegung. „Cassian wird mich verstehen. Er würde jederzeit dasselbe tun, wenn es um Florine ginge. Ich bringe Aurora in Sicherheit. Falls nötig, kehre ich zurück, um mit Tizzio über einen Frieden zu reden.“


  Na prächtig! Sobald Ruben Rom verlassen hatte, würde ihn niemand von seiner Gefährtin loseisen können. Hatte Mica zu Anfang noch jede Einmischung vonseiten der Garou vermeiden wollen, so erforderten die neuen Umstände Rubens Anwesenheit. Vielmehr war es Aurora, auf die sie angewiesen waren. Tizzio mochte ihr derzeit nicht gewogen sein, doch sie war sein Mündel und Mica baute darauf, dass der rote Wolf ihr Gehör schenken würde. Zumal sie einen Plan zu haben schien, der den Frieden förderte. Weshalb sonst die Nachricht, er solle sich bereithalten?


  „Sie hat dich dermaßen mit ihrer Hexerei benebelt, dass du nicht mehr klar denken kannst. Ich warte gewiss nicht auf sie, um euch beim Packen zu helfen.“


  Ruben wurde wieder zu dem, was er war. Ein Krieger von unbeugsamem Willen. Ob dieser gegen eine Strega ankam, musste sich erst erweisen. Mica feixte.


  „Du hast nicht begriffen, mit wem du dein Bett teilst, Garou. Aurora ist eine Strega und das ist nicht allein der italienische Ausdruck für Hexe. Eine Strega ist ihre Vervollkommnung. Dieser Titel ist den Oberhäuptern der Hexengilden vorbehalten. Laut Selene wird er ihnen nicht erteilt, sondern sie werden damit geboren.“


  Erste Anzeichen von Unmut zeigten sich. Silberfunken verglühten in den graugrünen Augen. „Und weiter?“


  „Und da du der Bruder von Cassian bist und ich vor ihm nicht in Erklärungsnot geraten will, halte ich eine Warnung für angebracht. Du solltest vorsichtig sein mit deinen Wünschen. Eine Strega kann sie dir nur allzu schnell erfüllen. In ihrem Übereifer, dir zu gefallen, könnte sie dir Schaden zufügen.“


  „Ah“, machte Ruben süffisant.


  Mica war keineswegs in der Stimmung, ihm das durchgehen zu lassen. „Aurora Braglia kann dir dein Bedürfnis nach Buße besser erfüllen, als es selbst meiner Mutter möglich war oder dir lieb ist. Sie ergründet gerade ihre Macht und ist weit davon entfernt, sie zu kontrollieren. Im Nachhinein würde sie natürlich bittere Tränen um dich weinen. Dann, wenn das Unglück bereits geschehen ist. Das ist die Natur der Strega. Immer ein kleines Stück neben dem ausgewogenen Maß.“


  „Ich wüsste nicht, wofür ich büßen sollte.“


  Ruben wusste es sehr genau. Seine verhärtete Schulterpartie verriet ihn. „Ich spreche von Schuld, Garou. Ich rede von der Bestie in dir, von dem Tod deiner Schwester und deiner abgründigen Sehnsucht nach Strafe für einen Vorfall, an dem du nichts ändern konntest.“


  Der Werwolf versteinerte vollends. Blässe übertünchte die gesunde Bräune seiner Haut und seine Augen schienen tiefer in die Höhlen einzusinken. Schneidend setzte Mica nach.


  „Alba, Gilian und du, gemeinsam im Mutterleib herangewachsen, nicht wahr? Deine Schwester wurde zu einem Monster und mordete, dein Bruder ist seit Langem nicht mehr er selbst, denn mir kam zu Ohren, dass er sein Londoner Revier kaum noch halten kann. Selbstverständlich kommt da die Frage auf, welcher Irrsinn in dir schlummern mag und ob es nicht klüger wäre, allem ein Ende zu machen, ehe er ausbricht.“


  „Das stimmt nicht“, presste Ruben hervor.


  „Mich kannst du nicht belügen. Ich wusste es sofort, nachdem du Selenes Angebot aufgegriffen hast. Kein anderer wäre bereit gewesen, sich ihrem Gift auszusetzen. Du spielst mit dem Feuer, in der Hoffnung, darin zu verbrennen. Diese Hoffnung kann sich schnell erfüllen, wenn du dein Leben mit einer Strega teilst. Du könntest ebenso gut den Tod zu einem Tanz ins Fegefeuer auffordern, denn du hast eine Frau gewählt, die dir ebenbürtig und in manchem sogar überlegen ist. Ein zweischneidiges Schwert. Du solltest darauf achten, dass du dir daran nicht die Kehle aufschlitzt.“


  Ruben starrte ihn an und rang um Fassung. Seine Irritation war mit Händen zu greifen. Vage schüttelte er den Kopf. „Aurora würde niemals …“


  „Wir alle wissen zu wenig über die Hexengilden und ihre Gaben, um zu beurteilen, was sie hervorgebracht haben. Nicht einmal Selene kann mit Bestimmtheit sagen, was eine Strega tun würde und was nicht.“


  In Abwehr verschränkte Ruben die Arme. Seine Brust hob und senkte sich schwer. „Weißt du, was dein Problem ist, Vampir? Du gierst nach meinem Blut, und vor lauter Wut darüber, dass ich es dir nicht freiwillig gebe, kommt dir die Galle hoch.“


  Dieser haarige Straßenköter sollte verflucht sein! Wäre Florine nicht und der Friede unabdingbar, er wäre dem Werwolf an die Kehle gegangen, um ihn bis zum letzten Tropfen auszusaugen.


  „Mit einem hast du recht. Ich fürchte den Tod nicht. Sollte er durch Auroras Hand über mich kommen, akzeptiere ich es. Sie ist jedes Risiko wert“, schloss Ruben bestimmt.


  Ein verhaltenes Räuspern zwang ihre Köpfe herum. Aurora stand im Zwielicht der Treppe, ein Silberstreif aus hellen Locken und durchscheinender Haut. Die Hosen betonten ihren hohen, biegsamen Wuchs. In ihren Augen saß ein Gewitter. Wie viel hatte sie aufgeschnappt? Im Näherkommen beantwortete sie Micas stumme Frage.


  „Das Leben mit mir ist kein Tanz mit dem Tod. Ruben ist meine Ergänzung, und ich decke seinen Rücken gegen seine Feinde. Wer immer sie sind.“


  Selten war Mica von fremden Blicken durchbohrt worden. Die meisten gaben diesen Versuch schnell auf. Aurora war ein anderes Kaliber. Unbeirrt sah sie ihm in die Augen. An ihrer Miene war nicht zu erkennen, was in ihr vorging. Eingedenk seiner Mutter, die quer durch das Atrium geflogen war, verzichtete Mica auf ein Machtspiel. Aurora mochte wie ein Grashalm wirken. Sie konnte gebeugt und zerdrückt werden, und hernach würde sie sich wieder aufrichten und ihn mit ihrer Magie keulen.


  Ruben brach den stummen Blickkontakt ab, indem er sich dazwischenschob und sie auf den Mund küsste. Der Werwolf hatte Nerven.


  „Süße, Mica hat seine Zähne an mir gewetzt. Lass ihm seine üble Laune.“


  Sie lächelte zu Ruben auf und neigte vor Mica den Kopf. Binnen einer Sekunde verwandelte sie sich zurück in ein argloses Lamm. „Ich bedaure, dass du auf mich warten musstest, Ewiger. Der Besuch bei deiner Schwester hat mich aufgehalten. Sie scheint sich besser zu fühlen“, sagte sie formvollendet. „Wollen wir gehen? Ich möchte es hinter mich bringen.“


  Mica folgte den beiden in den späten Nachmittag hinaus. Eine dünne Schneeschicht knirschte unter seinen Schuhen. Es wurde bereits dunkel. Aurora enthielt sowohl ihm als auch Ruben vor, was genau sie hinter sich bringen wollte. Da sie auf seine Gegenwart bestand, würde er noch früh genug erfahren, welches Bett aus Nesseln sie sich diesmal bereitet hatte.
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  Flammen griffen nach dem Himmel. Obwohl der Rauch des Scheiterhaufens nach oben zog, vermeinte Aurora, seinen bitteren Beigeschmack auf der Zunge zu schmecken. Das Knistern und Zischen des Feuers flößte ihr Schuldgefühle ein. Sie hatte Saphira nie richtig kennengelernt und wusste lediglich, dass sie einer Kaufmannsfamilie aus Bologna angehörte. Ein Besuch bei Verwandten hatte die junge Frau nach Rom geführt. Weder ihre Anstandsdame noch ihr Bruder hatten die Begegnung mit Tizzio di Mannero verhindert. Weshalb auch? Galt er doch als Mäzen der Künste und reicher Mann. Die Verbindung war der Familie willkommen gewesen, da sie bis zum heutigen Tage ahnungslos geblieben waren, um wen es sich bei Tizzio handelte. Ob die Jahre mit Tizzio seiner Gefährtin das Glück beschert hatten, das sie sich erhoffte? Letztendlich hatte es sie das Leben gekostet. Das, was von ihr übrig blieb, wurde im Garten dem Feuer übergeben. Saphira war zuteilgeworden, was Aurora bestimmt gewesen war. Ihr schien es ein Verrat an einer Unschuldigen, zumal sie in der Gefährtin von Tizzio lange Zeit eine Rivalin gesehen hatte.


  Ein weiterer Verrat stand ihr bevor. Jedenfalls würde Ruben es dafür halten. Den Kopf gesenkt verharrte er in stummer Andacht für die Tote, ebenso reglos wie Tizzio und das versammelte Rudel. Ihr Herz wurde eng. Sie würde ihn enttäuschen. Dabei hatte sie ausreichend Zeit gehabt, sich ihm anzuvertrauen. Sie hätte ihn einweihen sollen, aber sie hatte es nicht getan. Zu sehr war sie gewohnt, Wahrheiten zu vertuschen und Tatsachen zu verhehlen, und schließlich war ihr von Anfang an bewusst, wie er reagieren würde. An ihrem Plan zweifelte sie nicht, eher an ihrer Geheimniskrämerei. Eine verteufelte Neigung, die ihr Ärger eintragen würde. Daher hatte sie auf die Anwesenheit des Vampirs gepocht. Mica könnte zur Not für sie in die Bresche springen und eingreifen.


  Der Großmeister der Vampire hielt sich diskret abseits. In ihren Augenwinkeln schimmerte die Vanillefarbe seines sommerlichen Anzugs. Ohne Mantel, Hut oder Schal, die ihn vor den Schneeflocken und der Kälte schützten, wirkte er deplatziert. Die straff zurückgebundenen Locken verstärkten die Klarheit seiner Züge. Es wäre keine Überraschung, wenn sich in seinem Rücken zwei schwarze Schwingen entfalteten, um Saphiras Seele mit in die Lüfte zu nehmen. Im Schein der Glut schien Mica ein Engel des Winters und des Todesschlafes zu sein. Sein Anblick machte es schwer, einen Anfang zu finden.


  „Vertrau mir“, bat sie Ruben und wurde mit einem Lächeln belohnt, das sein Grübchen zeigte.


  Ihr Gewissen wurde zu einem scharfen Biss in ihrem Magen. Lange würde sich sein Lächeln nicht halten, und worauf ein Alphawolf verfiel, der sich hintergangen fühlte, darüber wollte sie nicht nachdenken. Ohnehin war es zu spät, daran noch etwas zu ändern. Sie zupfte an ihrem hochgeschlagenen Mantelkragen und trat in Tizzios Rücken. Mit keiner Regung hatte er ihre Ankunft zur Kenntnis genommen.


  „Tizzio.“


  Er drehte sich um. Ein Fremder stand vor ihr. Das Oberhaupt der roten Wölfe hatte sein Haar geschoren und den Bart abrasiert. Die Stoppeln auf seinem Kopf gehörten zu einem Galeerensträfling. Ihr Mund wurde trocken. Ohne Bart war sein Gesicht schmal, und der Feuerschein vertiefte die Gramfalten und machte daraus einen zerklüfteten Abgrund. Anstatt ihr in die Augen zu sehen, ruhte sein Blick auf den Flecken aus Schnee und gelbem Gras am Boden.


  „Tizzio, ich …“


  „Ich brauche dein Mitleid nicht. Du hast gezaudert, dich geziert von Anfang an. Das ist das Ergebnis.“


  Seine Vorwürfe schnitten ihr in die Seele. Ruben schloss zu ihr auf, eine warme Zusicherung in ihrem Rücken.


  „Niemals wollte ich den Tod deiner Gefährtin.“


  Abrupt kehrte er sich von ihr ab und den Flammen zu. Von Saphira war nichts geblieben. Das Feuer brannte bereits zu roter Glut herab.


  „Er braucht Zeit“, raunte Ruben ihr zu.


  Schon viel zu viel Zeit hatte sie vergeudet. Von nun an sollte es kein Zaudern mehr geben, obwohl es sie drängte, davonzugehen und nichts zu unternehmen. Sie schob ihre Unsicherheit beiseite. „Saphira ist nicht mehr bei dir, aber es ist noch nicht zu Ende.“


  „Es ist vorbei. Alles!“


  Tizzio sah nicht nur fremd aus, er klang auch fremd. Das Funkeln seiner braunen Augen war erloschen und damit der Wille, andere zu beherrschen. Nichts trieb ihn an, nichts berührte ihn. Tief holte sie Luft. Entweder sie sagte es jetzt oder nie.


  „Nichts ist vorbei, solange die Larvae existieren. Der Fluch hat zu viele Unschuldige getroffen. Es muss beendet werden. Willst du auf Vergeltung verzichten? Ich kann es nicht. Wir beide haben Opfer gebracht, und ich will Rache für all diejenigen, die wir verloren haben.“


  „Was?“, brach es aus Ruben hervor.


  „Nichts wird mir Saphira zurückbringen. Lass mich zufrieden, Hexe!“


  Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Tizzio auf seinen Palazzo zu, gefolgt von seinem Rudel. Die Männer und Frauen waren bedrückt und verstört. Das Verhalten ihres Leitwolfes hielt sie im Würgegriff der Angst um ihre Zukunft. Ruben ließ nicht zu, dass sie Tizzio folgte. Er trat ihr in den Weg.


  „Nein, Aurora!“


  „Du bist nach Rom gekommen, um einen Frieden zu verwirklichen, an den nie zuvor gedacht wurde. Ich kann Tizzio dazu bewegen. Lass mich mit ihm reden.“


  „Nein! Dir geht es nicht um den Frieden, sondern um die Larvae. Ich erlaube dir nicht, dich einzumischen. Du kannst absolut nichts unternehmen.“


  „Ich kann das Hexenfeuer anwenden.“


  „Du weißt nicht, damit umzugehen. Hast du nicht gehört, was Selene darüber sagte?“


  In diesem Moment barg seine Nähe keine Geborgenheit, sondern erdrückte sie. Er dräute vor ihr und wollte Gehorsam erzwingen. Mica schaltete sich ein, legte die Hand auf Rubens Schulter und löste ein dumpfes Knurren aus.


  „Halte dich heraus, Vampir. Das ist eine Sache zwischen mir und ihr.“


  Tatsächlich trat Mica zurück und versagte ihr die Schützenhilfe, die sie von ihm erwartet hatte. Sie musste sich allein durchsetzen, gegenüber einem Mann, der sich veränderte. Die Glut des Scheiterhaufens überzog seine Augen mit einem Hauch von Rot. Zorn verschmälerte seine Lippen und drückte die Kanten seines Kiefers hervor. Das war nicht der Liebhaber, der ihr jeden Wunsch erfüllte. Es war ein Geschöpf der Nacht, dunkel und unbezähmbar. Seine Langmut hatte sie darüber hinweggetäuscht, wer er war und wozu imstande. Er schlug ihre Hand beiseite, bevor sie ihn berühren konnte. Der Hieb brannte.


  „Ruben, du hast die Larvae selbst gesehen und kennst die Konsequenzen des Fluchs. Vor Saphira gab es viele andere Opfer. Zwei Hexengilden wurden vollständig ausgelöscht, und von den Braglia bin einzig ich übrig. Viel zu lange habe ich gezögert, anstatt mich meiner Pflicht zu stellen.“


  Seine Zähne knirschten. Sie behielt seine Fäuste im Blick. Ihm war alles zuzutrauen, sogar ein tätlicher Angriff. Im Nachhinein würde er es bereuen, aber dann wären ihre Knochen gebrochen oder die Schneidezähne ausgeschlagen. Diesmal ließ er ihre Berührung zu. Unter seinen Rippen hämmerte sein Herz in schnellen Schlägen. Weiß leuchteten die Spitzen seiner Fänge oben und unten in seinem Gebiss. Der Wolf in ihm raste und wollte ausbrechen, und das gewiss nicht, um sich hinter den Ohren kraulen zu lassen.


  „Ruben, mein Geliebter …“


  „Wir werden Rom verlassen. Jetzt.“


  „Ich kann nicht vor meiner Verantwortung fliehen. Wie sollte ich damit leben? Die Larvae werden auf ihrer Suche nach mir weitere Unschuldige töten. Sollen sie meiner Feigheit geopfert werden, damit ich mich sicher wähnen kann? Es muss beendet werden.“ Sie klang längst nicht so fest, wie sie klingen wollte. Er bemerkte es.


  „Du kannst es nicht beenden und das weißt du.“


  Hexendreck, er jagte ihr mächtig Angst ein. Seine Fänge bildeten sich nicht zurück. Das Timbre seiner Stimme war zu einem tiefen Donnern verkommen. Weißglut umknisterte ihn und fand ihren Widerhall in einem unguten Stechen in ihrem Nacken. Er packte ihre Schultern. Unbarmherzige Finger gruben sich in ihr Fleisch. Der Schmerz sollte sie zur Besinnung bringen. Stattdessen regte sich Aufbegehren. Niemand hatte einer Braglia zu befehlen. So etwas kam nicht vor.


  „Lass mich los.“


  „Wag es nicht, deine Magie gegen mich zu wenden, Frau“, knurrte er. Ihr Herz stolperte, als er ihr sein Wolfsgebiss zeigte und sie offen bedrohte. „Entweder du verlässt noch heute Nacht mit mir diese Stadt oder ich gehe ohne dich. Wenn du dich umbringen lassen willst, werde ich nicht bleiben und zusehen. Ist das klar geworden?“


  Fassungslos riss sie die Augen auf. Überhaupt nichts war klar! Panik schlug über ihr zusammen, wollte ihr den festen Boden entziehen. Alles drohte, an seinen Worten zu zerschellen. „Du bist meine Ergänzung. Du kannst mich nicht verlassen.“


  „Noch bist du nicht meine Gefährtin, und ich werde mich nicht an dich binden, wenn du keine Vernunft annimmst. Zwing mich nicht dazu, dich zu verlassen.“


  Er schüttelte sie mit einer Gewalt, bei der ihre Zähne aufeinanderschlugen. Ihr Kopf flog vor und zurück, bis sie fürchtete, ihr Nacken würde brechen. Ihr Sehfeld verschwamm. Haltlos rutschten ihre Ledersohlen über den Schnee. Sie biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Endlich griff Mica ein.


  „Garou! Hör auf! Willst du ihr das Genick brechen?“


  Sie wurde freigegeben, taumelte, und wäre beinahe hingefallen. Mica hatte Ruben am Revers seines Mantels gepackt und schob ihn zurück. Ein aggressives Knurren schwoll zum Nachthimmel an, kroch auf sie zu, einmal heller, einmal dunkler. Ein wildes Tier maß sie ab, animalisch und bar jeder Vernunft. Wie hatte die Situation so schnell eskalieren können? Das Band zwischen ihnen, er wollte es kappen. Sie spürte es, ein Zerren in ihrem Herzen.


  „Ruben, versteh doch, dass ich nicht anders kann“, flehte sie.


  Das Knurren versiegte, Stille senkte sich auf sie herab. Lautlos trat Mica beiseite und gab Ruben den Weg frei. Er musste ihn nicht länger zurückdrängen, denn er ging aus freien Stücken rückwärts. Einen Schritt. Noch einen. Ein letztes Mal kreuzten sich ihre Blicke, dann drehte er sich um und eilte davon.


  „Ruben!“


  Er wurde schneller, sein Mantel wehte auf.


  „Du hättest ihn vorbereiten sollen. Ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen, war das Dümmste, was du machen konntest.“


  Sollte ihr die trockene Weisheit eines Ewigen etwa weiterhelfen? Angst wühlte sich durch ihre Adern, zurrte ihre Lungen zusammen und machte sie schwindelig. Die Dunkelheit, der Rauchgestank, die Kälte, alles stürzte auf sie ein, um sie unter sich zu begraben. Ruben wollte fortgehen. Ihre Ergänzung sagte sich los. Das durfte nicht sein. Ohne ihn fehlte jeder Sinn, an ihrem verdammten Hexenleben zu hängen. Sie rannte ihm nach. Ihre feuchten Stiefel schlitterten über den Marmorboden einer Nebenhalle. Sie nahm die Treppen in langen Sätzen, um ihn einzuholen. Ihr Herz jagte ihr voran.


  Am Ende des Ganges zu ihren Zimmern war Ruben in die Verwandlung explodiert. Aus freien Stücken war es bestimmt nicht geschehen. Kleiderfetzen lagen um seine Pfoten verstreut. Das Fell gesträubt, fixierte er sie. Sie wagte sich nicht weiter vor. Der lange Gang trennte sie.


  „Ruhig“, beschwichtigte sie ihn.


  Er setzte sich, hob die Schnauze und heulte seine Frustration heraus. Der gedehnte Laut ging ihr durch und durch. Sie ging in die Knie, als könnte er sie besser verstehen, wenn sie auf Augenhöhe waren. Die Fackeln an den Wänden warfen lange Querstreifen in den Gang. Seine Augen leuchteten aus dem schwarzen Fell hervor.


  „Bitte, reg dich nicht auf. Wir klären es. Später, wenn du dich zurückverwandelt hast. Jetzt gehen wir auf unsere Zimmer. Ganz ruhig.“


  In der Hocke schob sie sich auf ihn zu. Er trippelte etwas zurück, winselte und preschte mit angelegten Ohren auf sie zu. In der Länge des Ganges wurde das Trommeln seiner Pforten zu einem dumpfen Tremolo. Sie sprang auf. Er durfte nicht gehen und sie zurücklassen. Ein schneller Entschluss erdete sie, verwurzelte sie am Boden, damit sie ihn aufhalten konnte. Er musste einfach stehen bleiben. Oder sie umrennen. Dies denken und erkennen, dass Letzteres geschehen würde, war eines. Ruben wurde nicht langsamer. Hexendreck! Sie konnte ihre Erdung nicht schnell genug lösen, um beiseite zu springen. Ein Muskelberg aus Fell raste in sie hinein. Hart schlug sie auf den Rücken. Ihre Beine flogen in die Höhe und ihre Fußsohlen schienen Feuer gefangen zu haben durch die Brachialgewalt, die ihren Zauber zunichtegemacht hatte. Bei ihrem Sturz hatte sie in die Innenseite ihrer Wange gebissen. Schon wieder füllte Blut ihren Mund.


  Ein Stück von ihr entfernt war Ruben stehen geblieben und wartete, ob sie sich bewegte. Sie gelangte auf Hände und Knie. Höllische Schmerzen zerrten in ihrem Rücken, strahlten in Arme und Beine aus. Sein buschiger Schweif war ihr ganz nah. Wild entschlossen stürzte sie sich darauf und packte zu.


  „Du wirst nicht einfach fortgehen!“


  Ruben spurtete los und schleifte sie hinter sich her. Ein scharfer Stoß ging durch ihre Schultergelenke, der Teppich unter ihr wurde heiß, dann schlug ihre Stirn dagegen, und schließlich wurde ihr Kinn von den Teppichborsten versengt. Unterdessen kam die Treppe immer näher. Ruben würde nicht stehen bleiben. Sie ließ los. Alles, was ihr blieb, waren zwei weiche Büschel Fell, die sich zwischen ihren Fingern sträubten.


  „Ruben! Bleib bei mir!“, schrie sie, während sie sich aufstemmte.


  Ein Schemen flog in einem gewaltigen Satz die Stufen herauf und landete elegant vor ihr. Mica hatte Ruben ausweichen und über ihn hinwegsetzen müssen. Sie warf die Fellbüschel nach ihm.


  „Ich habe dich gebeten, mitzukommen, damit du genau das verhinderst. Warum hast du ihn nicht aufgehalten? Jetzt rennt er bis zu den Alpen und bei dieser Geschwindigkeit wird er sie schon morgen erreicht haben.“


  Mühelos und wenig sanft hob Mica sie von den Knien auf die Füße. „Halt endlich einmal den Mund und die Füße still, Hexe. Dein unentwegtes Gezeter und Aufbegehren zerrt selbst an meinen Nerven und ich habe Geduld gelernt. Er kommt wieder.“


  „Er ist fort!“


  Als sei sie noch nicht genug herumgeschleift worden, bei dem Versuch, ihre Liebe zu halten, zerrte Mica sie am Oberarm ins nächste Zimmer und vor das Fenster. „Sieh selbst. Er geht jagen. Nichts weiter.“


  Über die Rasenfläche hechtete ein großer, schwarzer Wolf, gefolgt von etwa zehn weiteren Wölfen. Ein Teil von Tizzios Rudel schloss sich ihm an, schien seine Absicht gewittert und auf ihn gewartet zu haben. Sie drückte die Stirn an die Scheibe.


  „Du bist unmöglich“, ließ Mica sie von oben herab wissen. „Garou ist ein Alphawolf und kein Hampelmann, an dessen Fäden du ziehen kannst. Wenn du das nicht begreifst, wirst du ihn nicht halten.“


  „Ich konnte ihn ohnehin nicht aufhalten. Er wird nicht zurückkehren.“


  „Herrschaftszeiten, du stinkst nach ihm. Ich kenne keinen Werwolf, der sein Eigentum aufgibt, und du gehörst zu ihm. Er hat bereits begonnen, dich zu markieren, also kehrt er auch zurück, sobald er etwas von dem Druck losgeworden ist, den du ja unbedingt auf ihn ausüben musstest. Wozu war das nötig?“


  „Ich wollte nur …“


  „Deinen Hexenwillen durchsetzen, komme, was da wolle“, beendete er ihren Satz. „Ihr erwartet voneinander, dass euch der andere den Weg freigibt und geschieht das nicht sofort, rennt ihr euch auf die eine oder andere Weise nieder. Dieses alberne Spiel werdet ihr so lange fortsetzen, bis Knochen brechen.“


  Sie war viel zu unglücklich, um zu kontern. Ihr Kinn war aufgeschabt und glühte, ihr Rücken schmerzte und ihre Füße brannten. Das alles war nichts gegen den Kloß in ihrem Hals, der sie kaum atmen ließ. Er war fort, weil sie seinen Schweif umklammert hatte, anstatt Magie anzuwenden. Die Versuchung, einen Hexenruf zu weben, der in seinen Kopf vordringen und ihn zur Umkehr bewegen konnte, wurde übermächtig.


  „Lass das sein!“, fauchte Mica, der ihre Absicht erahnte. „Gönn ihm seine Freiheit oder wenigstens das Gefühl, sie jederzeit erlangen zu können. Zumal wir beide noch etwas zu erledigen haben, auf das du dich konzentrieren musst. Tizzio.“


  „Tizzio verachtet mich und wird mir nicht zuhören.“


  „Der rote Wolf giert nach Rache. Nur glaubt er nicht, dass du sie ihm geben kannst. Somit wirst du ihn – verflixt noch eins – vom Gegenteil überzeugen.“


  Allmählich war sie dieser Standpauke überdrüssig. „Wenn du mich weiter traktierst, werde ich dich in einen Wurm verwandeln und unter dem Absatz zertreten, ob du nun ein Ewiger bist oder nicht.“


  „Prächtig! Nichts anderes war zu erwarten. Vergeude deine Kräfte ruhig mit Albernheiten. Bitte, verwandel mich in einen Wurm, sofern du das überhaupt vermagst.“


  Sie maß ihn ab. „Was ist bloß los mit dir?“


  Die Gesichtszüge eines aufgebrachten Todesengels kamen ihr sehr nahe. „Das teile ich dir gern mit. Ich bin es leid, dir zuzusehen, Aurora Braglia. Du lässt eine Bombe in meinem Kopf platzen, damit ich Zeuge eines Liebesstreits werde. Gebührt das einer Strega? Ich bin bereit, dich im Kampf gegen die Larvae zu unterstützen, aber ich frage mich ernsthaft, ob du verstehst, wie wichtig mir mein Anliegen ist.“


  „Ich weiß es sehr wohl.“


  „Dann sei so gut und nutz deine Fähigkeiten in der nächsten Stunde dazu, Tizzio zu überzeugen“, zischte er ihr ins Gesicht. „Du und ich werden ihm so lange um die Beine streichen, bis er in die Knie geht, einem Frieden mit Selene zustimmt und ihr eure Rache bekommt.“


  Seufzend sah sie ein letztes Mal aus dem Fenster. Der Garten war leer. „In Ordnung, so machen wir es.“
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  Mit den Rudeln seiner Sippe war Ruben häufig durch die Nacht gerannt, doch angeführt hatte er andere Wölfe noch nicht. Sie jagten mit ihm über die weiten Hügel vor Rom, durch den Wunsch vereint, den Palazzo weit hinter sich zu lassen. Schnell hatten sie die Fährte eines Wildschweins aufgespürt und waren ihr gefolgt. Den Eber hatten sie nicht einholen können. Stattdessen waren sie auf einen Schafpferch gestoßen und hatten unter den Tieren gewütet. Ruben würde den Schaden begleichen, indem er dem Bauern einen Boten mit Geld schickte. Der Vorwand einer plötzlichen Erbschaft zog immer, und der Mann würde seinen Verlust ersetzen können.


  Die stundenlange Hatz und ein voller Magen hoben seine Stimmung insoweit, dass er bereit war, Nachsicht zu üben. Was ihm an Gemütsruhe noch fehlte, verlieh ihm ein langer Schluck aus einer neuen Flasche mit Opium versetztem Wein, den er in einer Kaschemme besorgt hatte. Darauf gepfiffen, was Aurora davon hielt. Ohnehin schlief sie und hatte von seiner Rückkehr nichts mitbekommen. Seine Muskeln entkrampften, während er absackte in eine Welt von der Weichheit einer Puderquaste. Er spülte sich den strengen Wolfsgeruch von der Haut, stellte sich vor einen Spiegel und schäumte sich Wangen und Kinn ein.


  Mitten in seine Rasur platzte Aurora herein. Ein kleiner Ausschnitt des Spiegels zeigte sie auf der Schwelle zum Schlafzimmer. Das lächerlich weite Nachthemd hing an ihr hinab wie ein Sack. Ihr Haar war verwuschelt, und sie nestelte unsicher am hochgeschlossenen Kragen des Nachthemdes. Nichts an ihr ließ auf den unbelehrbaren Willen einer Hexe schließen. Sie hatte sich in seinem Herzen eingenistet, nur um achtlos darauf herumzutrampeln. Aber er war gewappnet. Ein falsches Wort von ihr, und er würde seine Satteltaschen nehmen und verschwinden. So einfach war das. Das einzig Störende daran war das leichte Beben seiner Finger, sobald er daran dachte, sie zu verlassen.


  „Ebenso gut könnte ich mir gleich hier die Kehle aufschlitzen“, feuerte er auf sie ab.


  Ihre Augen wurden groß. Sie sah auf seine Hand und die Klinge des Rasiermessers. Er setzte sie an und zog sie nach oben. Schaum und Bartstoppeln blieben daran kleben. Wild plätscherte er in der Waschschüssel, spülte die Klinge sauber und setzte seine Rasur fort. Aurora wallte in ihrem Nachthemd auf ihn zu gleich einem Gespenst. Trotz des Opiums kehrte seine Unruhe zurück.


  „Ich bin so froh und … und dankbar, dich zu sehen, Ruben. Bitte verzeih mir.“


  Exakt daran hatte er gedacht. Aber, zur Hölle, sie war ihm in den Rücken gefallen! Eine Bitte und traurige Augen reichten nicht aus, um ihn das Vergessen zu machen. Stumm beendete er seine Rasur. Schließlich waren Kinn und Wangen glatt. Er wischte die Feuchtigkeit fort und drehte sich zu ihr um. Geknickt hielt sie den Kopf gesenkt.


  „Werwölfe sind Krieger, doch das Letzte, was sie brauchen, ist ein Kampf gegen ihre Nächsten. Ich muss meiner Gefährtin blind vertrauen können, in jeder Lebenslage.“


  Heftig nickte sie dazu, darauf aus, ihm in allem zuzustimmen. Leider war ungewiss, wie lange diese Bereitschaft anhalten mochte. Die Gradlinigkeit eines Alphawolfes kam mit den ständigen Schwenks einer Hexe nicht leicht zurande. Sein Groll verkochte. Zurück blieb Sorge um sie. Bleiben, und ihre Tollkühnheit hautnah miterleben, wollte er nicht. Gehen, in dem Wissen, dass sie sterben würde, war unmöglich. Ihrem Sog konnte er sich auf Dauer nicht entziehen. Er wollte sie und keine andere, gleichgültig, was er sich vornahm oder sagte, ob sie ihm das Herz herausriss oder nicht. Womit ein Fakt blieb. Er würde daran zugrunde gehen.


  „Weshalb?“, stieß er aus und schleuderte das Handtuch auf einen Stuhl.


  Sie trat so dicht an ihn heran, dass sich ihre Zehenspitzen berührten, und streifte eine Strähne seines Haares hinter sein Ohr. Als sei nichts vorgefallen, als gäbe es nichts, das sie trennen konnte.


  „Du hast dieses Teufelszeug wieder genommen“, stellte sie ohne Vorwurf fest.


  „Weiche mir nicht aus. Ich habe dir eine Frage gestellt.“


  „Weshalb was? Ich dich liebe? Das weiß ich nicht. Du bist meine Bestimmung, mein Schicksal, meine Ergänzung und, ja, sogar mein Leitstern.“


  „Leitstern?“ Kurz und humorlos lachte er auf. „Wäre ich das, läge Rom weit hinter uns.“


  Er trat von ihr zurück und kämmte mit den Fingern durch sein Haar. Sie versuchte, ihn weichzuklopfen mit ihren schimmernden, grauen Augen. Ihr süßes Zirpen verlockte ihn. Was sonst? Zu allem Übel trug er lediglich ein Handtuch um die Hüften. Ihr war zuzutrauen, dass sie es herunterriss, um ihren Worten über Liebe Taten folgen zu lassen, deren er sich beim besten Willen nicht erwehren konnte.


  „Weshalb willst du dich auf einen Kampf einlassen, den du mit großer Wahrscheinlichkeit verlieren wirst? Vor den Larvae ist sogar Selene geflohen, und sie ist schneller und gefährlicher als du es je werden kannst. Was hingegen hast du vorzuweisen außer deinem verfluchten Wind?“


  Die Härte seiner Worte war Absicht, legte sich wie ein Joch um ihren Nacken und beugte ihn. Ihre Haltung bestärkte ihn in seiner Einschätzung. Aurora war schwach, und das war kein Fehler. Er war ihre Stärke, außer in diesem ganz besonderen Fall, an dem selbst er scheitern musste.


  „Aurora, ich kann dich nicht beschützen.“


  Sie hob den Kopf und schüttelte das Joch ab. „Es bleibt mir keine Wahl.“


  „Es bleibt immer eine Wahl. Niemand zwingt dich zu diesem Irrsinn.“


  Lange ruhten ihre Sturmaugen auf ihm. Dann schüttelte sie den Kopf. „Drei Strega haben den Fluch gesprochen. An ihren Gilden ist es, ihn zu brechen. Nichts anderes haben sie in den letzten Jahrhunderten versucht. Entweder die Larvae beenden es auf ihre Weise oder ich muss sie vernichten. Das sind die beiden Alternativen.“


  Womit alles nach dem oder gestrichen werden konnte. Die Larvae würden sie umbringen, und ginge es nach ihr, sollte er dabei sein und zusehen. Er war ein Krieger, zum Kampf erzogen, hatte getötet und fürchtete den eigenen Tod nicht. Aber das war zu viel verlangt.


  „Was ist aus deiner Angst geworden, deinem sicheren Instinkt, nichts ausrichten zu können? Du willst nicht sterben, hast du gesagt. Und du musst nicht sterben. Komm mit mir. Warum willst du hinausgehen in die Nacht und dein Leben wegwerfen? Warum?“


  Sie betrachtete ihre nackten Zehen, die unter dem Saum des Nachthemdes hervorlugten. Wieder überlegte sie lange, ehe sie ihm eine Antwort gab. Sein Magen krampfte, als sie wieder aufsah.


  „Als ich das damals zu dir sagte, wusste ich nichts. Weder wie sie aussahen noch was sie mit ihren Opfern machen. Lange Jahre glaubte ich nicht daran, dass sich die Gaben meiner Familie in mir niederschlugen. Das Grimoire war ein Rätsel, Magie mir fremd. Erst durch dich habe ich verstanden. Du hast alles verändert. Durch dich wurde ich zu einer Strega, die diesen Titel verdient.“


  Wunderbar, der Schuldige war gefunden. Jetzt war er es, der sie zu einer Hexe gemacht hatte, die einstige Nonne aus Santa Susana. Das war zu einfach. Ihr Körper war schmal, anmutig und wirkte selbst in dem Zelt aus weißem Stoff würdevoll, besonders viel Kraft steckte nicht darin. Sie reichte nicht einmal aus, um ihn zum Straucheln zu bringen. Ihre Magie war dazu geschaffen, ihm unvergessliche Stunden zu bereiten, aber ein Bett war kein Schlachtfeld und das, was sie darin machten, war nicht mit einem Kampf zu vergleichen. Sie missdeutete seine eindringliche Musterung. Ihre Wangen überhauchten sich rosig. Wo seine Dominanz versagte, musste er zu einer anderen Taktik greifen. Sie war leicht zu Tränen zu rühren, ein Spielball ihrer Emotionen, und er war zu allem bereit, um sie aufzuhalten. Wölfe konnten herzerweichend winseln, wenn sie davon ausgingen, irgendetwas sei dabei zu gewinnen. Und er wollte gewinnen.


  „Süße, du brichst mir das Herz. Soll ich dich etwa auch auf einen Scheiterhaufen betten und ihn anzünden? Tizzio hat der Verlust seiner Gefährtin aus der Bahn geworfen. Mich würde es umbringen, dich zu verlieren. Du quälst mich.“


  Sie wurde so weiß wie ihr Nachthemd. Erschütterung huschte über ihre Züge. Schon wurden ihre Augen feucht. „Das will ich nicht. Ich will mich auch nicht fürchten. Und sterben, das will ich erst recht nicht. Solange du bei mir bist, habe ich keine Angst. Dann werde ich überleben. Das weiß ich, das spüre ich tief in mir.“


  Sie hatte den Spieß so flugs umgedreht, dass er schlucken musste. Er war sicher gewesen, so gottverflucht sicher, dass sie einknicken würde. Die erwarteten Tränen blieben aus, und er gab seinen seelenvollen Tonfall auf. „Ich werde nicht hier sein, wenn dir etwas zustößt, Aurora. Ich kann es nicht.“


  Sie legte den Zeigefinger an seine Lippen, zeichnete seinen Mund nach. Es kitzelte und versetzte seinem Herzen Stiche. Wäre er ihr doch nie begegnet! Flehen, Drohen, alles prallte an ihr ab. Um jeden Preis wollte sie ihre Hexenkraft erforschen, das Unmögliche versuchen und den Tod herausfordern. Er konnte es in ihrer Miene ablesen.


  „Ich werde nicht zu Magie greifen, um dich an meine Seite zu zwingen. Ohne dich werde ich wahrscheinlich scheitern, trotzdem werde ich mich nicht anders besinnen.“


  „Was erwartest du von mir? Ich kann dir nicht helfen. Niemand kann dich beschützen auf diesem Weg.“


  „Das wissen sie alle. Trotzdem werden Selene und Mica mich unterstützen. Sogar Tizzio sagte mir seine Hilfe zu. Gestern Nacht hat er es versprochen.“


  Er musste an sich halten, um sich nicht abermals zu schütteln. Das Opium half überhaupt nichts mehr, konnte seinen aufgewühlten Zustand nicht dämpfen. „Ihnen allen ist es einerlei, ob du lebst oder stirbst! Denkst du etwa, es kümmert sie, was aus dir wird? Komm mit mir, Aurora. Wir verlassen Rom noch heute. Jetzt sofort!“


  Er riss sie an sich, erstickte sie schier in seinen Armen. Er könnte Gewalt anwenden und sie fortschleppen. Ein gezielter Schlag würde ihr das Bewusstsein nehmen, und wenn sie wieder erwachte, läge Rom weit hinter ihnen. Die Unsinnigkeit dieser Idee schürte seine Verzweiflung. Ihre Hand lag in seinem Nacken. Sie schien in ihn hineinkriechen zu wollen und sich gleichzeitig zu distanzieren.


  „Ich kann nicht gehen, Ruben. Meine Ahnin, Mafalda Braglia, beging in ihrem Zorn und ihrem Hass einen fatalen Fehler. Es ist an mir, ihn auszumerzen, denn es gibt niemanden mehr, der diese Aufgabe statt meiner übernehmen kann. Es darf keine weiteren Opfer geben. Sterbe ich bei diesem Versuch, dann in der Gewissheit, das letzte ihrer Opfer zu sein. Versteh mich doch!“


  Nur zu gut konnte er ihren Antrieb nachvollziehen. An ihrer Stelle hätte er nicht anders entschieden. Sie appellierte an seine Ehre, ein weiterer Schachzug, um ihn umzustimmen. Das machte jede Lüge legitim. „Im Gegensatz zu dir stelle ich mich keinem Gegner, dem ich nicht gewachsen bin.“


  Sie runzelte die Stirn. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Lügner“, sagte sie weich. „Du würdest jede noch so große Herausforderung annehmen. Es liegt in deiner Natur.“


  „Meine Natur ist nicht die deine!“


  „Ich bin eine Strega, halte mich nicht für hilflos. In mir ruht das Hexenfeuer. Ich kann es hervorholen, doch dazu brauche ich dich. Du wirst mich kämpfen lehren, damit ich gewappnet bin und mich wehren kann.“


  „Ich kann dich mit Waffen kämpfen lehren, aber das richtet gegen die Larvae nichts aus.“


  „Du wirst mir noch mehr beibringen. Die schnellen Reflexe eines Kriegers, die Geschwindigkeit, meine Gedanken in Handlung umzusetzen. Bitte, lass mich nicht allein, Ruben.“


  Sie allein lassen! Ja, er hatte daran gedacht, und dabei war ihm schlecht geworden. Sie gehörte zu ihm. Fest rieb er über sein Gesicht und gab auf. Er würde diesen einen letzten Kampf an ihrer Seite austragen.


  „Dann tanzen wir Hand in Hand mit dem Tod.“


  Jäh schien sie über sich hinauszuwachsen, und ihre Stimme veränderte sich, wurde unbeugsam und füllte das Zimmer aus. Die Atmosphäre knisterte. Die Strega sprach aus ihr. „Solange ich bin, wird der Tod nicht zu dir kommen, Ruben de Garou.“


  Ein Schauder zog durch ihn hindurch. Sie würde ihren Eid ableisten, ihm Schwert und Schild sein, und ihm bis zu ihrem eigenen unvermeidlichen Ende alles abverlangen. Sie wurde wieder zu einer Frau mit wild verzwirbelten Locken und großen Augen. Wortlos hob er sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Solange sie am Leben waren, wollte er die Zeit mit ihr auskosten, in einem unbeschwerten Tanz bis zu ihrem letzten Tag. Sollte sie vor ihm sterben, würde er mit ihrem letzten Atemzug einen Silberdolch gegen sich selbst richten, um sie in die Dunkelheit des Todes zu begleiten. Er würde sie nie verlassen.
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  Der Duft einer salzigen Brandung war von erstickender Präsenz. Je stärker er sich um sie legte, desto widerwärtiger wurde er für Berenike. Es gab keinen Ausweg. In ihrem Rücken war die Wand, vor ihren Augen der Hals ihrer Mutter. Eine schlanke Säule aus weißer Haut. Selenes Stimme erlangte eine Qualität, als würde Samt über Seide gleiten.


  „Nähre dich von mir, Nike. So oft ist es geschehen. Es wird dich laben. Du wirst zu Kräften kommen und wieder du selbst sein.“


  „Ich brauche dein Blut nicht, um am Leben zu bleiben.“


  Das Angebot war eine Erniedrigung. Berenike war noch ein Kind gewesen, als sie zum letzten Mal das Blut ihrer Mutter getrunken hatte. Ein Vorfall am Nachmittag hatte sie in diese Zwickmühle gebracht. Hätte sie nur die Blutquelle gebissen und ausgesaugt. Ihren mangelnden Appetit hätte sie leicht verbergen können. Allerdings war die Quelle beim Anblick ihrer Fänge in durchdringende Schreie ausgebrochen. Da der junge Mann sich nicht beruhigen konnte, hatte sie ihn davongejagt. Todesangst bei einer Quelle, die dazu noch am Leben blieb, um darüber zu berichten … sie saß bis zum Hals im Morast.


  „Mein Blut kann dir zurückgeben, was dir die Larvae genommen haben, Liebes.“


  Alles drehte sich um Blut und seine Beschaffung. Zuvor war es Berenike nie aufgefallen, dieser Kreislauf aus Gier und Versteckspiel in den Armenvierteln von Rom. Sie war die unsaubere Haut der Bettler und Langfinger leid, deren Verschwinden niemand bemerkte. Sie glaubte auch nicht, dass die mit Parfüm und Puder bestäubte Haut der Aristokratie ihrer Nase angenehmer war. Sogar das Blut einer Strega hatte sie geekelt, dabei hatte es sensationell auf ihrer Zunge geprickelt. Aber wen ging das etwas an? Sie war vierunddreißig Jahre alt. Sollte sie nicht langsam eigene Entscheidungen treffen dürfen? Wenn das bedeutete, dass sie fastete, war es allein ihre Angelegenheit. Punktum.


  Aber war sie noch eine Lamia? Wurde sie dadurch nicht zu einer Ausgestoßenen? Sie schob diese bohrenden Fragen beiseite.


  „Nike, ein kleiner Schluck wird deinen Appetit anregen. Alles andere kommt von allein. Du brauchst Nahrung“, säuselte Selene.


  Vor allem brauchte sie Platz, anstatt von ihrer Mutter an die Wand genagelt zu werden. Nicht erst seit gestern wurde sie von der übergroßen Liebe einer Lamia erdrückt. Selene schob ihren Hals näher, dicht vor ihre Lippen. Berenike drehte den Kopf zur Seite, nur um einen weiteren Widersacher in dem kleinen Raum erstrahlen zu sehen. Türkisfarbene Augen begegneten ihr. Mica, die Lichtgestalt, hatte ihr gerade noch gefehlt.


  „Vielleicht kommt es dir weniger kindlich vor, von meinem Blut zu nehmen, Schwester.“


  Sofort trat Selene zurück und erlaubte ihr, sich von der Wand zu lösen. Mica schlenderte durch die vielen kleinen Tische zu einem Kanapee und setzte sich. Geschmeidig wie eine gepflegte Raubkatze, die sich ausschließlich um sich selbst kümmert, gab er vor, seinen Vorschlag vergessen zu haben. Dabei war sein leises Schnurren eine Einladung, sich zu ihm zu gesellen. Ehe Berenike es sich versah, saß sie neben ihm. Ihre Mutter nahm auf ihrer anderen Seite Platz.


  „Das Blut deines Bruders ist sehr alt und rein. Es ist nicht unüblich, dass Vampire derselben Familie sich gegenseitig nähren.“


  Sicher, im Fall schwerster Verletzungen war das üblich. Aber sie war nicht verletzt. Wenn sie nicht unentwegt auf sie einreden würden, ginge es ihr ausgezeichnet. Sie wollte allein sein und nachdenken, aber niemand ließ es zu. Mica schlug ein Bein über das andere und stützte das Kinn in die Hand. In dieser Denkerpose verharrte er, den Blick sinnend ins Nichts gerichtet. Teufel, er blendete. Sie musterte ihn durch den dunklen Schleier des Haares, das über ihre Schulter nach vorne fiel. Er war ihr Bruder. Gleichzeitig war er ein Vampir, und deren Blut hatte sie bisher nicht gekostet. Wonach würde er, der Goldene, schmecken? Konnte er bei ihr all die unbekannten Wonnen hervorrufen, die seine Quellen erlebten? Dachte sie etwa gerade an so etwas wie Inzest? Sein Anblick löste durchweg wollüstige Gedanken aus. Sie erkannte seine Absicht. Er wollte sie verführen, damit sie von ihm trank, und flößte ihr diese Gedanken ein.


  „Ich will sein Blut nicht“, sagte sie vehement.


  „Entweder du nimmst es aus freien Stücken oder wir bringen dich dazu!“


  „Mutter, wir wollen keinen Druck ausüben.“


  Sie hatten es geplant. Erst wurde sie in dieses heimelige Räumchen zitiert, dann von ihrer Mutter bedrängt, und schließlich tauchte Mica auf, eine annehmbare Alternative. Berenike schrak zusammen, als er dicht an ihrem Ohr wisperte. Sein Schnurren wurde zu einer Melodie, die seine Worte trug.


  „Auf dem Heimweg hatte ich vier Quellen. Du kannst von mir nehmen, soviel du willst.“


  Gereizt maß sie ihn ab. Vier Quellen, und garantiert hatte er sie am Leben gelassen. Von jeher besaß er, wonach sie verlangte. Grenzenlose Freiheit. Aber nutzte er sie etwa? Sie hatte genügend Verachtung in sich angesammelt, um sie ihn spüren zu lassen. Ungeachtet ihrer Miene schob Mica seinen Ärmel hinauf und präsentierte ihr die Innenseite seines Armes.


  „Es ist dasselbe Blut, das in dir fließt, Berenike.“


  Sicher, nur um vieles älter. Sie blickte von ihm zu Selene. Zwischen den beiden konnte sie nur unterliegen. Sie fühlte sich nicht einmal mehr zugehörig. Ihre Zunge glitt über ihre Reißzähne. Sie waren spitz wie eh und je, doch mehr und mehr schien sie zu vergessen, wozu sie dienten. Sie wollte keine Ausgestoßene sein. Mica ballte die Faust und öffnete sie wieder. Unter der Haut pumpte Blut. Ein langsamer, stetiger Strom. Wieder schloss er die Finger, und ein filigranes Netz blauer Adern trat an seinem Handgelenk hervor. Es hob sich ihr entgegen. Sie musste nur zugreifen.


  „Ich bin deine Quelle, wenn du erlaubst.“


  „Nimm ihn“, wisperte Selene.


  Berenike erlag. Mica umgarnte sie mit seinem Duft nach Sandelholz und Limetten. So leicht, so unwiderstehlich. Sie wollte die Glätte seiner Haut durchstoßen und umfasste sein Handgelenk. Sein Arm legte sich um ihre Schultern und spannte sich an, als sie zubiss. Blut sprudelte in ihren Mund. Der erste Schluck war eine Offenbarung. Mica schmeckte nach einem schweren, dunklen Geheimnis, das lange gehütet worden war. Eine Hand streichelte durch ihr Haar. Selene gurrte leise.


  „Nimm mehr von ihm. Nimm alles.“


  Der zweite Schluck verursachte Schwindel. Ihr Saugen wurde schwächer. Der dritte Schluck verblieb in ihrem Mund, da ihre Kehle sich weigerte, zu schlucken. Schon pulste der nächste Schub an Blut auf. Ihre Fänge lösten sich mit einem schmatzenden Geräusch. Sie riss den Kopf zurück. Blut floss über ihre Lippen, rann warm über ihr Kinn. Angestrengt würgte sie hinab, was in ihrem Mund verblieben war und wischte sich mit dem Handrücken das Kinn sauber. Rote Schlieren blieben auf ihrer Haut zurück, kein Geheimnis, sondern eine elende, rote Sauerei. Aus Ekel wurde Entsetzen, als noch mehr Blut aus den Bisswunden heraustrat. Ihr Reflex hatte versagt, sie hatten den Biss nicht versiegelt. Mica holte das Versäumnis selbst nach, fing sein eigenes Blut auf und schloss die Wunden mit einem leichten Zungenschlag. Sein Blick marterte sie.


  „Nike … Nike …“, stammelte Selene, einmal aller Worte beraubt.


  Ächzend legte Berenike die Hand an den Mund. Auf keinen Fall wollte sie sich übergeben.


  „Ihr ist schlecht. Von meinem Blut“, folgerte Mica richtig.


  „Das kann nicht sein! Selbst ein Sterblicher würde durch dein Blut genesen! Du bist der Goldene!“, kreischte Selene.


  Berenike sank an die Rückenlehne und schloss die Augen. Sie musste ihrer Übelkeit Herr werden oder es würde ein Malheur geschehen. Die Stimme ihrer Mutter war über ihr. Heißer Atem schlug ihr ins Gesicht.


  „Du musst trinken, Nike. Ich verlange es! Ich dulde nichts anderes!“


  „Ich kann nicht.“


  Dieses Geständnis, dazu vor Mica, an dem kein Fehl war, war die größte aller denkbaren Niederlagen. Sie schlug die Augen auf und hatte den Mund ihrer Mutter direkt vor sich, scharfe Fänge inmitten von Erdbeerrot.


  „Du kannst nicht? Was soll das heißen? Du bist eine Lamia. Du bist meine Tochter! Wäre nur ein Funken von mir in dir, hättest du Mica ausgesaugt. Was ist mit dir geschehen?“


  „Drei Wochen habe ich in einem Ei gesteckt und niemand kam. Du nicht, Tizzio nicht, Mica nicht. Eine Hexe musste mich retten. Ohne sie wäre ich noch immer verpuppt wie eine verdammte Raupe! Das ist geschehen.“


  Zischend fuhr Selene zurück.


  „Bedräng sie nicht, Mutter.“


  Mica klang wie ein Heiliger, nur waren diese nicht von einer Schönheit, die Sterbliche in Ekstase versetzte. Ihr Hass auf ihn schlug über ihr zusammen. Sein Übermaß an Verständnis sollte bloß verhehlen, dass er insgeheim frohlockte über ihre Schwäche. Zumindest eine Lamia gab es nun, der er sich haushoch überlegen fühlen durfte. Sie holte aus, zielte mit der Handkante auf seine Kehle, und bemerkte seine Gegenwehr erst, als sie im hohen Bogen über die kleinen Tischchen flog. Mit dem Rücken voran krachte sie in eine Vitrine. Glas barst, kleine Porzellanfiguren schepperten, ein Regal nach dem anderen fiel in sich zusammen. Scherben und Porzellansplitter regneten auf sie herab.


  Es war so schnell gegangen, dass sie benommen war. Ihr Arm schmerzte von seinem Zugriff. Sie umfasste die Schulter und richtete sich schwerfällig auf. Er war bereits vor ihr. Seine Hand schnellte vor und packte sie dicht unter dem Kinn. Ein Wirbel knackte, als er ihren Hals über Gebühr nach oben zog.


  „Greif mich nie wieder an.“


  Sie hätte gern geantwortet, ihm vielleicht sogar ins Gesicht gespuckt, doch er würgte sie so fest, dass sie nichts tun konnte. Ihre Augen wollten hervorquellen.


  Selene rettete sie. „Lass sie los, Mica.“ Sie umfasste sein Handgelenk und drückte so fest zu, dass sich seine Finger öffnen mussten.


  Berenike sank in sich zusammen und rieb über ihren Hals. Ihr Haar fiel über ihr Gesicht. Während die beiden zurücktraten und sich wieder setzten, als sei nichts vorgefallen, blieb sie in den Scherben der Vitrine sitzen. Mica war stark. So stark und schnell wie Selene, und damit jeder Lamia außer seiner Mutter gewachsen. Aus seinem Tonfall war nichts von der Gewalt herauszuhören, die sie in eine Vitrine geschleudert hatte.


  „Sie hat vergessen, ihren Biss zu schließen, und sie sondert nichts ab, das ihre Quellen ruhigstellt. Wie soll sie sich künftig unauffällig nähren? Sie wird den Sterblichen Furcht einflößen. Ihre Instinkte greifen nicht mehr“, stellte Mica trocken fest.


  „Niemand fürchtet eine schöne Frau“, wandte Selene mit einem hochmütigen Heben ihrer Augenbraue ein.


  „Gewiss nicht, solange ihr Mund geschlossen bleibt und ihre Fänge nicht zu sehen sind. Berenike hat sich verändert, Mutter. Wir können es nicht rückgängig machen. Du musst dich damit abfinden und den Schaden begrenzen. Es ist möglich. Auch mein Kind ist schwach, aber es gibt Möglichkeiten, die Gefahren zu minimieren. Es liegt allein an dir, ob das gelingt.“


  „Das weiß ich“, antwortete Selene und klang so benommen wie Berenike sich fühlte.


  Die Wahrheit war grausam und drückte sie nieder. Sie wollte Einwände erheben, ihnen zeigen, dass ihre Kräfte noch vorhanden waren und sie keinen besonderen Schutz brauchte, aber sie brachte kein Wort hervor. Im Schutz ihres Haares wollten Tränen aus ihren Augen quellen. Fest presste sie die Lider aufeinander. Eine Lamia weinte nicht.


  „Selbst wenn ich hierbliebe, würden unsere vereinten Kräfte nicht ausreichen, um sie vor einem Zugriff anderer Vampire zu bewahren, und sie werden kommen. Und bevor sie kommen, könnte Tizzio di Mannero einen Vorteil aus ihrer Schwäche ziehen. Ihn hindert nichts daran, sein Revier von dir zu säubern, indem er dich durch Berenike erpresst.“


  „Du überschätzt Tizzio. Er ist ein schwaches Abbild seines Bruders Enzo, mehr nicht.“


  „Willst du dich auf diese Einschätzung verlassen?“


  Sie verfielen in Schweigen. Verstohlen wischte Berenike über ihre Augen und streifte ihr Haar zurück. Scherben klirrten, als sie sich aufsetzte. Es war das einzige Geräusch in dem kleinen Raum. Sie sah von Mica zu Selene, hin und her. Die beiden hatten die Haltung von Puppen angenommen. Völlig reglos saßen sie sich gegenüber, und das Absonderliche daran war, dass es ihr überhaupt auffiel. Ihre Starre entsprach der Art des alten Volkes, wenn sie unter sich waren und niemanden über ihre Abstammung täuschen mussten. Sie saßen oder lagen oder standen über Stunden still herum. Wer alle Zeit der Welt sein eigen nannte, konnte aus ihr hinaustreten und sie anhalten.


  Ihr entfuhr ein Räuspern. Leise zwar, aber unüberhörbar. Ein Geräusch der Sterblichen war ihr entwichen, im Beisein zweier Angehöriger des alten Volkes, die solche Laute nur machten, wenn sie sich unter ihren Quellen bewegten. Es klang allzu menschlich. Sie war erleichtert, als Selene die Stille endlich brach.


  „Es mag sein, dass die Sterblichen vor ihr zurückschrecken. Das macht nichts. Sie könnte sich von einem anderen Vampir nähren oder von einem Werwolf. Ja, Letzteres könnte ich akzeptieren, denn ihr Blut ist reichhaltig. Sie hätte damit eine feste Quelle.“


  Scheinbar wollte Selene nicht akzeptieren, dass sie kein Blut zu sich nehmen konnte. Berenike wies sie nicht darauf hin. In langsamen Schritten musste sie ihre Mutter auf diese Tatsache hinführen. Vielleicht mit der Andeutung auf ein Stück Brot oder einen Apfel. Jäh sehnte sie sich nach dem Knirschen eines Apfels zwischen den Zähnen. Gehetzt rieb sie über ihr Gesicht. Das war doch völlig absurd. Schleunigst richtete sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Unterhaltung.


  „Er hängt im Netz einer Strega. Keine Sekunde käme er darauf, sich Berenike zuzuwenden“, sagte Mica.


  „Seine Sippe ist durch Florine an uns gebunden. Er war willens, mir sein Blut zu geben und kann einer Lamia nicht widerstehen, selbst wenn er es wollte. Und das wird er nicht.“


  „Um das zu erproben, lassen wir uns von der Strega einmal rund um Rom wirbeln? Du hast selbst erlebt, wozu sie imstande ist.“


  Die Erwähnung von Aurora ließ Berenike aufhorchen. An Ruben de Garou war sie weitaus weniger interessiert, obwohl von ihm die Rede war. Ein schnöder Holz und Harz verströmender Werwolf war nichts. Eine Strega hingegen war angefüllt mit Zauber. Sie hatte den Geschmack ihrer Macht gekostet. Außerdem mochte sie Aurora. Sie hatte ihr das Leben gerettet. Berenike erhob sich und setzte sich auf eine Stuhlkante.


  „Aurora wird gegen die Larvae vorgehen“, sagte Mica. „Tizzio und sein Rudel werden sie dabei unterstützen. Aber Aurora pocht auf deine Hilfe. Du schuldest ihr etwas.“


  „Sie kommt nicht gegen die Larvae an.“


  „Sie hat das Hexenfeuer.“


  Das Zischen eines Reptils kroch über die Wände. „Dann ist sie wahnsinnig.“


  Während ihrer Gefangenschaft musste einiges vorgefallen sein, und niemand hatte Berenike darin eingeweiht. Selbst jetzt nahmen Mica und Selene sie nicht wahr und sprachen über sie hinweg.


  „Mutter, dies ist eine Chance, Tizzio auf deine Seite zu ziehen. Reich ihm die Hand. Dieses Bündnis wird Berenike zumindest vor einem Zugriff der roten Wölfe schützen.“


  „Bündnis!“, stieß Berenike aus. „Du willst uns zu einem Bündnis ähnlich dem deinen in Paris bewegen? Bist du noch ganz bei Trost?“


  „Misch dich nicht ein!“, wies Mica sie zurecht. Das Türkis seiner Augen war kalt.


  „Die Frage ist berechtigt, mein goldener Sohn. Dein Vorschlag erstaunt mich. Ein Bündnis mit denjenigen, die geboren wurden, um uns auszulöschen, mag für dich notwendig sein. Aber ich kann mich dazu nicht hergeben. Vergiss nicht, wer ich bin.“


  Seine Wangenmuskeln spielten. Er presste so fest die Zähne aufeinander, dass er kaum zu verstehen war. „Mutter, ich bin in Rom wegen meines Kindes, meines Enkelkindes und eines zweiten, das bald geboren wird. Sie alle sind sterblich, und du solltest allmählich darauf kommen, dass auch dein Kind abgesichert werden muss, nach allem, was geschehen ist. Wir können es uns nicht länger leisten, Feindschaften zu schüren. Wir sind angreifbar geworden durch unsere Kinder. Ganz nebenbei hast du soeben selbst in Erwägung gezogen, Berenike mit einem Feind zu verbinden.“


  „Ich würde mich niemals, niemals an einen Werwolf vergeuden!“, begehrte Berenike auf.


  Niemand gab etwas auf ihre Worte. Selenes Augen erlangten die Härte von Juwelen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Allein die Erwähnung von Gefahr für ihre Tochter befeuchtete die Spitzen ihrer Reißzähne mit Gift. Es war harmlos gegen die Einflüsterungen, die Mica durch seine Worte in sie träufelte.


  „Meine Getreuen in Paris stellten mich zur Rede. Drei Vampire, dazu nicht einmal alte, drangen in mein Haus ein und drohten mit Konsequenzen, sollte ich Cassian de Garou verbunden bleiben.“


  Selene blinzelte. „Konsequenzen? Das ist albern. Keiner von ihnen wäre dir in einem Kampf gewachsen.“


  „Statt meiner werden sie Cassian angreifen und meine Nachkommen gefährden. Ich brauche Stabilität in Paris und du in Rom. Und unser Volk braucht eine Erinnerung daran, wer die Entscheidungen für sie fällt. Eine Einigung mit den Wolfssippen ist zu unserem Vorteil. Wir brauchen diesen Frieden, Mutter, und wir werden ihn erwirken. Du, ich und die Wölfe.“


  „So spricht ein Feigling!“, warf Berenike ihm an den Kopf.


  Er hatte sie quer durch den Raum geworfen, aber deswegen würde sie nicht alles hinnehmen. Wut ballte sich in ihr, eine Hitze, die aufkochte. Wieder einmal wollte er zum Nachteil ihrer eigenen Art einen Beschluss fassen. Ihr Einwurf verklang ungehört, als sei sie durch den Sturz in die Vitrine unsichtbar geworden.


  „Ich kann nicht glauben, dass sie ihren Goldenen ernsthaft bedrohen“, sagte Selene.


  „Was hast du erwartet? Es musste dazu kommen. Unser Volk hängt an einer Vergangenheit, die einzig die Ältesten von uns erlebt haben. Umso mehr sehnen sie sich danach zurück. Sie werden einen Frieden nur dann akzeptieren, wenn wir beide einen Schulterschluss bilden, gegen die Vampire und die Lamia. Ich werde nicht darauf warten, bis sie meine Nachkommen angreifen.“


  Er übertrieb maßlos. Niemand wäre so vermessen, die Nachkommen des Goldenen anzutasten. Selbst Berenike hatte daran nicht gedacht, trotz ihrer Abneigung gegen ihren Bruder. Nachkommen mussten bewahrt werden, ob sie nun reines Blut besaßen oder nicht. Wieder ergriff sie das Wort. „Mein Bruder, so sehr ich dich verurteile, wir werden nicht zulassen, dass Florine oder einem ihrer Kinder etwas zustößt. Sie gehören zum Stamm der Mechalath und daran kann nichts etwas ändern. Wer gegen sie vorgeht, greift meine Mutter und mich an. Zu ihrem Schutz braucht es kein Bündnis mit den Werwölfen. Wir sind stark!“


  Mica wandte sich ihr zu. Seine Augen sprühten in einem vollkommen blanken Gesicht.


  Selene schaltete sich ein. „Jederzeit bekenne ich mich zu dir, denn du bist mein Sohn. Wer dich anficht, wird es bedauern. Meine Erklärung werden sie akzeptieren. Kein Vampir, keine Lamia wird dagegen sprechen. Sie werden sich dem Willen ihrer Ältesten beugen. So wie es schon immer war.“


  „Eine Erklärung reicht nicht. Du musst ein Zeichen setzen. Schließe ein Bündnis mit Tizzio, hier in deinem Revier, und jeder wird den Ernst deiner Absichten erkennen. Das ist es, was ich von dir brauche.“


  „Nein! Das ist keine Lösung!“


  „Nike, ich bitte dich inständig …“


  Sie fuhr ihrer Mutter über den Mund. „Das ist Verrat an unserem Volk. Ein Zusammenschluss mit den Wölfen bedeutet, dass wir unseren Leuten den Krieg erklären. Nichts anderes wird das Resultat sein. Es gab niemals auch nur Überlegungen zu einem solchen Frieden. Seit Jahrhunderten trachten die Werwölfe danach, uns auszulöschen, und er spielt ihnen in die Hände. Ich werde dem nicht zustimmen.“


  „Weder habe ich dich um Zustimmung gebeten noch um die Preisgabe deiner unerheblichen Ansichten“, knurrte Mica.


  „Du bist doch nichts weiter als ein infamer Feigling“, rief sie. „Dein Gold hat seinen Glanz verloren. Was hast du vollbracht? Das alte Volk hast du gespalten wegen eines unsinnigen Gesetzes zum Nutzen unserer Herden. Anstatt uns zu einen, hast du uns getrennt, um unwerte Sterbliche zu schützen. Und jetzt willst du dich mit den Wolfssippen einigen, willst Freundschaft mit jenen schließen, die unsere Mörder sind. Du solltest vor Scham im Boden versinken.“


  „Berenike, schweig!“, grollte nun auch Selene.


  „Ich lasse mir nicht den Mund verbieten. Du bist verblendet von deinem Sohn und siehst nicht, dass er sich längst von uns abgekehrt hat. Weißt du, was du herausfordern wirst, Mutter? Den Hass der Lamia. Sie werden dich nicht länger ehren. Seinetwegen. Weil er sein Kind einem Werwolf überließ. Warum hast du dieses Vieh nicht getötet, Mica? Statt eines Bündnisses sollten wir die roten Wölfe in Rom ausrotten. Sie alle sollten sterben. Das ist der einzig wahre Weg!“


  Atemlos hielt sie inne. Mica war zu einem Block aus Marmor versteinert. Seine Pupillen waren aufgeschnellt, zwei schwarze Löcher in seinen Augen. Selenes Mundwinkel waren verzerrt, doch anstatt demjenigen Abscheu zu zeigen, der ihn verdiente, galt er Berenike. Mica überließ ihr das Wort. Selene schien aus einem tiefen Schacht zu sprechen, aus dem sie zweistimmig hallte.


  „Du wirst weder mich noch deinen Bruder schmähen.“


  Berenike konnte ihren Schrecken schwer verbergen. „Ich sage die Wahrheit.“


  „Du kennst die Wahrheit nicht, noch weißt du, was in unserer Welt vorgeht. Ich habe dir ein Heim bereitet und ein Nest geboten, um dich davor zu bewahren. Du weißt nichts von Grausamkeiten und Verfolgung. Nichts darüber, wie es ist, von einem Rudel wutentbrannter Wölfe eingekreist zu sein, die dich in deinem Hort bedrängen, um dich zu zerfleischen. Du weißt absolut nichts über die Vergangenheit deines Bruders und die meine, um Urteile fällen zu dürfen.“


  Berenike holte Luft, doch Selene schnitt jede Erwiderung mit einer Handbewegung ab.


  „Wir sind die Ältesten des alten Volkes, ihre Führer seit Jahrtausenden. Niemand ist weitsichtig genug, um unsere Entschlüsse infrage zu stellen. Sollten wir dies zulassen, wäre es der Anfang unseres Endes. Ohne Kontrolle, ohne uns, sind sie verloren, Nike. Sie sind Kinder, so wie du eines bist. Uneinsichtig und ahnungslos.“


  Kopfschmerzen hämmerten hinter Berenikes Stirn. Sie spürte die Front, die Mutter und Bruder gegen sie errichteten. Eine Mauer, die sie ausgrenzte. Es war bitter und schmerzte. Wohin gehörte sie? Lagen nicht auch ihre Wurzeln bei Mechalath? Und doch verwehrten sie ihr die Mitsprache. Sie erhob sich.


  „Die Werwölfe können niemals meine Freunde sein. Ein Friede entehrt alle, die durch sie starben. Er besudelt uns, gerade dich, die Tochter der Mechalath.“


  „Eine Göttin kann durch nichts besudelt werden.“


  Damit hatte Selene alles gesagt. Sie und ihr Sohn waren Götter, während Berenike nie dazu werden konnte. Weil sie zu jung war, kein Blut mehr vertrug und ihr Gift verloren hatte. Schweigend glitt sie aus dem Zimmer. Selene und Mica hielten sie nicht auf, schienen gar erleichtert. Vor der Tür blieb sie stehen und lauschte. Sie musste wissen, worüber sie sprachen. Nur dann konnte sie es verhindern.


  „Sie ist von Eifersucht geleitet, mein Sohn. Es mag schwer sein, einen Bruder zu haben, der alle anderen überstrahlt.“


  „Wie hast du entschieden Mutter?“, fragte Mica, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  „Tizzio di Mannero ist eines, ich werde darüber reiflich nachdenken. Aurora und ihr Vorhaben sind etwas anderes. Ich heiße es nicht gut.“


  „Es ist der einzige Weg, den roten Wolf von deiner Ehrlichkeit zu überzeugen. Zudem hat Aurora dir beigestanden, als du sie brauchtest. Du hast ihr einiges zu verdanken und solltest dich erkenntlich zeigen.“


  „Willst du mir etwa einreden, ich sei dieser Strega etwas schuldig?“


  Diese Frage konnte sogar Berenike guten Gewissens mit einem Ja beantworten. Es war legitim, Aurora zu unterstützen. Zudem hatten die Hexengilden niemals zu ihren Feinden gehört. Weshalb sollten sie ihr nicht beistehen in dem Kampf gegen die Larvae? Berenike wollte diejenigen vernichten, die ihr Leben unwiderruflich verändert hatten, und mit Aurora könnte es gelingen. Wer wusste schon, wozu die Strega fähig war? Es versprach, ein großes Abenteuer zu werden. Eine Lamia und eine Strega, die ihre Kräfte vereinten, das konnte nur ein Sieg werden. Mehr noch, kam ihr ein Geistesblitz, sollten die Werwölfe sich daran beteiligen, standen die Chancen gut, dass sie in diesem Kampf ihr Leben ließen.


  „Dieses Hexenfeuer“, hörte sie Selene durch die Tür. „Es ist zu gefährlich, um damit zu kokettieren.“


  „Vielleicht fällt uns etwas anderes ein, doch dazu müssen wir alle an einem Strang ziehen.“


  Ja, zieht nur an einem Strang. Mit etwas Glück legte er sich den Werwölfen um den Hals und würgte ihr jämmerliches Leben ab. Der Gedanke gefiel ihr. Vor ihrem inneren Auge baumelten die roten Wölfe von Rom an einem Galgen, mitten unter ihnen Ruben de Garou. Damit wäre wohl jeder Friede endgültig hinfällig.


  „Wirst du mit Tizzio di Mannero reden?“


  Die Antwort wartete Berenike nicht mehr ab. Ohnehin würde Selene zustimmen. Alles andere würde am Glanz ihres geliebten Sohnes kratzen. Sie fühlte sich besser. Das Knäuel hinter ihrer Stirn hatte sich entwirrt, denn sie hatte ein Ziel, auf das sie sich richten konnte.


  [image: image]


  
    
  


  Die Fechtkunst schien ähnlich der ganz großen Magie unglaublich viel an Vorbereitung zu erfordern. Aurora schwirrte der Kopf mit den neuen Begriffen. Sie hatte erfahren, was Patinando, Ballestra, Radoppio und Flèche waren, da Ruben sie ihr vorgeführt hatte. Etwas weniger geschmeidig war sie den Schrittfolgen und Bewegungen gefolgt. Immerhin war ihr dabei warm geworden. Auch wusste sie jetzt, was eine Riposte war, eine Batutta, eine Ligade und eine Cavation. Theoretisch. Während ihrer Übungen hatte sich der Himmel über dem Aventin verdunkelt. Wolken brachten frischen Schnee. Die ersten Flocken rieselten herab und hafteten an den Steinnymphen auf ihren Sockeln. Die zarten Figurinen schienen ihr Gehopse zu belächeln. Aus gutem Grund, denn den Degen hatte Ruben ihr bisher vorenthalten.


  Licht fiel aus den Quadraten der Fenster, hinter denen derweil eine gewichtige Verhandlung stattfand. Tizzio war zu einer ersten Unterredung mit Selene bereit gewesen. Da es um sein Revier ging, wollte er die Einmischung eines anderen Alpha nicht dulden. Auch eine Strega und die Tochter des Hauses schienen dabei nicht erforderlich. Berenike hatte sich zu ihnen gesellt und wohnte der Fechtübung bei. An einen Sockel gelehnt, schien sie in ihrem fließenden Gewand einem Märchen aus tausendundeiner Nacht entsprungen, als habe sie ein fliegender Teppich aus dem Orient in den Garten entführt. Das diffuse Zwielicht schien der Lamia nichts auszumachen. Jedenfalls fiel sie nicht in Tiefschlaf.


  Endlich kamen die Degen ins Spiel. Aurora beäugte den ihren enttäuscht. Am Rande der Sockel gab Berenike einen abfälligen Laut von sich.


  „Was soll der Korken auf meiner Degenspitze?“


  „Ich möchte nicht, dass du dich versehentlich verletzt, Süße.“


  „Du meinst wohl, dass ich dich nicht verletze.“


  „Darum mach dir keine Sorgen. Du wirst mich nicht treffen.“


  Da die erste Lektion dem Gehorsam gegenüber dem Fechtmeister gegolten hatte, widersprach sie nicht. Obwohl der Korken ihrem Degen viel von seiner Anmut raubte.


  „Das ist lächerlich“, merkte Berenike an.


  Ruben überhörte den Einwurf und glitt in die Ausgangsposition. „En garde.“


  Langsam setzte sie das linke Bein zurück, richtete den Fuß im rechten Winkel aus und beugte das rechte Bein. Der vermaledeite Korken lenkte sie ab, sonst wäre sie schneller gewesen. Sie richtete den Korkwulst auf Ruben.


  „Vorstoß.“


  Sie stieß vor. Die Klingen klirrten aneinander, er parierte und bog den Korken samt Degen weit nach links ab, um einen raschen Gegenstoß auszuführen. Sie sprang zurück und wischte mit der Waffe wild durch die Luft.


  „Nicht verkrampfen. Achte auf deine Beinarbeit. Deine Füße stehen zu eng zusammen. In Position und gleich noch einmal.“


  „Wozu soll denn der Degen gut sein? Gegen die Larvae helfen blanke Klingen nichts.“


  Ein langer enervierender Wolfsblick traf Berenike. Es blieb Zeit genug, die eigene Position zu überprüfen und die Füße korrekt aufzustellen. Aurora hob den Degen, als der nächste Einwurf von Berenike kam. Offenbar kümmerte es sie wenig, von einem Alphawolf niedergestarrt zu werden.


  „Ich würde wirklich gern erfahren, was das soll.“


  „Lass sie reden und konzentrier dich auf die Übung“, sagte Ruben.


  Trotz der Ermahnung senkte Aurora ihren Degen und drehte sich zu Berenike um. Mit verschränkten Armen stand sie da, schutzlos den Elementen ausgeliefert in ihrem dünnen Kleid ohne Ärmel. Der Wind wehte ihr Haar zu einem blauschwarzen Schleier auf. Schmale Zöpfe waren hineingeflochten. Die aufgeworfenen Lippen verliehen der Lamia eine kühle Arroganz.


  „Natürlich trete ich den Larvae nicht mit einem Degen gegenüber, Berenike. Die Übungen dienen dazu, meine Reaktionen zu verbessern. Gedanke und Handlung müssen nahtlos ineinander übergehen. Das ist nicht nur im Umgang mit Waffen, sondern auch in der Magie wichtig. Auch ihr geht ein Wille voraus und je schneller ich diesen umsetzen kann, desto besser ist es für mich. Die Larvae werden mir kaum Zeit zum Überlegen lassen.“


  „Ah so“, machte Berenike, wenig überzeugt.


  Aurora wollte noch mehr dazu sagen, doch Ruben hinderte sie.


  „Achte nicht weiter auf sie. In Position. En garde.“


  Diesmal attackierte er. Im letzten Augenblick konnte sie parieren. Ihre Klingen fanden zu einem gleichmäßig fließenden Rhythmus aus Stoß, Parade und Riposte. Es machte Spaß!


  „Besonders schnell ist das ja nicht. Wenn es um Reflexe gehen soll, meine ich“, mischte Berenike sich wieder ein.


  Ein besonders wuchtig geführter Hieb schlug Aurora beinahe den Degen aus der Hand. Ruben hielt inne.


  „Willst du nicht ein wenig im Haus herumschnüffeln und belauschen, was sie reden?“, rief er Berenike zu.


  „Mir ist schon klar, was du bezweckst, Werwolf“, konterte Berenike, und ihre Stimme schien die Kälte im Garten zu steigern. Ruben fixierte die junge Lamia aus schmalen Augen. „Du bist auf Ärger aus, ja?“


  „Ich stelle nur fest.“


  „Mir ist kalt, ich würde lieber wieder ins Warme gehen“, schaltete Aurora sich ein.


  Aus diesem Wortwechsel konnte nichts Gutes entstehen. Die Unbeschwertheit, die Ruben in den letzten Tagen gezeigt hatte und womit er sie häufig zum Lachen brachte, war verflogen. Seine Miene war düster geworden. Aus immer noch verengten Augen sah er sie an, dabei hatte sie ihn garantiert nicht geärgert.


  „Wir haben gerade erst angefangen. En garde!“


  Unerwartet schnell griff er an. Eine ungesicherte Degenspitze sirrte auf sie zu, hielt knapp vor ihrer Kehle inne, zischte nach unten und trennte einen Mantelknopf ab. Er plumpste zu Boden, drehte sich auf der Kante und fiel um. Ihrem stummen Stirnrunzeln begegnete Ruben mit einem Hochziehen der Braue. Das würde Folgen haben! Sie machte einen doppelten Ausfallschritt und zielte auf seinen Brustkorb. Anstatt zurückzuweichen, wirbelte seine Klinge um ihren Degen. Im Grau des Tages flirrte sie auf. Stahl schabte über Stahl und ihr Fechtarm wurde in die Höhe gezwungen. Wollte sie den Degen nicht verlieren, musste sie dem Druck folgen. Die Schutzglocken schlugen aneinander, und Ruben gelangte dicht vor sie. Durch das Kreuz der Degenklingen sah sie Silber in seinen Augen glitzern. Sie wollte den Arm senken.


  „Halten! Was machst du jetzt? Über diesen Schlag hast du nicht hinausgedacht. Sobald du zurückweichst, erwische ich dich. Also?“


  Also was? Ihr Arm begann zu zittern, da er den Druck verstärkte. Sie stemmte sich dagegen.


  „Halten!“, blaffte er sie an.


  „Das ist doch nur eine Übung.“


  „Halt mir keinen Vortrag, sondern denk nach. Wäre ich ein echter Gegner, würdest du gewaltig in der Klemme stecken.“


  Krötenspucke, seine Laune war gründlich umgeschlagen. Sie trat fest auf seinen Fuß und riss gleichzeitig den Degen beiseite, weil sie hoffte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ehe sie ihre Waffe wieder heben konnte, um ihn abzuwehren, zog er die Klinge über ihren Mantel. Stoff riss auseinander, Kälte drang auf ihr Hemd.


  „In einem Gefecht wäre das dein Ende gewesen. Du konzentrierst dich nicht. Das ist kein Spiel, Aurora.“


  Dank der spitzen Bemerkungen von Berenike war alles Spielerische dahin. Aurora untersuchte den Riss in ihrem Mantel. Das machte überhaupt keinen Spaß mehr. Berenike klatschte in die Hände.


  „Bravo! Das war einmal ein Lehrstück. Der große, starke Wolf zeigt, was er kann. Ich bin beeindruckt.“


  Sein Kinn ruckte und er biss die Zähne aufeinander. Berenike kam auf sie zugeschlendert, schwebte über Laub und Schnee, umtanzt von Schneeflocken. Ihre dunklen Mandelaugen blitzten.


  „Weißt du, was er beabsichtigt? Er will, dass du abbrichst und aufgibst. Um nichts anderes geht es ihm. Er will dir nichts beibringen, sondern dich verunsichern. Und das gelingt, indem er dir das Gefühl gibt, du seist ihm unterlegen.“


  Ruben schwieg, einzig sein Brustkorb wogte.


  „Also, das ist Unsinn, Berenike. Ich habe heute zum ersten Mal einen Degen in der Hand, es ist logisch, dass ich unterlegen bin. Das war mir von vorneherein bewusst.“


  Die Pupillen der Lamia füllten ihre Augen und tilgten das Rehbraun aus. „Ich verstehe sehr gut, was Werwölfe antreibt. Sie halten sich für die Krone der Schöpfung. Er kann deine Magie nicht ertragen, ohne dagegen vorzugehen und dir vorzumachen, sie sei nichts wert. Ducken will er dich. Aus einer Strega ein fügsames Weibchen machen. Ich gehe jede Wette ein, dass seine Fertigkeit längst nicht so groß ist, steht er einem würdigen Gegner gegenüber. Wie beispielsweise mir.“


  Darauf lief es also hinaus. Aurora stutzte einen Moment zu lange.


  „Du willst mich herausfordern?“, knurrte Ruben bedenklich leise.


  „Nein, das will sie sicher nicht.“


  Hochmütig lächelte Berenike. In der einsetzenden Dämmerung schimmerten die Spitzen ihrer Fänge.


  „Weshalb sollte ich nicht? Aurora könnte sich ein eigenes Bild machen, ob ihr Vertrauen in dich gerechtfertigt ist.“


  „Einen Moment! Ich habe mir bereits ein Bild gemacht. An meinem Vertrauen kann niemand rütteln. Weitere Beweise brauche ich nicht.“


  Sie hätte ebenso gut eine Unterhaltung mit den Steinnymphen beginnen können. Niemand achtete auf ihren Einwurf. Sie waren entschlossen, ihre Kräfte aneinander zu messen. Die klirrende Kälte verdichtete sich.


  „Gib ihr deinen Degen, Aurora.“


  „Nein, das mache ich nicht. Ihr beide werdet Vernunft annehmen.“


  „Ich brauche keinen Degen, um mit dir fertig zu werden“, höhnte Berenike.


  „Bestens.“ Ruben warf seine Waffe beiseite.


  In einer stummen Abmachung kehrten sie sich voneinander ab und gingen auf jeweils ein Ende des Ovals der Sockel zu. In der Mitte blieb Aurora zurück. Sie bückte sich nach dem Degen und hob ihn auf.


  „Was wollt ihr damit erreichen? Es wird dunkel, es schneit und ich friere.“


  „Geh ins Haus, wenn dir kalt ist, Süße. Ich komme gleich nach. Dauert nicht lange.“


  Das war doch nicht zu fassen! Umgeben von den Nymphen auf ihren Sockeln hatten sie Position bezogen. Sie sah von einem zum anderen. Offenbar warteten sie darauf, dass sie ins Haus ging und es einfach geschehen ließ.


  „Das ist unsinnig!“


  „Sie will sich erproben. Ich habe nichts dagegen.“


  „Mein Gift ist verloren, Aurora. Es ist ein harmloser Schlagabtausch. Deinem haarigen Begleiter wird nichts zustoßen. Schließlich ist er ein großer, starker Alphawolf.“


  Gerade erst war Berenike dem Tod entronnen, und nun wollte sie sich mit Ruben messen. Eindeutig der falsche Gegner, um neues Selbstvertrauen zu erlangen. In seinen Augen schimmerte das matte Silber des Mondes, eine Widerspiegelung der nahezu vollen Mondscheibe zwischen den Wolken. Zwecklos, die beiden zur Vernunft zu bringen.


  „Ruben, ich muss darauf bestehen, dass du die Dolche ablegst“, verlangte Aurora.


  Sofort kam er ihrer Aufforderung nach. Sechs Dolche schlitterten über den Boden auf sie zu. Sie sammelte sie auf. Alle scharfen Waffen waren eingezogen. Mehr an Vorsorge konnte sie nicht treffen. Sie ging an den Rand und legte das Waffenarsenal zu ihren Füßen nieder. Im von Schneeflocken umschwirrten Zwielicht verharrten die beiden Kontrahenten reglos. Wind spielte in ihren Haaren, wehte durch ihre Kleider und pfiff durch die Sockel. Die Atmosphäre legte einen heißen Draht über Auroras Rückgrat. Sie hob die Stimme.


  „Sobald ich Schluss rufe, ist der Kampf beendet.“


  Ohne den Blick voneinander zu wenden, nickten die beiden. Kurz schien es, als wollten sie sich besinnen. Dann verlor sich der letzte Rest von Grün in Rubens Augen und Berenike stürmte auf ihn zu. Sie war verflucht schnell. Ihr Rock wehte auf. Lange, dunkle Beine kamen zum Vorschein. Die Füße steckten in schweren Stiefeln.


  „Bei der allgewaltigen Mutter Erde“, keuchte Aurora.


  Berenike stieß sich ab und flog auf Ruben zu. Ihre Füße traten durch die Luft. Er riss die Arme hoch und wehrte die schnellen, harten Tritte mit den Unterarmen ab. Drei, vier dumpfe Schläge waren zu hören. Den fünften Tritt fing Ruben ab, packte den Knöchel und verdrehte ihn mit einem schnellen Ruck. Das Knacken eines brechenden Knochens blieb aus. Umwirbelt von ihrem Haar warf sich Berenike in die Umdrehung. Noch während sie absackte, landete sie mit dem freien Fuß einen Volltreffer.


  Aurora schlug die Hand vor den Mund, als Ruben zusammenklappte. Die Hände in den Schritt gepresst, war sein Keuchen weithin zu hören. Sein Haar fiel über seine Augen, bewegte sich unter harten Atemstößen. Was zwischen den wirren Strähnen aufglomm, war pure Mordlust.


  „Hat das wehgetan?“ Berenike lachte auf und schob sich am Boden zurück.


  In einem Tanz aus Anmut und Kraft hatte es begonnen. Jetzt wurde aus der Choreografie einer heranfliegenden Lamia und einem Krieger mit schnellen Reflexen eine schmutzige Keilerei. Beider Bewegungen wurden schärfer und knapper. Berenike stemmte sich ab und jagte ihre gestreckten Beine in Richtung seiner Kniescheiben. Ruben schnappte ihre Beine und warf sie mit Wucht herum. Den Schwung nutzte die Lamia, rollte durch das Laub und gelangte auf die Füße. Wieder trat sie zu, zielte mit dem Fuß auf seine Kehle. Und wieder packte er ihr Bein und riss es abrupt in die Vertikale. Ein schneidendes Geräusch war zu hören, von dem Aurora nicht wusste, ob es von Stoff oder gerissenen Sehnen rührte. Laub und Schnee flogen auf, als Berenike zu Boden stürzte. Viel zu entsetzt über die Geschwindigkeit und Brutalität der beiden, hielt Aurora den Atem an. Auch Ruben wartete, ob die Lamia ohne Hilfe auf die Füße kam, und reichte ihr nicht die Hand.


  Jäh schnellte Berenike aus der Rückenlage in die Hocke. Aus ihren Mandelaugen waren Schlitze geworden. Das Fauchen einer Großkatze wehte über den Garten. Ihre Haut spannte sich über den Knochen ihres Gesichts. Ein anhaltendes Knurren erwiderte das Fauchen. Es musste beendet werden, ehe tatsächlich Knochen splitterten.


  „Es ist genug. Schluss!“


  Noch während Aurora es schrie, schossen sie aufeinander zu, verkeilten sich und gingen in einem Knoten aus Gliedern und Faustschlägen zu Boden. Laub blieb an ihnen kleben, Schnee nässte ihre Haare. Sie wälzten sich herum und droschen mit Brachialgewalt aufeinander ein. Um Hilfe heischend sah sie zu den erleuchteten Fenstern. Sie wollte Ruben und Berenike keinen Augenblick allein lassen, denn scharfe Waffen hatten sie nicht nötig, um sich umzubringen. Die Umschlingung löste sich etwas. Schon wollte sie aufatmen, als Berenike beide Fäuste in Rubens Nieren schlug. Er trieb ihr dafür mehrmals kurz hintereinander die Faust in den Magen. Es klang furchtbar.


  „Hört auf! Sofort!“, schrie sie so laut sie konnte und sah zum Haus.


  Ihre Stimme trug weit in der Kälte. Die anderen mussten sie hören. Selene oder Mica, auch Tizzio, konnten es beenden. Niemand zeigte sich im Säulengang, nicht einmal ein neugieriger Diener. Als sie wieder zu Ruben und Berenike blickte, sah sie Blut. Es klebte an Berenikes gebleckten Zähnen, umrahmte ihren Mund und sickerte an Rubens Schulter durch das Hemd. An den Haaren hatte er den Kopf der Lamia weit nach hinten gebogen. Diese wand sich wie ein Reptil unter ihm hervor, kam frei und rollte aus seiner Reichweite. Aus beiden Mündern stiegen Atemwolken. Ihr Keuchen war laut und angestrengt.


  „Haltet endlich ein!“, versuchte Aurora wieder, sich Gehör zu verschaffen.


  Dicht am Boden kauernd rutschten sie voneinander ab. Berenike zeigte die Fänge, die auch ohne Gift gefährlich scharf aussahen. Bei Ruben hatten sich die Reißzähne herausgebildet, so groß, dass er den Mund nicht mehr schließen konnte. Das nächste Aufeinanderprallen stand kurz bevor, und diesmal würden sie sich ohne Umwege an die Kehle gehen. Ihr Belauern war lediglich eine Verschnaufpause, um Kräfte zu sammeln.


  Aurora rannte los, um sie aufzuhalten. Berenike und Ruben schossen aufeinander zu, und sie warf sich mitten hinein in den Angriff. Abrupt wirbelte Ruben nach links, Berenike ebenso flink nach rechts. Sie wurde lediglich von beiden Seiten gestreift, aber trotzdem schien sich jeder Knochen in ihrem Leib zu verschieben. Die Schneeflocken wurden zu einem Sprühregen winziger Sterne. Ihr nächster Atemzug wollte nicht kommen. Sie zwang sich zum Luftholen, fiel auf die Knie und kippte zur Seite. Feuchtigkeit presste sich an ihre Wange, Schwärze um sie herum.


  „Aurora?“


  „Süße, komm zu dir!“


  Das wollte sie, aber leicht war es nicht. Sie war zwischen zwei Mauern hindurchgeschmirgelt, ihr Körper war taub. Sie schlug die Augen auf. Am Ende eines langen, dunklen Rohres waren zwei Gesichter. Jedes auf seine Weise atemberaubend, das eine männlich das andere weiblich. Langsam sickerten die Namen dazu in ihr Gedächtnis. Ruben und Berenike. Sie hielt es für angebracht, still liegen zu bleiben.


  „Hat sie sich etwas gebrochen?“


  „Rühr sie nicht an!“


  „Ich will nur nachsehen.“


  Ihr Mantel wurde aufgeschlagen. Kälte umfing sie. Zwei Hände legten sich warm in ihren Nacken. Ruben tastete sie ab, Zoll um Zoll, über die Rippen bis hinab zu ihren Händen.


  „Kannst du die Finger bewegen? Aurora, hörst du mich? Beweg deine Finger.“


  Obwohl sie es für unklug hielt, überhaupt etwas zu bewegen, krümmte sie die Finger und streckte sie wieder. Unterdessen strich Berenike an ihren Beinen entlang, bog ihre Knie. Dann kam die Frage nach ihren Zehen. Sie krümmte und streckte sie, obwohl es wegen der Stiefel niemand sehen konnte.


  „Sag etwas, Süße?“


  „Es ist ein wenig kalt hier draußen.“


  „Blutungen“, ächzte Berenike.


  „Scheiße!“


  „Lass mich tasten. Finger weg. Ich spüre es, sollte sie innerlich bluten.“


  Still blickte Aurora in die träge dahinziehenden Wolken. Graue Schatten im Schwarz des Firmaments, hinter denen der Mond auftauchte und wieder verschwand. Schnee schmolz auf ihren Wangen. Feuchtigkeit drang durch ihre Kleidung. Unterdessen hatte Berenike flach die Hände aufgelegt und schob sie langsam an ihrem Körper entlang. Wärmer wurde ihr dadurch nicht. Aurora begann zu zittern.


  „Es ist alles in Ordnung. Sie ist erschrocken. Es ist der Schreck, Aurora, du bist nicht verletzt.“


  „So wird es sein“, stimmte sie zu.


  Sie war in die Schusslinie zweier Kanonenkugeln geraten und umgefegt worden. Da würde wohl jeder erschrecken. Sie setzte sich auf und sah sich um. Der Gewaltausbruch, knapp an ihr vorbeigeschrammt, machte sie konfus. Sie suchte und fand Orientierung an den hellen Fensterquadraten. Schemen bewegten sich hinter den Scheiben. Sollte dort ein ähnlicher Kampf stattfinden wie soeben im Garten, so konnten sie sich umbringen. Sie würde sich nicht einmischen. Ruben gingen neben ihr in die Hocke, zupfte einige Blätter aus ihren Locken.


  „Wie fühlst du dich?“


  Sie stützte sich auf seiner Schulter ab und stemmte sich auf die Füße. Ohne zu wissen, wohin sie wollte, humpelte sie von links nach rechts und wieder zurück. Es war eine Katastrophe.


  „Aurora?“


  „Was? Reicht es nicht, dass ihr mich niedergerannt habt? Müsst ihr jetzt noch an mir herumzerren, mich befingern und löchern? Was glaubt ihr, wie ich mich fühlen sollte? Hexendreck!“


  Kälte schwappte in ihr auf, brachte sie so stark zum Zittern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Außerstande, das Geschehen und vor allem die Konsequenzen in Worte zu fassen, schlug sie in die Luft. Nichts, aber wirklich absolut nichts war so, wie es zu sein hatte. „Ich kann das nicht gebrauchen“, stieß sie aus und sprach dabei mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  Ruben wirkte ratlos, Berenike kleinlaut. Ihre Arroganz war dahin. Die Lamia setzte ihre Fußspitze auf und zog Rillen durch Schnee und Laub.


  „Du könntest ein heißes Bad nehmen. Es wirkt wohltuend nach so einem … äh, Sturz. Es wird dich aufwärmen und entspannen. Ich wollte dich nicht verletzen, Aurora. Wirklich nicht.“


  „Ein Bad ist eine gute Idee“, stimmte Ruben zu. „Vielleicht gibt es in der Küche noch etwas Honig und Rosinen.“


  „Honig und Rosinen? Ist euch eigentlich klar …?“, Aurora warf den Kopf zurück. Sofort wurde ihr schwindelig und sie brach ab. Den beiden wäre selbst dann nichts klar, wenn sie es ihnen mit einem Hammer einschlagen würde.


  „Wir haben eine Therme. Das warme Wasser steigt aus der Erde und soll heilend wirken. Einst kamen …“


  „Wo ist es?“, unterbrach Ruben harsch und hob Aurora kurzerhand auf die Arme.


  Sie wehrte sich nicht. Resignation wollte sie überwältigen. Viel zu viel hatte sie erwartet von einer Vereinbarung, die sie alle zusammenschweißte und einen Frieden anbahnte. Selbst Ruben, der aus keinem anderen Grund nach Rom gekommen war, geriet bei der leichtesten Provokation außer Kontrolle. Reue beugte Berenikes Nacken, als sie ihnen voranging. Ohne Zweifel würde sie nicht lange anhalten, sofern dies ein Gefühl war, das eine Lamia aufrichtig empfinden konnte.
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  Die Therme hatte große Ähnlichkeit mit einem Dachsbau. Der dunkle Stein der unbehauenen Wände kristallisierte. In den Boden eingelassen war ein großes Becken, aus dem Dampf aufstieg und sich in dem beengten Raum ausbreitete. Eine umlaufende Sitzbank war unter der Wasseroberfläche zu sehen. Die Stiefel noch in der Hand, stand Aurora auf Strümpfen davor und sah hinein. Berenike entzündete die Fackeln. Das Licht gelangte nicht bis auf den Beckenboden.


  „Wie tief ist es?“


  Ruben ärgerte sich, überhaupt ein Wort mit ihr wechseln zu müssen. Die Silhouette der Lamia hatte trotz der Dreckschlieren auf ihrem Kleid nichts an Grazie verloren. Obwohl sein Blut nicht mehr an ihren Zähnen und Lippen haftete, reichte ein Blick in ihr Gesicht, damit ihr Biss in seiner Schulter erneut zu pochen begann. Zusammen mit etwas anderem, das nicht pochen sollte. Eine Nachwirkung ihres schnellen, brutalen Kampfes.


  „Es müsste ihr bis zu den Schultern reichen. Sie kann nicht darin ertrinken“, antwortete Berenike und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. „Kann ich noch irgendetwas tun?“


  „Du hast schon genug getan.“


  „Dann sehe ich in der Küche nach, was ich für sie finde.“


  Lautlos glitt Berenike an ihm vorüber und verschwand. Die Stiefel rutschten aus Auroras Fingern und polterten zu Boden. Sie ließ sie liegen und starrte vor sich hin. So abwesend und fern von allem kannte er sie nicht. Er ging zu ihr, streifte ihren Mantel ab und schälte sie aus ihrer Kleidung. Gleich einer Puppe ließ sie alles über sich ergehen. Er hielt inne, als er die Blutergüsse entdeckte. Sie bedeckten ihren linken Arm, ein großer Fleck breitete sich auf ihrer Hüfte aus, ein weiterer am Oberschenkel. Sacht berührte er die Prellungen mit den Fingerkuppen.


  Es war viel zu schnell geschehen, um sich an Einzelheiten zu erinnern. In den Kampf verstrickt hatten weder er noch Berenike sie herannahen sehen. Blind und taub für ihre Umgebung waren sie gewesen. Einzig einen Schatten hatte er wahrgenommen und sich im Reflex herumgeworfen. Obgleich Berenike ebenfalls ausgewichen war, war Aurora zwischen sie geraten. Kein Wunder, das ihre Benommenheit sich nur langsam legte.


  „Es tut mir so leid. Das hätte nicht passieren dürfen.“


  „Ich werde jetzt ein Bad nehmen“, antwortete sie, als müsste sie sich vorsagen, was als Nächstes kam.


  Über niedrige Stufen stieg sie in das Becken, rutschte am Ende aus und tauchte ab. Hölle! Ruben sprintete vor. Heißes Wasser schwappte in seine Stiefel, wurde von seinen Hosen aufgesaugt. Aurora war schon wieder aufgetaucht, streifte das nasse Haar zurück und rieb sich das Wasser aus dem Gesicht. Der sie umgebende Dampf ließ sie unwirklich wirken, als könnte sie sich vor seinen Augen in Luft auflösen. Sie ließ sich auf der Sitzfläche am Rand nieder und schien nicht zu bemerken, dass er vollständig bekleidet im Wasser stand. Ruben watete hinaus, zog sich aus und zögerte. Heißes Wasser war ihm suspekt. Werwölfe zogen kaltes Wasser vor. Schon sein kurzer Einstieg war ihm unangenehm gewesen. Andererseits sah sie sehr mitgenommen aus, und er wollte sie nicht allein im Becken lassen. Ihre Haut begann sich bereits rosig zu verfärben, ohne dass ihre Lebensgeister geweckt wurden.


  Langsamer als zuvor stieg er hinein. Dampf ballte sich um ihn. Kaum reichte ihm das Wasser zu den Hüften, löste es einen Schweißausbruch aus. Diese Hitze musste direkt von einem Höllenfeuer unter der Therme stammen. Er trat vor sie und schöpfte Wasser über ihre Schultern. Die Blessuren waren unter der Oberfläche nicht zu sehen. Je länger sie schwieg und dabei durch ihn hindurchsah, desto größer schien die Kluft zwischen ihnen zu werden. Obgleich er die Stille der Wälder und Einsamkeit der Berge schätzte, wurde es ihm zu viel.


  „Jetzt ist dir wieder warm, nicht wahr?“


  „Hm.“


  Sie blieb wortkarg. Ihm war nicht nur warm, sondern ungeheuer heiß. Die Suppe aus Hitze und Wasserdampf würde ihm über kurz oder lang das Fleisch von den Knochen kochen. Schweiß rann an seinem Hals hinab, verfing sich in seinem Brusthaar, kitzelte über seine Rippen.


  „Du hast einige blaue Flecken davongetragen, Süße. Du kannst ziemlich viel einstecken, das hast du heute bewiesen.“


  Seine Aufmunterung führte immerhin dazu, dass sie in die Gegenwart zurückkehrte und ihn neben sich auf die Bank zog. Mit wachsendem Unbehagen setzte er sich. Das Wasser reichte nun bis zu seinem Brustkorb und wollte ihm die Lungen abdrücken. Der Wolf in ihm jaulte auf, wollte raus aus der feuchten Hitze. Er kämpfte den Drang nieder und konzentrierte sich auf ihre Beine, die lang und schlank aus dem Wasser auftrieben. Der Anblick gefiel ihm, obwohl ihm von Minute zu Minute heißer wurde.


  „Wie soll ich es meistern?“, brach sie endlich ihr Schweigen. „Das Einzige, was ich als erwiesen sehe, ist, dass mir nichts gelingen kann.“


  „Du hast gut gefochten für das erste Mal. Und es ist dir gelungen, eine Lamia und einen Werwolf auseinanderzubringen. Vor dir hat das sicher noch niemand versucht. Deine Selbstvorwürfe sind übertrieben, Süße.“


  Er spähte auf die Bisswunde in seiner Schulter. Kein Gift. Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, sonst wäre er nicht mit dem Leben davongekommen. Zwei tiefe Einstiche waren geblieben, in wenigen Stunden würde nichts mehr davon zu sehen sein. Aurora bewegte die Beine wie eine Schere. Es lenkte ihn von dem Jucken der heilenden Bisswunde ab und seinen Blick auf das rote Dreieck zwischen ihren Beinen.


  „Ohne Unterstützung wird es mir unmöglich, den Fluch zu brechen. Ich bin auf euch angewiesen, und ihr seid darauf aus, aufeinander einzuschlagen und euch schwere Verletzungen zuzufügen. Ihr redet von Frieden, ohne zu wissen, was dazu nötig ist. Diese Uneinigkeit … Ihr seid nicht fähig zu Kompromissen, geschweige denn, nachzugeben. Wenn es hart auf hart kommt, auf wen soll ich mich dann verlassen?“


  Die Frage überrumpelte ihn. Jederzeit konnte sie sich auf ihn verlassen! Zählte das nicht? Sie sah ihn an, Trauer in den Augen, und wartete auf seine Antwort. Obwohl sie neben ihm saß, schien sie weit entfernt und nicht auf Nähe aus. Es traf ihn tiefer als er gedacht hätte. Immerhin wehrte sie ihn nicht ab, als er den Arm um sie legte und sie auf seinen Schoß hob. Sie folgte sogar dem Druck seiner Hand und lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust.


  „Ich werde immer bei dir sein, Aurora. Wenn es hart auf hart kommt, stelle ich jede Feindseligkeit zurück. Für dich. Und Berenike – so wenig ich von ihr halte – wird nicht anders handeln. Sie mag dich.“


  Schwer sank ihr Hinterkopf an seine Schulter. Obwohl ihr Haar nass war, war es kaum nachgedunkelt und noch immer sehr hell. Ihre Locken klebten an seiner Haut. Wie lange sie wohl noch im Wasser bleiben wollte?


  „Für einen kurzen Moment wart ihr in eurem Kampf so eng umschlungen wie Liebende.“


  Sein Körper versteifte sich. Er fühlte sich ertappt. Tatsächlich war da ein Moment gewesen, bitter und angefüllt mit Gewalt, als Berenike ihre Fänge in ihn versenkt und zugebissen hatte, und ihn einzig Auroras Gegenwart davon abgehalten hatte, mit aller Brutalität vorzugehen. Er hatte knapp davor gestanden, die Lamia auf den Bauch zu werfen, ihr das Kleid hochzureißen und in sie einzudringen. Mit Liebe war es nicht zu verwechseln. Es war die Gier der schlummernden Bestie in ihm, die die Lamia unterwerfen und demütigen wollte. Noch jetzt reichte der Gedanke an diesen Moment aus, um sein Blut aufschäumen und ihn hart werden zu lassen. Jäh drehte sie den Kopf zu ihm. Seine Erregung konnte ihr nicht entgehen, sie drückte sich direkt an ihren Hintern. Sollte er ihr die Wahrheit eingestehen? Auf die Gefahr hin, dass sie nicht verstand, was ein Kampf in ihm auslöste, wonach er im Anschluss verlangte? Wie weit reichte das Verständnis einer Hexe?


  „Ich werde mich nicht noch einmal von ihr provozieren lassen. Das verspreche ich dir. Ich werde sie auch nie wieder anrühren.“


  Helles Grau umfasste ihn, ähnlich dem Dampf, in dem sie saßen. Unmerklich drückte sie sich an ihn. Sein Schwanz zuckte. Obwohl die Hitze eigentlich ausreichend war, um jede Lust darin verkochen zu lassen, pulsierte sie durch ihn hindurch. Nach jedem Kampf sehnte er sich nach einer Frau, aber das sollte nicht ihr Problem sein. Sie hatte Blessuren, und er war sicher, dass sie auch Schmerzen hatte.


  „Denkst du, ich will das?“, fragte er, aufgebracht über seine eigenen, störenden Triebe.


  Sie drehte den Oberkörper. Ihre Brust streifte seinen Arm. Forschend musterte sie ihn. Natürlich konnte sie erkennen, dass er exakt das wollte, was er verleugnete. Sie drehte sich wieder um, lehnte sich gegen ihn und zog die Schenkel auseinander und schob sie wieder zusammen. Seine Härte war dazwischen gefangen.


  „Ruben, ich verstehe dich.“


  Er beugte den Kopf und drückte die Stirn an ihre Schulter. Einerseits war er erleichtert, andererseits hielt er es trotz der Verlockung in dem Wasser nur schwer aus. Jäh hob sie sich an, griff nach unten und glitt auf ihn. Jetzt, da seine Sehnsucht erfüllt war, er tief in ihr ruhte, glaubte er nicht mehr daran, dass es die richtige Entscheidung war. Die Hitze wurde unerträglich. Dampf füllte seine Lungen. Er legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Schweiß brannte in seinen Augen. Am besten, er hielt einfach nur still.


  „Ruben?“


  Mit seinem Namen zog sie seine Hände zu ihren Brüsten und legte sie darum. Vielleicht könnte er sich ein wenig bewegen. Er umkreiste ihre Brüste, streichelte sanft tiefer, eingedenk der blauen Flecken auf ihrer Haut. Seine Knie hoben sich und drückten ihre Schenkel auseinander. Vorsichtig berührte er ihre Liebesperle. Ihr Leib beschrieb einen Bogen. Der Dampf und das Wasser verwandelten sie in helles Wachs, biegsam und willig. Seine Knochen schmolzen und bleierne Schwere zog ihn nach unten. Sacht grub er die Zähne in ihre Halsbeuge. Ein leises Knurren verfing sich in seiner Kehle, als ihr Schoß sich zusammenzog. Sein Becken wollte nicht länger stillhalten. Wasser schwappte über ihre Haut. Am Rande seiner Wahrnehmung erklang ein Scheppern.


  „Was war das?“ Aurora schreckte auf.


  „Es war nichts.“


  Ihm war es gleich, wer außerhalb der Therme mit Geschirr um sich warf. Er hielt sie fester, spreizte ihre Beine noch weiter, um sie zu fixieren. In behutsamen Stößen bewegte er sein Becken. Es reichte aus, um ihn verglühen zu lassen. Das Wasser kochte, anders konnte es nicht sein. Ihr Atem wurde unregelmäßig, untermalt von Seufzern des Wohlbehagens. Jeder Stoß wurde von einer Kontraktion ihres Schoßes begleitet, ein Kneten, das in dieser Umgebung eine neue Qualität gewann. Lust versengte ihn, rollte auf ihn zu, schlug über ihm zusammen. Sein Knurren wurde zu einem gedehnten Stöhnen, als ihre Hand seine Hoden berührte und das Streicheln seiner Finger an ihrer Scham nachahmte. Die Nachwirkung des Kampfes verkrallte sich in seinem Unterleib, verbündete sich mit seinem Verlangen nach schneller Erlösung, ehe er vollends in der Hitze des Beckens erlosch. Sein Höhepunkt ließ ihn zerfließen. Er rutschte tiefer in das Wasser, während seine Finger Aurora reizten, bis sie sich aufbäumte. Ihre Erfüllung presste den letzten Rest an Kraft aus ihm heraus. Sein Blick verschwamm.


  „Das war so sanft“, hauchte Aurora aus weiter Ferne.


  „Ich muss hier raus“, ächzte er, griff nach dem Beckenrand in seinem Rücken und zog sich nach oben. Aurora entglitt ihm. Sein Sehfeld schrumpfte. Kalte Fliesen berührten seinen Rücken und entlockten ihm ein erleichtertes Stöhnen. Mit knapper Not war er einer Ohnmacht entronnen. Er schob sich weiter zurück und blieb liegen. Von seiner Haut stieg Dampf auf. Mühsam stemmte er sich auf die Knie und gab es dann auf. Bevor er nicht auskühlte, wollte er sich nicht bewegen. Wassertropfen fielen zitternd aus seinem Haar.


  „Was ist los?“


  Er streifte die nassen Strähnen zurück. Aurora hatte die Ellbogen auf den Beckenrand gestützt und das Kinn darauf gelegt.


  „Ich bin zerkocht“, beklagte er sich.


  Sie stieß sich vom Rand ab und trieb auf dem Rücken in die Mitte des Beckens. „Mir hat es gefallen. Es war schwerelos, als besäßen wir kein Gewicht.“


  Sein Gewicht war ihm nur zu sehr bewusst. Er schien plötzlich doppelt so viel zu wiegen. Sie rekelte sich im Wasser. Ihre Brüste hoben sich empor.


  „Kommst du noch mal ins Wasser?“


  Keine noch so zuckersüße Frage würde ihn dazu bringen, noch einmal in diese nasse Hölle zu steigen. „Willst du mich umbringen? Ich habe dir geholfen, dich auszuziehen. So wie ich mich fühle, wirst du mir beim Anziehen helfen müssen. Jetzt weiß ich, wie sich ein Hummer fühlt.“


  Sie kicherte, schluckte beinahe Wasser und stellte sich auf. Mitreißend und hell schallte ihr Gelächter durch den niedrigen Baderaum, traf in kleinen Klapsen auf seinen Kopf und die Schulter. Ihre Augen leuchteten fröhlich.


  „Ich liebe dich, mein Hummerwolf.“


  Breit lächelte er sie an. Sie war wieder sie selbst, dafür hatte sich das heiße Bad gelohnt.
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  Das Gelass – den Namen Zimmer verdiente es nicht – befand sich im Kern des Palazzo. Zu weit entfernt von den Wirtschaftsräumen und der Küche, um darin etwas zu lagern oder Wäsche zu trocknen. Aurora war noch sehr klein gewesen, als sie hierhergefunden hatte. Damals war ihr das Gelass riesig vorgekommen. Eine Höhle aus dunkelrotem Stein, die Wände so glatt, dass die Steinfugen erst bei genauem Hinsehen auffielen. Außer einigen Luftschlitzen in der Außenmauer hatte es nichts darin zu sehen gegeben. Und doch hatte es sie vor dem Raum gegraust. Vor allem die noch sichtbaren Konturen der vermauerten Fenster hatten sie so erschreckt, dass sie davongerannt war.


  An die Existenz des Raumes erinnerte sie sich erst wieder, als Ruben sie hineinführte. Durch die Luftschlitze drang etwas Tageslicht und die Kälte des frühen Wintereinbruchs. Obgleich hier nie etwas von Wert verwahrt worden war, saßen in der Tür zwei breite Metallriegel. Vielleicht war es irgendwann einmal sinnvoll gewesen, eine Zelle zu besitzen, in der ein aufmüpfiger Rudelwolf verwahrt werden konnte. An der linken Wand war eine Lagerstatt aus Kissen und Decken. Ansonsten war das Gelass so leer wie eh und je. Ungemütlich. Sie umfasste ihre Ellbogen und fröstelte.


  „Es gibt nicht einmal einen Kamin. Ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll, Ruben?“


  Die seltsamsten Anwandlungen waren ihr vertraut, schließlich litt sie selbst darunter. Aber ein Werwolf zeigte gemeinhin keine Anwandlungen, und an Ruben hatte sie das erst recht nicht erwartet. Lässig zuckte er die Schultern.


  „Ein Alpha braucht Momente des Rückzugs und der Besinnung. Nenne es von mir aus Klausur. Was auch immer.“


  Seine Handbewegung blieb vage. Offenbar hielt er sie für eine Närrin. Vor zwei Stunden erst war Tizzio aufgebrochen, ohne sein Ziel oder den Zeitpunkt seiner Rückkehr zu nennen. Damit überließ er einem fremden Alpha sein Revier. Und dieser trat nun seinerseits einen Rückzug an. Das konnte kein Zufall sein. Eine Idee keimte auf und hielt sich hartnäckig. In einer Vollmondnacht war Saphira verschwunden, während Tizzios Abwesenheit. Auch in dieser Nacht würde der Vollmond am Himmel stehen. Und wieder hatte Tizzio Rom verlassen. Bereits in ihrer Kindheit war ihr Vormund häufig für einige Tage fort gewesen, doch damals hatte sie natürlich nicht nach Zusammenhängen gesucht.


  „Es liegt am Vollmond, nicht wahr?“


  Die Lider gesenkt inspizierte Ruben seine blankpolierten Stiefel, als scherte er sich darum, ob sie sauber waren oder nicht. Die dunklen Halbmonde seiner Wimpern enthielten ihr den Ausdruck seiner Augen vor. Er zögerte eine Antwort hinaus. Als sie endlich kam, klang sie auffallend bedächtig.


  „Es ist eine Zeit der … Selbstbeschränkung.“


  Aber wozu musste er sich selbst beschränken und damit auch sie? Ihr sagte es nicht zu, die kommenden Nächte ohne ihn zu verbringen. Außerdem übte er sich wieder einmal wenig erfolgreich an einer Lüge. Im Augenblick wusste sie nicht, was sie mehr aufbrachte.


  „Ich bin unter Wölfen aufgewachsen und habe lange genug mit ihnen gelebt. Kein Werwolf lässt sich hinter Schloss und Riegel sperren. Sucht er nach Einsamkeit, so findet er sie unter freiem Himmel auf der Jagd nach Beute und nicht in diesem Loch.“


  Langsam hoben sich seine Lider. Die Distanz in seinem Blick glaubte sie längst überwunden. Könnte es an dem Vorfall mit Berenike liegen? Er lag vier Tage zurück, und sie hatte ihm längst vergeben.


  „Manchmal suchen Wölfe auch ihren Bau auf, um Ruhe zu finden.“


  „Du möchtest also Ruhe vor mir finden?“


  Ungeduld flackerte in seiner Miene auf. „Kannst du nicht einmal etwas schlicht akzeptieren, anstatt einen Disput anzuzetteln?“


  Seine Stimme rollte über die Wände, bar des weichen Timbres, an das sie sich gewöhnt hatte. Sie wich einen Schritt zurück und packte ihre Ellbogen fester. Er wies sie in Schranken, die bisher nicht vorhanden waren.


  „Ich will es doch nur verstehen. Du verheimlichst etwas vor mir. Dein Mangel an Vertrauen verletzt mich.“


  „Wie bitte?“


  Pico, der Beta der roten Wölfe und Tizzios Stellvertreter, lehnte in der Tür und zog bei dem leisen Knurren die Schultern hoch. Aurora achtete nicht auf ihn. Pico wusste auch nicht mehr als sie, sonst würde er sich nicht ständig den Kopf kratzen.


  „Ja, es verletzt mich“, bekräftigte sie.


  „Ausgerechnet du sprichst von Mangel an Vertrauen. Erst vor wenigen Tagen hast du mich gefragt, auf wen du dich verlassen kannst. Ist dir dabei eventuell in den Sinn gekommen, dass ich davon verletzt sein könnte? Anstatt immer nur an dich zu denken, solltest du wenigstens ein Mal meine Wünsche berücksichtigen.“


  Der Vorwurf jagte ihren Puls in die Höhe. „Dann erkläre mir, weshalb es dein Wunsch ist, mir fernzubleiben. Mehr verlange ich nicht.“


  „Ich denke nicht daran, jede meiner Entscheidungen zu erklären oder zu rechtfertigen. Es mag Momente geben, in denen ich zwischen deinen Schenkeln winsele, trotzdem bin ich nicht dein Schoßhund!“


  Wie konnte er so vulgär daherreden, dazu noch vor Pico? Dieser gab einen Laut, halb Bellen, halb Husten von sich, und zog sich in den Gang zurück. Sprachlos starrte sie Ruben an. Der Hieb hatte so präzise getroffen, dass ihr die Luft wegblieb. Ihr fiel keine Retourkutsche ein.


  „Mica wird in den nächsten Nächten ein Auge auf den Palazzo haben. Du hast nichts zu befürchten“, gab er sich wieder versöhnlich.


  Sein Verhalten machte sie fassungslos. Da schlenderte er zu seiner Bettstatt und setzte sich in die bunten Kissen. Ein wenig sah er aus wie ein Pirat aus dem Orient. Sollte das eine Strafmaßnahme sein, die ihr Gehorsam einbläute? Um nicht wieder des Disputs bezichtigt zu werden, wickelte sie eine Locke auf den Finger und gab sich kleinlaut.


  „Warum kann ich nicht mit dir hierbleiben?“


  „Weil ich es nicht will.“


  Nun, wenn das keine klare Aussage war. Höchstens eine Stunde war vergangen, seit sie sich geliebt hatten. Nichts an seinen Zärtlichkeiten, seiner Leidenschaft hatten sie auf diese plötzliche Zurückweisung vorbereitet. Sie grub die Nägel in ihre Handflächen und gab ihr Kleinmädchenverhalten auf. Es lag ihr ohnehin nicht.


  „Wie du willst. Dann vergrabe dich in deiner Wolfshöhle. Gott behüte, dass ich dich mit meiner Gegenwart belästige. Vielleicht leistet dir ja Contessina Gesellschaft in deiner Selbstbeschränkung!“ Fest stampfte sie auf und kehrte seiner betroffenen Miene den Rücken zu.


  „Aurora, Süße …“


  In Abwehr hob sie die Hände und schoss im Hinausgehen eine letzte Spitze auf ihn ab. „Ich will dich wahrlich nicht zum Winseln bringen. Eine gute Nacht wünsche ich dir.“


  Krötenspucke, was für ein beschämender Ausbruch. Die Peinlichkeit trieb Röte in ihr Gesicht, floss in ihr Dekolleté und brannte hinab zu ihren Brüsten. Ihr Weg über den Gang geriet zu einer Flucht. Hinter ihr schob Pico die Riegel vor. Das Geräusch ließ sie kurz innehalten. Hastig bog sie um die nächste Ecke, reckte den Hals und warf einen letzten Blick in den Gang. Im Dämmerlicht hatte Pico sich vor der Tür aufgebaut und ging in der gewichtigen Rolle des Wachmanns auf. Das war zu albern. Ein Fingerzeig von ihr, und der Betawolf würde durch den Gang fliegen. Nein, sie würde ihre Magie nicht auf Kindereien richten. Ruben wollte sie nicht sehen, dann sollte er sie nicht sehen. Basta!


  Zwei volle Stunden verbrachte sie mit Grübeln über mögliche Krankheiten, die einen Werwolf ereilen könnten. Das Grimoire gab keinen Aufschluss darüber, dass die Wolfssippen überhaupt ernsthaft erkranken konnten. Es gab keinen triftigen Grund für seine jähe Abkehr von ihr und ihrem gemeinsamen Bett. Eine Weile stand sie davor und fühlte sich verloren. Dabei hatte sie die meisten Nächte ihres Lebens allein geschlafen. War seine Liebe zu ihr so schnell verflogen, wie sie aufgekeimt war? Unsinn. Trotz seines Intermezzos mit Contessina und einer Nacht mit Selene konnte sie das nicht glauben. Ruben liebte sie. Er zeigte es mit jeder Geste, jeder kleinen Aufmerksamkeit. Seine Liebe war groß genug, um sein Leben für sie zu lassen. Daran hegte sie nicht die geringsten Zweifel.


  Der trübe Dezembertag wich dem Abend. Die Nacht dämmerte herauf, und mit ihr kletterte der Mond direkt vor die Fenster. Eine strahlende Münze auf schwarzem Samt. Ein klarer Himmel wölbte sich über eine windstille Nacht, und obgleich bitterkalt, war der Schnee geschmolzen. Das Mondlicht fiel auf vereistes Erdreich, auf die kahlen Äste der Bäume und versilberte den Garten. Dieses Gestirn zwang Tizzio dazu, sein Revier zu verlassen und Ruben in ein Gemach ohne Fenster. Sie war beinahe sicher. Ehe sie weiter darüber sinnieren konnte, betrat Contessina das Zimmer. Der Duft von geschmolzenem Käse begleitete sie. Die junge Rudelwölfin war auffallend blass, und gewiss nicht, weil sie beim Tändeln mit Ruben erwischt worden war.


  „Dieser Vampir ist eingetroffen. Unter dem Dach in der Loggia hat er sich eingenistet. Gleichgültig, was Tizzio dazu sagen wird, wagt er sich ins Haus vor, schlagen wir ihn tot. Er hat hier nichts verloren.“ Scheppernd stellte Contessina das Speisetablett ab.


  „Contessina, welche Wirkung hat der Mond auf die Alphawölfe? Was geht hier vor?“


  Contessina zuckte die Schultern. „Mich geht das nichts an. Du solltest doch am besten wissen, was hier vorgeht. Deinetwegen hockt ein Feind auf unserem Dach.“


  Die Schuldzuweisung entlockte Aurora einen schweren Seufzer. Jetzt wusste sie wenigstens, weshalb das Rudel sie ausschloss und sie allein speisen durfte. Mit einer schnippischen Kopfbewegung stolzierte Contessina davon. Ein abwesender Leitwolf, ein fremder Alpha im Haus und ein Vampir auf dem Dach, das alarmierte das Rudel. Sie rückten enger zusammen und wollten unter sich bleiben. Aurora setzte sich vor den Teller. Das überbackene Gemüse machte keinen Appetit. Der Streit mit Ruben lag in ihrem Magen wie ein Felsbrocken. Sie stocherte im Käse, zog Fäden und wickelte sie um die Gabel. Was für ein Elend. Sie wollte nicht schmollend zu Bett gehen. Und was, wenn Werwölfe nun doch krank werden konnten? Als sie den Stuhl zurückschob, rückten die Stuhlbeine erschreckend laut über das Parkett.


  Erst jetzt fiel ihr die Stille auf. Über dreißig Leute waren im Haus, doch hören konnte sie nichts. Keine Stimmen, kein Lachen, absolut nichts wies auf die Bewohner des Palazzo hin. Sie lauschte. Die Ruhe hatte nichts mit ähnlichen Nächten aus ihrer Kindheit gemein. Sie sah in die Nacht hinaus. Das Bassin vor den Fenstern, die Schatten der Bäume und Sträucher auf der Rasenfläche wirkten merkwürdig flach, als schaute sie in ein Gemälde und nicht in einen Garten. Unter ihrer Zunge bildete sich ein bekannter Geschmack. Ein wenig bitter versengte er ihre Zungenspitze. Die Gabel entglitt ihren Fingern und fiel auf den Tisch. Sie hielt den Atem ein.


  Uralte Magie kroch durch den Palazzo, verfing sich in den Vorhängen, schob sich unter den Türritzen hindurch und nistete sich in die Möbel. Die Stille begann zu summen, von einem Zauber erfüllt, den sie nicht gewirkt hatte. Ein Hauch von scharfem Pfeffer prickelte in ihrer Nase und verflüchtigte sich sofort wieder. Finsternis, obwohl die Kerzen brannten, versetzte ihren Mund mit Säure und entzog ihr den Speichel.


  „Das ist unmöglich“, flüsterte sie.


  Woher kam es? Wer hatte es geweckt? Sie sah zum Mond auf. Ein strahlender Lampion über den Bäumen. Das Gestirn besaß große Kräfte. Sie zeigten sich in Ebbe und Flut und ließen die Säfte der Pflanzen steigen oder fallen. Der Mond konnte Magie verstärken oder abschwächen. Vor allem jene Magie, vor der sich jede Strega hüten sollte. Sie glühte auf ihrer Zunge. Eine Magie von einer alles verschlingenden Schwärze. Ihr Herz setzte zu Galoppsprüngen an, schlug hinauf zu ihrem Hals und hämmerte in ihren Schläfen. Sie war umgeben von der Präsenz einer unsichtbaren Macht.


  Ihre Hexeninstinkte erwachten, ihr Herzschlag beruhigte sich. Aus Angst wurde Neugierde und sie streckte ihren Geist in diese Finsternis. Der Zauber war von unglaublicher Stärke, doch richtete er sich nicht gegen sie oder das Rudel. Er war einfach nur gegenwärtig. Sie könnte sich zu Bett legen, die Augen schließen und sich still verhalten. Die Nacht würde verstreichen, ohne dass jemand Schaden nahm. Andererseits war es ihr unmöglich. Neue Unruhe erfüllte sie, richtete sich auf Ruben. Sein Name hallte in ihr wider. Das Kribbeln in ihren Beinen verlangte nach irgendeiner Tat und drängte sie hinaus aus der Sicherheit ihrer Zimmer.


  Alle Lichter waren gelöscht. Sie vermutete das Rudel im unteren Geschoss vor dem größten Kamin. Gemeinsam wachten sie, gewiss ein wenig ängstlich ohne ihren Anführer, über das Haus. Auf Zehenspitzen nahm Aurora die Abzweigungen. Sie brauchte kein Licht, um ihren Weg zu finden. Der Palazzo war ihr bis in die hintersten Winkel vertraut. Sie lugte um die letzte Ecke. Pico hielt seine Stellung. Eine quadratische, nicht sehr große Gestalt mit breiten Schultern neben einem sechsarmigen Leuchter. Er trat von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich unentwegt. Er war ein Wolf. Ihm konnte die verdichtete Atmosphäre nicht entgehen. Seine Augen wurden weit, als sie aus der Dunkelheit auf ihn zukam. Schreck huschte über seine Züge, gefolgt von Erleichterung, als er sie erkannte und schließlich Strenge.


  „Was machst du hier, Aurora?“


  Arglos lächelte sie ihn an. „Etwas geht um heute Nacht, Pico. Du witterst es, nicht wahr?“


  Ein Kieksen kam aus seiner Kehle. Er riss den Kopf zurück und witterte kurz. Dann maß er sie ab, nicht bereit, sich verscheuchen zu lassen. „Nichts geht um. Unser Hort ist sicher, und du kehrst zurück auf dein Zimmer. Er hat klare Anweisungen gegeben.“


  „Was kümmerst du dich um seine Anweisungen? Er ist nicht dein Leitwolf.“


  „Er ist ein Alpha!“


  „Pico, ich muss mit ihm reden, sonst kann ich nicht schlafen. Ich will mich nur entschuldigen.“


  „Das kannst du morgen, wenn er herauskommt. Du jedenfalls gehst nicht zu ihm hinein.“


  Pico war nicht sonderlich eindrucksvoll. In einen Wolf verwandelt sah er mit seinem roten Fell eher aus wie ein zu groß geratener Fuchs. Er hatte früher oft mit ihr gespielt und war nie sonderlich streng oder gar konsequent gewesen.


  „Schau mal, Pico, ein Zank zwischen Liebenden ist etwas ganz Normales. Ruben hat es nicht so gemeint, als er sagte, er wolle mich nicht bei sich haben. Frag ihn einfach, und du wirst feststellen …“


  Ein Schrei brach über sie herein. Sie machte einen Satz, packte Picos muskulösen Arm und hielt sich daran fest. Stimmen wurden laut. Die Wölfe rannten im Geschoss unter ihnen herum.


  „Sammelt euch! Bleibt zusammen!“, brüllte einer von ihnen.


  „Verdammt“, stieß Pico aus und schüttelte ihre Hand ab.


  Er machte zwei Schritte von der Tür fort und kehrte wieder um. Aurora fasste sich. Mica musste den Aufruhr ausgelöst haben. Dem Vampir war wohl in der Loggia langweilig geworden, und auf der Suche nach Unterhaltung versetzte er das Rudel in Unruhe. Ohne Weiteres traute sie ihm diesen Schabernack zu.


  „Du solltest nachsehen, Pico. Du bist der Beta und solange Tizzio abwesend ist, für alles verantwortlich.“


  Unter ihnen verlagerte sich das Stimmengewirr in einen Nebentrakt. Die Schreie wurden durchdringend. Entweder spielte Mica mit ihnen Haschen oder die Wölfe waren gerade dabei, ihn auszulöschen. Wild kratzte Pico über seinen Kopf, hin- und hergerissen zwischen seiner Pflicht, die Tür zu bewachen und der Ursache des Tumults nachzugehen. Ein rotes Haarbüschel segelte zu Boden.


  „Du musst nachsehen“, sagte sie nachdrücklich.


  Er sah zu den Riegeln, zu Aurora, wieder zu den Riegeln.


  „Die Tür bleibt geschlossen. Strikte Anweisung!“


  „Ich passe auf, dass niemand dagegen verstößt, bis du zurückkehrst.“


  Pico stob davon. Aurora wartete, bis seine schweren Stiefeltritte verhallten, ehe sie das Ohr an die Tür legte. Ruben musste den Lärm gehört haben, doch hinter dem dicken Holz blieb alles still. Sie umfasste den oberen Riegel und zog. Ihre Finger rutschten ab, so fest saß er. Mit beiden Händen zerrte sie daran. Stück um Stück löste er sich und krachte auf. Das Geräusch war weithin zu hören. Wieder legte sie das Ohr an das Holz, klopfte dagegen.


  „Ruben?“


  Sie harrte einer Antwort, war nicht sicher, ob sie etwas überhörte. Die Rufe ein Stockwerk tiefer kamen von allen Seiten und waren laut. Das Rudel hatte sich aufgeteilt. Für Mica könnte es eng werden. Wenn Ruben von all dem nichts mitbekam, musste er krank sein. Fieberhaft nahm sie den zweiten Riegel in Angriff. Er klemmte. Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht zurück. Endlich knirschte Metall über Metall. Der Riegel schnappte so unvermittelt zurück, dass sie ihren Sturz an der Wand abfangen musste. Hinter der Tür blieb alles ruhig. Wieder schlug ihr Herz bis zum Hals. Das konnte doch nicht sein. Sie legte die Hand um den Knauf.


  „Rub…?“


  Ihre Stimme erstickte unter einer schweren Hand. Bevor sie die Tür öffnen konnten, schloss sich ein Arm um ihre Taille, hart wie Eisen presste er ihre Rippen zusammen und hob sie an. Ihre Finger gruben sich in einen Unterarm, trafen auf Härte, überzogen von kühler Seide.


  „Pst“, zischte es an ihrem Ohr. „Keinen Mucks. Sie sind hier. Wir müssen verschwinden. Schleunigst.“


  Mica! Sie trat nach hinten, versuchte, die Hand auf ihrem Mund abzuschütteln, ohne Erfolg. Er schleifte sie von der Tür fort, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Aufbegehren ausgeschlossen. Seine Hand drückte so fest zu, dass sich ihre Zähne in die Lippen drückten. Sie wollte nicht verschwinden. Und überhaupt, wovon sprach er? Ihre Zehenspitzen schleiften über den Teppich. Sie wand sich in seinem Griff.


  „Noch wissen sie nicht, wo du bist. Hör auf zu zappeln. Wir müssen fort. Die Larvae sind eingedrungen.“


  Sie erschlaffte. Larvae! Hier! In ihrem Kopf dröhnte es. Panik machte sie nahezu blind. Als sie wieder besser sehen konnte, war das Gelass weit entfernt und Mica zerrte sie in einen anderen Gang. Sie versuchte, seine Finger aufzubiegen.


  „Mi-a!“


  „Keinen gottverfluchten Laut. Du musst hier raus, bevor sie dich finden.“


  So gut sie es vermochte, nickte sie. Endlich hob er die Hand von ihrem Mund und ließ von ihrer Taille ab. Ein Ruck an ihrem Handgelenk brachte sie aus der Balance. Sie umklammerte ein Buffetschränkchen. Es polterte. Mica fauchte durch die Zähne und zog sie mit.


  „Verdammt! Sei leise.“


  „Ich kann nicht einfach gehen. Was ist mit Ruben?“


  „Ihm können heute Nacht nicht einmal die Larvae etwas anhaben, das kann ich dir versichern. Los, sie sind durch einen Seiteneingang hereingekommen. Der Ausgang durch die Halle ist frei.“


  Seltsam genug, dass sie ihm unbenommen glaubte. Die Maske aus Frost, die seine Züge verhärtete, erlaubte schlichtweg keinen Zweifel an seinen Worten. Sie rannten los. Längst nicht so schnell, wie es möglich gewesen wäre, denn im Gegensatz zu einem Vampir konnte sie nicht geräuschlos durch die Gänge gleiten. Je schneller sie wurde, desto lauter wurden ihre Schritte. Kampflärm kam näher, ebbte, ab, kehrte zurück. Vor ihnen war der Gang, beinahe eine Allee zur Freitreppe in die Eingangshalle. Waren sie erst draußen, würden sie über die Dächer entkommen. Mica würde schier zum Aventin hinauffliegen. Sie verzichteten auf jegliche Vorsicht und stürmten los. Die Absätze ihrer Pantoffeln klackerten auf dem Marmor, der die Teppiche ablöste. An der Treppe blieben sie abrupt stehen. Mica fluchte.


  In der Eingangshalle tobte eine Schlacht. Die Wölfe kämpften verbissen und stumm gegen einen Ansturm aus Motten und Asche. Und aus Menschen, die eine feste Form angenommen hatten. Das war neu. Die Larvae hatten an Kraft gewonnen. Das Portal klaffte, ließ einen Strom von Larvae ein. Hatten die Wölfe es geöffnet in der Hoffnung, ihre Gegner hinaustreiben zu können? Sie schwenkten Fackeln anstelle von Schwertern und Dolchen. Die Larvae verschwanden in den Flammen und rieselten zu Boden. Von dort rollten sie in einer Wolke auf, verwandelten sich in einen Mottenschwarm und formten sich zu Menschen. Karikaturen mit abgehackten Bewegungen. Aurora sah es nur ganz kurz, denn Mica riss sie herum und zog sie zurück in den weiten Gang. Wieder rannten sie. Und kamen nicht weit.


  Mica keuchte auf. „Hölle und Verdammnis!“


  „Was ist das?“


  Ihr Schreckensschrei ertrank in einem Brüllen. Am Ende des Ganges versperrte ihnen eine Kreatur den Weg, in Mondlicht gebadet, das durch die großen Fenster in ihrem Rücken fiel. Ein monströses Wesen aus einem Albtraum streckte seine spitze Schnauze vor. Augen glommen aus der Dunkelheit. Das Ungeheuer riss das Maul auf, zeigte scharfe Zähne und Fänge, die größer waren als alles, was Aurora je gesehen hatte. Ehe sie dieses Bild verinnerlichen konnte, wirbelte Mica sie abermals herum und rannte zurück. Sie verlor ihre Pantoffeln, schlitterte auf Strümpfen über den glatten Marmor und merkte, dass ihre Knie nachgeben wollten. Vor ihnen blockierten die Larvae die Flucht durch das Portal, Abzweigungen gab es nicht, und hinter ihnen preschte ein Koloss heran.


  Wohin?“, rief sie und krallte sich an Micas Hand.


  „Der Kronleuchter!“


  Der was? Welcher Kronleuchter? Mica umfasste sie und hob ab. Sie flogen durch die Luft. Ihre Röcke wogten, kalte Luft an ihren Beinen, etwas Hartes, um das er ihre Hände legte, unangenehme Spitzen unter ihrem Hinterteil.


  „Festhalten!“


  Gute Idee. Sie war auf einer klirrenden Schaukel und riss die Augen auf. Hexendreck! Sie saß im Kronleuchter über der Eingangshalle. Mica landete soeben leichtfüßig in dem Inferno aus Wölfen und Larvae. Die Tiefe, in die er gesprungen war, löste Schwindel aus. Sie umklammerte die massive Stange, die den Leuchter in der Decke verankerte. Solange die Larvae sie nicht entdeckten, war sie in Sicherheit. Jedenfalls soweit ein schwankender Kronleuchter Sicherheit bieten konnte.


  Weit unter ihr wirbelte Mica zwei Fackeln um sich, hielt die Larvae auf Abstand und sammelte das Rudel um sich. Die Wölfe waren dankbar um jeden, der ihnen sagte, was zu tun war, gleichgültig ob Leitwolf oder Vampir. Bis zu den Knöcheln versanken sie in Asche, und diese bewegte sich in Wellen. Motten flogen auf, immer neue Schemen entstanden. Die Kämpfenden waren umzingelt. Ein aussichtsloser Kampf war es, in den ein Sturm hineinröhrte.


  Aurora zuckte zusammen. Ihr Mund klappte auf, schreien konnte sie nicht. Die Präsenz aus schwarzer Magie hatte Gestalt angenommen. Nicht weit von ihr entfernt, nahe der Balustrade, stand ein Wolf und doch kein Wolf, denn ihm fehlten die typischen Wolfsohren. Als er den Kopf schwenkte, erkannte sie weiße Augen und rote Adern darin. Sie richteten sich auf sie. In einem weiteren Schrei entlud das Ungetüm seine Raserei. Sie glaubte, seinen Atem zu spüren. Glut in ihrem Gesicht. Die Kristalle des Leuchters gerieten in Schwingung, schlugen in einer schrägen Dissonanz heller Töne aneinander.


  Sollte dieser gewaltige Dämon auf sie zuspringen, würden sie mitsamt dem Kronleuchter in die Tiefe stürzen. Mach es nicht, mach es nicht, betete sie eine stumme Litanei herunter. Er warf den Kopf herum, sprang die Treppe hinab und warf sich in die Hölle, zu der er gehören musste. Das Rudel stob schreiend auseinander, als er über es hineinbrach. Mica presste sich an die Wand, einige Wölfe dicht bei ihm. Die anderen rannten aus dem Portal, versteckten sich in den umliegenden Zimmern, einige wenige polterten die Treppe hinauf und verschwanden im Gang. Jeder Fluchtweg war ihnen willkommen. Das Wolfsungetüm war auf sich gestellt, befand sich in einem Schwarm herumwirbelnder Motten. Der lange Schweif peitschte sie auseinander. Auf dem Rücken sträubte sich schwarzes Fell, durchzogen von einem Längsstreifen aus borstigem Rot.


  „Ruben?“


  Feucht rutschten ihre Hände über die Metallstange. Sie drohte, überzukippen, und hielt sich hastig fest. Der Leuchter schaukelte und wippte. Zwischen den klirrenden Kristallen, durch die sie nach unten blickte, war Ruben. Er musste es sein. Es gab wohl kaum einen Zweiten im Haus mit schwarzem Haar und roten Strähnen. Sein Maul schnappte auf und zu. Mit jedem Biss verschwanden Motten und Larvae in seinem Rachen. Er saugte sie regelrecht auf. Wild tobte er durch die Halle, zerteilte den großen Schwarm in viele kleine, verschlang sie und schüttelte Asche und Motten aus seinem Fell. Knurren und Schmatzen drangen zu Aurora herauf. Der Schwarm konnte sich nicht neu formieren. Er wurde kleiner, und die Asche am Boden blieb einzig durch die großen Pranken in Bewegung und stäubte auf. Durch das Portal entfloh der Rest der Larvae. Ein Strom aus aneinanderreibenden Flügeln.


  „Ja“, rief Aurora hinab. „Gut gemacht!“


  Der Kiefer schnappte ein letztes Mal ins Leere. Dann sah das Wolfsungeheuer nach oben und fing ihren Blick ein. Die Schnauze wies direkt auf sie und heraus kam ein Heulen aus Triumph und schmerzhafter Verzweiflung. Aurora schossen Tränen in die Augen. Ruben hatte sie gerettet, wieder einmal. Warum dieses entsetzliche Jaulen, das sie niederdrückte? Mica blieb mit der Wand verschmolzen, die wenigen verbliebenen Wölfe kauerten zu seinen Füßen und schlangen die Arme um die Köpfe. Ruben weinte! Er weinte, und niemand reagierte auf seinen Schmerz. Sie beugte sich vor. Der Kronleuchter schwankte.


  „Du hast gesiegt, mein Liebling. Sie vertrieben und gesiegt!“


  Das Heulen erstickte. Augen ohne Iris oder Pupille hafteten an ihr. Sie sah tief hinein. Das war Ruben, ihr Ruben. Gleichgültig, in welcher Gestalt, sie wollte zu ihm.


  „Holt mich hier runter.“


  Mica und die Wölfe rührten sich nicht. Solange die Bestie so dicht vor ihnen war, stellten sie sich lieber tot. Waren sie denn alle blind? Ruben wollte ihnen kein Leid zufügen, sonst hätte er sich längst auf sie gestürzt. Er senkte die Schnauze und schnaubte in die Asche.


  „Ich bin gleich bei dir, mein Geliebter!“


  Ein heiseres, wildes Bellen brach aus ihm heraus und er sprang mit einem Satz aus dem Portal. Lang und elegant. Ein viel zu groß geratener Werwolf aus alten Legenden.


  „Hexendreck!“, schrie sie schrill. „Haltet ihn! Lasst ihn nicht davonlaufen!“


  Jetzt kam Bewegung in das kleine Grüppchen an der Wand. Viel zu spät, um Ruben aufzuhalten. Er war fort. Aurora fluchte auf ihre Köpfe hinab, schleuderte ihnen jedes ihr bekannte Schimpfwort zu und saß dabei im Kronleuchter fest. Nach und nach kehrten die Wölfe zurück und betrachteten die Verheerung.


  „Wie lange wollt ihr mich noch hier oben sitzen lassen? Krötenspucke und Hexendreck!“


  Mica legte den Kopf in den Nacken. Angesichts seiner süffisanten Miene würde er ihr gewiss eine niederschmetternde Antwort an den Kopf werfen. Er war der Großmeister der Vampire, und wenn sie sich in seinen Fähigkeiten verschätzte – oder auch im Grad seiner Bosheit – würde das ganz übel enden.


  Sie sprang. Mica reagierte prompt. Kraftvoll stieß er sich nach oben ab, fing sie im freien Fall auf und sackte mit ihr in die Tiefe. So hart, wie seine Landung war, denn sein Knie krachte in eine Bodenplatte, so weich war die ihre. Wohlbehalten war sie am Boden und hob ihre Hexenstimme.


  „Wölfe! Teilt euch in Gruppen und sucht ihn. Ihr müsst ihn finden, schnellstmöglich. Er ist ganz allein und verwirrt. Ihr müsst ihn zurückbringen, ehe ihm etwas zustößt!“


  „Zustößt?“, donnerte Mica und erhob sich aus der Asche. „War dort oben die Luft für dich zu dünn? Frage dich lieber, was denjenigen zustößt, die ihm über den Weg laufen. Er ist zur Bestie geworden und wird jeden anfallen und fressen, der ihm vor die Schnauze gerät.“


  „Es ist Ruben, von dem du sprichst! Also macht euch auf den Weg!“


  Die Wölfe murmelten, wenig erpicht darauf, eine Bestie zu suchen. Pico sorgte für Ruhe.


  „Aurora, wir können ihn nicht zurückholen. Garou ist nicht unser Leitwolf und wird uns nicht erkennen und uns folgen.“ Fest kratzte er über seine Kopfhaut. „Noch nie hat eine Bestie in Rom gewütet. Die roten Wölfe konnten es immer vermeiden. Und nun das. Was wird Tizzio dazu sagen? Was machen wir bloß?“


  „Abwarten, bis es hell wird.“


  Alle nickten zu Micas Vorschlag.


  „Dann gehe ich ohne euch auf die Suche. Ich überlasse ihn nicht sich selbst.“


  Den Wölfen drohten die Augen aus dem Kopf zu quellen. Sie glotzten Aurora an, in heller Panik. Mica packte ihre Schultern und drehte sie zur Treppe um.


  „Du bleibst hier“, befahl er. „Draußen sind noch immer Larvae, und du hast keine Ahnung. Ruben ist nicht er selbst. Er tötet jeden, und nichts garantiert dir, dass du die rühmliche Ausnahme bist.“ Mica wandte sich von ihr ab, fasste die Wölfe ins Auge und erteilte in aller Selbstverständlichkeit einen Befehl. „Sperrt sie in das Zimmer, aus dem er entkommen ist, damit sie keinen Unfug treibt.“


  Laut begehrte sie auf. „Ich bin eine Strega! Ich lasse mich nicht herumkommandieren!“


  „Aurora.“ Pico machte eine Geste der Beschwichtigung, als wollte er ihr Haar berühren. „Püppchen, das ist besser für dich.“


  „Ich bin kein Püppchen!“, herrschte sie Pico an und zog den Kopf zurück.


  Ein entschiedener Wink von dem Betawolf, und das Rudel zog einen engen Kreis um sie, keilte sie ein und schob sie vorwärts. Sie konnte schreien, treten und um sich schlagen, sie gaben sie nicht frei und bugsierten sie voran.


  „Ihr hört auf einen Vampir! Auf mich solltet ihr hören! Ich weiß, was ich mir zumuten kann! Lasst mich los! Aua! Lasst mich!“


  All ihre Gegenwehr nützte nichts. Sie schrie sich heiser, ihr Hals brannte und letztendlich gelangte sie dorthin, wo sie nicht hinwollte, in das dunkle Gelass, dessen Riegel sie geöffnet hatte. Nur darum hatten sie alle überlebt. Nur dank Ruben, aber daran dachte außer ihr niemand. Die Tür schlug zu, die Riegel knirschten und sie stand im Dunkeln. Luft zog durch die Schlitze in der Außenwand und streifte über ihre bestrumpften Füße. Kälte, aber kein Licht. Sie tastete sich an der Wand entlang zu der provisorischen Lagerstatt. Der Geruch von Holz und Harz umfing sie, löste einen Schub bitterer Verzweiflung aus. Aufschluchzend fiel sie hinein in den Wust aus Kissen und Decken.


  Das Stechen in ihrer Brust nahm zu, bis es ihren ganzen Leib ergriff. Nun kannte sie das Geheimnis des Vollmondes, wusste, weshalb Ruben sich hatte einsperren lassen und wozu er das Opium brauchte. Die ganze Zeit über hatte er die Last des Fluchs, der auf ihm lastete, vor ihr verheimlicht. Wie einsam musste er sich gefühlt haben, so nah bei ihr und doch allein mit seiner größten Sorge. Er, ihre Ergänzung, hatte gefürchtet, sie würde sich von ihm abwenden, sobald er sich offenbarte. Ihren Schwur hatte er nie wirklich ernst genommen. Sie drückte das Gesicht in ein Kissen, atmete seinen Duft ein und weinte um ihn. Nichts hatte er begriffen. Sie war eine Strega. Sie gehörte zu denjenigen, die solche Flüche wanden und um andere legten. Magie konnte noch so schwarz sein, ihre Kunst flößte einer Strega niemals Furcht ein. Und das, was sie heute Nacht gesehen hatte, gehörte zu den höchsten Künsten.


  Die Chroniken der Werwölfe hatten es verklärt und ihre Entstehung stilisiert. Dabei war es ein magisches Ritual gewesen, das war ihr nun klar. Irgendwann in ferner Vergangenheit musste ein Krieger im Wolfspelz auf eine Strega getroffen sein, vielleicht sogar auf eine ganze Hexengilde. Und ein Pakt war geschlossen worden. Ein Frevel gegen die allgewaltige Mutter Erde, denn diese hatte Rache geübt und aus den Werwölfen Bestien gemacht, gemeinsam mit ihrem Verbündeten, dem Mond. Jede Magie hatte einen Preis, und je stärker und länger sie wirkte, desto höher fiel er aus. Ihr war es nicht möglich, diesen alten Fluch aufzuheben, aber ihn lindern, das konnte sie. Sie rieb über ihre Augen und drehte sich auf den Rücken.


  „Komm zurück zu mir, Ruben“, wisperte sie in die Dunkelheit.


  Über die langen Stunden im Gelass wiederholte sie es, bis es zu einem Gebet wurde.
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  „Das ist also das Fazit“, stellte Berenike fest. Sie klang dumpf, da sie den Kragen ihres Umhangs hochgeschlagen und das Kinn darin vergraben hatte. „Ein Bündnis mit diesem … Etwas kratzt nicht an eurer Ehre. Was ich hier vor mir sehe, ist nicht einmal mehr ein Gegner, sondern ein Vieh aus Unrat und Gestank. Daraus kommen sie, dazu werden sie, wenn alles andere von ihnen abfällt. Verbündete sehen nicht so aus. Nicht einmal ein uns würdiger Feind sollte so aussehen.“


  Mica schob den Fuß vor und verhinderte, dass Berenike dem am Boden Liegenden einen Tritt in die Rippen versetzte. Selene hatte sich an seiner Suche nach Ruben nicht beteiligen wollen. An ihrer Stelle hatte sich ihm seine Schwester angeschlossen. Weniger aus Hilfsbereitschaft, denn in der Hoffnung, ihre Armbrust einsetzen zu dürfen. Schließlich war es eines, einen Silberpfeil auf einen potenziellen Verbündeten abzuschießen und etwas anderes, die Welt vor einer mordenden Bestie zu retten. Auf ihrer Suche waren sie jedoch nirgends auf ein Gemetzel oder auf eine andere Spur gestoßen, die ihnen verriet, wohin Ruben sich gewandt hatte.


  Erst im dunklen Blau der letzten Nachtstunde hatten sie ihn gefunden. In einem Viertel, dessen Häuser bis zu acht Stockwerke aufragten. Nebel war aus dem Tiber aufgestiegen, hatte seine Schwaden weit in die Gassen und Straßen Roms gestreckt und Feuchtigkeit wie Kälte hielten die Sterblichen in den Häusern. An diesem Nebel lag es, dass sie beinahe achtlos an ihm vorbeigegangen wären, denn der Dreck der Gosse hatte es unmöglich gemacht, ihn zu wittern. Über und über war sein Körper davon bedeckt. Offen zeigte Berenike ihren Ekel. Der Sinn für die Tragik dieses Moments war bei ihr nicht sonderlich ausgeprägt.


  „Wenn du ihn so sehr verachtest, weshalb starrst du ihn so an?“


  „Weil ich diesen Anblick nicht vergessen will. Sobald Aurora das sieht, wird sie ihren Fehler einsehen. Seinen Tod wird sie jedenfalls nicht bedauern.“


  Berenike beschäftigte sich auffallend stark mit Aurora. Woher mochte diese Faszination kommen? Am Verlust ihres Giftes und ihrer unverständlichen Abneigung gegen Blut? Brachte sie das Aurora nahe? Er hätte zu gern gewusst, wovon sich seine Schwester in den letzten Tagen ernährt hatte.


  „Willst du das Blut eines Werwolfs kosten?“


  Vor ihnen lag leichte Beute. Jede Lamia, jeder Vampir hätte sofort zugegriffen. Berenike hingegen zog eine Grimasse. Ihr Schritt zurück blähte ihren Umhang. Trotzdem konnte sie nicht die Augen von der zusammengekauerten Gestalt abwenden. An seiner Blöße konnte es nicht liegen, wenig genug war davon zu sehen. Die dunklen Schlieren ließen nur hier und da ein Fleckchen Haut hervorschimmern. Selbst sein Haar hatte sich in schmutziges Braun verfärbt und klebte in dicken Strähnen aneinander.


  „Ich nehme kein Blut von Toten.“


  Kurz schrak Mica zusammen. Sollten die Instinkte einer Lamia völlig versagen? Nur ein Sterblicher konnte den Mann an der Hauswand für tot halten. Ein Geschöpf der Nacht hörte seinen ungleichmäßigen Atem, erahnte die Wärme seiner Haut unter all dem Dreck.


  „Er ist nicht tot.“


  „Kann ja noch werden“, gab sie gleichgültig zurück.


  Mica musterte die hohen Häuser. Hinter den Fenstern brannten keine Lichter. Noch schliefen die Sterblichen in den schäbigen Mietwohnungen. Ein Elendsviertel war dieser Teil von Rom nicht. Hier lebten Drohnen in kleinen Waben ein kleines Leben in immer gleichen Bahnen. Von Geburt bis zum Tod war ihr Leben vorherbestimmt. Ruben hatte sich eine gute Stelle für seinen Zusammenbruch gewählt. Nach Einbruch der Nacht gab es hier weder Bettler, Nachtschwärmer, Raufbolde noch irgendeine andere Art von Unruhe. Lange würden die Straßen nicht mehr leer bleiben. Bald würde der erste aus dem Haus treten, auf dem Weg zu einer Arbeit oder den öffentlichen Brunnen, und dann würden sie zusammenströmen und den nackten Mann an der Hauswand begaffen.


  Mica beugte sich über Ruben, dankbar für die Handschuhe, denn es kostete Überwindung, in das klebrige Haar zu greifen und den Kopf des Werwolfs anzuheben. Jeder Landstreicher sah appetitlicher aus. Die Knie angezogen, den Rücken gekrümmt wies nichts auf einen Krieger hin. Der Geruch von Holz und Harz war ausgetilgt. Stattdessen stieg der Gestank von Pisse, Kot, toten Ratten und faulen Essensresten von Ruben auf und in Micas empfindliche Nase.


  „Garou! Hörst du mich?“


  „Würmer haben kein Gehör. Mein Abscheu gegen dich wird immer größer, Mica.“ Berenike klang so schneidend wie der Wind, der die Nebelschwaden zerteilte. „Du hast dein Kind einem solchen Vieh überlassen. Alles, einfach alles hast du falsch gemacht.“


  „Deine Meinung über mich hast du hinreichend kundgetan. Da sie mir nicht weiterhilft, kannst du sie dir sparen.“


  „Der Tiber ist nicht weit. Wir sollten ihn mit einem Stein beschweren und hineinwerfen. Damit sich deine Fehler nicht bei Aurora wiederholen. Sie wird den Verlust verwinden.“


  Wahrlich, es konnte nicht genug Vitrinen geben, in die er seine Schwester hineinwerfen wollte. Seine Zähne knirschten aufeinander. Ruben musste runter von der Straße, auch in seinem eigenen Interesse. Bald würde sich der Himmel rosig färben. Er witterte einen sonnigen Tag und hatte nicht vor, neben Ruben in Tiefschlaf zu fallen.


  „Los bück dich und hilf mir.“


  „Wobei?“


  „Ihn hochzuheben und fortzuschaffen. Er kann nicht hier liegen bleiben.“


  Berenike wich zurück. „Ich fasse ihn nicht an. Er ist nackt!“


  Aufregung in ihrer Stimme. Der Duft einer in der Nacht blühenden Blume mengte sich in den Gossengestank. Prüfend musterte er sie. Ihr Verhalten reichte über Ekel hinaus. Offenbar verband sie eine Erinnerung mit der Nacktheit eines Werwolfs. Es blieb keine Zeit, sich damit zu befassen.


  „Du hast schon Schlimmeres angefasst. Die Bettler, die du ausgesaugt hast, werden kaum besser gerochen haben.“


  Ihre Nase kräuselte sich im Trotz einer jungen Maid. Er ließ Rubens Haar los. Schwer fiel sein Kopf zurück auf das Pflaster.


  „Weshalb hast du mich überhaupt begleitet?“


  „Langeweile, Neugierde, wie tief ein Werwolf sinken kann. Gut, Letzteres war mir bereits bekannt.“ Sie hob die Armbrust. Es war kein Pfeil eingelegt. „Ich hatte auf einen Schuss auf die Bestie gehofft, um dem Ganzen ein Ende zu machen.“


  „Sie hätte dich gerissen, ehe du einen zweiten Pfeil einlegst“, fauchte Mica.


  Allmählich hatte er den Verdacht, sie wollte ihn aufhalten, bis das Tageslicht ihn traf. Auf sie selbst hatte es keine Auswirkungen mehr. Seitdem sie dem Carcer Tullianum entkommen war, verbrachte sie ihre Tage in den oberen Geschossen der Villa und sonderte sich mehr und mehr von ihm und Selene ab.


  „Dann … drück … ab.“


  Die Heiserkeit in der Stimme des Werwolfs hatte etwas von einem Folteropfer, das über Stunden seine Qual hinausgebrüllt hatte. Mica ging in die Hocke. Graugrüne Augenschlitze funkelten ihn an. Zu viel Kraft und Wut, um zu einem Sterbenden zu gehören.


  „Kannst du aufstehen, Garou?“


  Die Lider schlossen sich. Ruben biss so hart die Zähne aufeinander, dass die Wangenmuskeln hervorsprangen. Er wollte nicht antworten. Berenike legte einen Silberpfeil ein.


  „Lass das!“


  „Sollten letzte Wünsche nicht erfüllt werden, Bruder?“


  Wozu brauchte er eigentlich Vitrinen? Es gab genügend Hausmauern, um ihren Kopf daran zu zerschmettern. Berenike war so bösartig wie schön. In einigen Jahrhunderten hätte sie jeder anderen Lamia den Rang abgelaufen, einschließlich ihrer Mutter. Wenn, ja, wenn diese verdammenswerten Larvae nicht gewesen wären. Der Verlust ihres Giftes, ihre Veränderung schmerzte ihn mehr, als er zugeben wollte.


  „Geh zu Aurora, bereite sie darauf vor, dass wir ihn gefunden haben. Wenn dir auch nur ein klein wenig an ihrer Freundschaft liegt, sparst du dir deine Kommentare über ihn.“


  Sie stutzte und blinzelte. „Einer Lamia liegt nichts an Freundschaften.“


  „Schon verstanden. Geh jetzt.“


  Er wollte Berenike loswerden, bevor sie Schaden anrichtete. Sie hatte die Armbrust weiterhin auf Ruben angelegt. Und entgegen ihrer Aussage legte sie sehr wohl Wert auf eine bestimmte Freundschaft. Ungewöhnlich, wenn nicht gar abartig. Er schaute ihr nach. Ihr Umhang wehte auf, sie schien die verbliebenen Nebelschwaden um sich zu sammeln und vor sich herzutreiben. Erst als die Reichweite ihrer Armbrust Ruben nicht mehr treffen konnte, kümmerte Mica sich um ihn. Der Werwolf zitterte. Mica löste die Schlaufen seines Umhangs und breitete den schweren Samt über dem Mann aus. Dann schob er die Arme in seine Kniekehlen und den Rücken und hob ihn auf. Er war schwer. Sein Gewicht größer als das eines Sterblichen von ähnlicher Statur und Größe. Schmutz blieb auf seiner Hemdbrust zurück, legte sich auf das Frühlingsgrün seiner Weste und klebte an den Spitzenmanschetten. Er kniff die Nasenflügel zusammen. Zum einen war der Gestank stechend, zum anderen missfiel es ihm, einen Alphawolf zu schleppen. Er hatte nichts dagegen, ihn in den Armen zu halten, um sein Blut zu kosten, ihn in Ekstase zu versetzen und zu verführen. Aber das hier war eine Zumutung und seinem Wesen nicht angemessen. Er konnte von Glück reden, dass sich in Selenes Nähe keine Vampire niederließen, die davon berichten konnten, wie ihr Großmeister einen Werwolf durch Rom trug, als trüge er seine Braut über die Schwelle. Mica machte lange Schritte, verfolgt vom Sonnenaufgang in seinem Rücken.


  „Warum machst du das?“, krächzte Ruben.


  Die Frage war berechtigt. Einige Jahre zuvor hätte er Berenike einen Schuss aus der Armbrust gestattet, sofern er ihr nicht zuvorgekommen wäre, um einem geschwächten Alphawolf den Rest zu geben. Aber sein Weltbild hatte sich verschoben. Eine Strega war ihm über den Weg gelaufen. Seit Stunden wisperte sie in seinem Kopf. Komm zurück zu mir! Unentwegt, bis er glaubte, verrückt zu werden. Entweder ein Blutbad anrichten und einen Verstoß gegen den eigenen Kodex, oder er machte sich auf die Suche nach Ruben. Er hatte sich für Letzteres entschieden. Aber am Flüstern einer Strega hinter seiner Stirn lag es nicht.


  „Ich mache das wegen meiner Tochter. Welcher Empfang würde mir bei meiner Rückkehr nach Paris zuteil, wenn sie erfährt, dass ich den Schwager, den Bruder ihres Gefährten, den Onkel ihrer Kinder in einer römischen Gosse liegen gelassen habe?“


  Ein bitteres Lächeln hob Rubens Mundwinkel. „Um dieser Kinder willen sollte keine Bestie überleben.“


  „Mir ist noch kein Werwolf untergekommen, der zum Philosophen taugt. Auch du bist keine Ausnahme.“ Während er schneller wurde, fiel ihm ein, dass er den Palazzo von Tizzio di Mannero zwar vor Tagesanbruch erreichen konnte, dort aber festsitzen würde bis zum Abend. Inmitten eines bissigen Rudels müsste er ausharren. Zwar hatte er Seite an Seite mit ihnen gekämpft, verließ sich aber nicht auf ihr Erinnerungsvermögen. Das Gedächtnis von gebissenen Wölfen war nicht sehr zuverlässig. Sie mussten ihn lediglich dem Tageslicht aussetzen und warten, bis er einschlief, um ihn in Stücke zu reißen. Unangenehm. Sollte der Friede jemals zustande kommen, hatte er ihn sich teuer erkauft.
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  Ruben beugte den Kopf zur Seite, bot Mica seine Halsschlagader dar. Der Vampir hatte es darauf abgesehen, seitdem sie sich begegnet waren. Jetzt war er bereit, ihm sein Blut zu geben. Sein Biss sollte allem ein Ende machen. Unter ihm zog das Straßenpflaster in hoher Geschwindigkeit dahin. In den feuchten, dunklen Steinen spiegelte sich die Bestie. Ein Kaleidoskop aus Erinnerungssplittern. Nebelschluchten. Mondlicht. Ein Tosen in seinen Adern. Ein Reißen in den Eingeweiden. Immer wieder hatte es die Bestie zu Boden geschleudert. Immer wieder war sie aufgesprungen und weitergehetzt, bis die Krämpfe zu stark wurden. Harte Krallen auf hartem Pflaster. Ein erbitterter Widerstand gegen den nahen Tod. Die Bestie war stark, sie hatte obsiegt und war nicht erloschen. Jetzt lauerte sie auf die nächste Gelegenheit, ihn zu überwältigen und leckte ihre Wunden.


  „Beiß zu.“


  Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren, war zu einem leisen Raspeln verkommen, das in seinem Hals kratzte, doch Mica verstand ihn sehr wohl. Der Vampir grunzte lediglich und hastete weiter. Seine Schritte begannen zu knirschen, er bemühte sich nicht mehr um einen leichten, geräuschlosen Tritt, rannte, so schnell er es mit seiner Last vermochte, auf sein Ziel zu. Der Palazzo von Tizzio lag vor ihnen, ein helles Gebäude, dessen Ornamente in einen Hauch von Morgenröte getaucht wurden. Ruben verkrallte sich in ein weißes Jabot und riss daran. Kurz ruckte Micas Kopf nach vorne, die Spitzen seines Jabots gaben nach.


  „Verdammt, du wolltest es die ganze Zeit über. Beiß zu und töte mich.“


  Das erste Tageslicht zeigte Wirkung. Mica stolperte und fing sich wieder. Er zog die Lippen zurück und zeigte seine Fänge. Sein Goldhaar leuchtete auf, ein Heiligenschein unter dem ersten fahlen Sonnenstrahl. Er dachte nicht ans Zubeißen. All sein Trachten richtete sich auf die nahe Deckung, auf den Schutz eines Hauses, bevor der Morgen ihn einholte und ihm seine vampirischen Kräfte raubte.


  „Mica!“


  „Halt den Mund, Garou.“


  Ruben wollte nicht zurück. Die Bestie war aus dem Gelass entkommen und würde es wieder versuchen. Sie hatte sich gegen das Opium durchgesetzt, die Riegel hatten nicht standgehalten. Details entzogen sich seinem Gedächtnis, es reduzierte sich auf einen Fakt. Die Bestie war ausgebrochen. Er war dem Lockruf des Vollmondes erlegen und alles war außer Kontrolle geraten. Wie viele Menschen hatte er auf seiner Jagd durch die Nacht gerissen? Wie viele waren seinetwegen gestorben? Der schmerzhafte Druck in seinem Magen gab Antwort darauf. Es mussten etliche gewesen sein, deren Blut die Bestie getrunken, an deren Fleisch sie sich gesättigt hatte. Es war ein Mal geschehen, es würde wieder geschehen. Es gab kein Gefängnis, das ihn aufhalten konnte. Alba hatte sich auch von nichts aufhalten lassen, und er war wie sie. In wenigen Stunden würde er erneut zu einer Gefahr werden.


  Er nutzte ein Straucheln des Vampirs über flache Stufen, drehte und wand sich und glitt aus dem samtenen Umhang heraus. Die Schmiere auf seinem Körper war so dick, dass er die Stufen hinabrutschte. Auf der Seite blieb er liegen, konnte an den Stufen entlang ein offenes Portal sehen. Fort! Er musste so schnell wie irgend möglich fort von hier.


  Mica ließ ihn liegen und schleppte sich mit schweren Schritten in das Innere des Hauses. Ruben rappelte sich auf Hände und Knie auf. Auf keinen Fall konnte er hierbleiben. Aurora. Hölle, sie war bereits bei ihm, kniete sich hin. Ein blassrosa Rock breitete sich vor ihm aus. Er kippte hinein. Kühler Stoff an seiner Wange und der Saharawind ihrer Stimme streichelten über seine Haut.


  „Du bist zurück. Du bist hier bei mir. Alles wird gut.“


  Nichts würde jemals gut werden. Das wusste er schon seit Langem und hatte es über viele Jahre beiseite gedrängt. Er musste fort. Die Bestie musste sterben. Sie durfte sich nicht an diesen Silberstreif klammern. Sie würde ihn nur hinabreißen in Dreck und Finsternis. Und doch hielt er Auroras Hüften umschlungen und konnte nicht ablassen. Tief drückte er den Kopf in ihren Schoß, in den Duft nach Unwetter und sauberem Wind, und hauchte sein Scheitern hervor.


  „Ich kann nicht mehr.“
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  An manchen Stellen schien der Schmutz direkt auf Rubens Haut gespachtelt zu sein. Es brauchte Unmengen an Wasser, um ihn von dem Unrat und den Dünsten der Gosse zu befreien. Ruben ließ alles über sich ergehen. Das eisige Wasser aus dem Brunnen, das die Wölfe in einem Hof über ihm ausgekippt hatten. Das etwas wärmere Wasser in einem Zuber. Den Lappen und die Bürste, mit denen Aurora seine Haut bearbeitete. Er hätte es auch hingenommen, wenn sie ihn in dem Holzzuber ertränkt hätten. Dem Ausdruck seines Gesichts nach zu urteilen, in dem ein schwarzer Bart gewuchert war, wünschte er sich das sogar. Sein Schweigen war ebenso zermürbend wie der leere Blick seiner Augen.


  Seit Stunden lagen Auroras Nerven blank. Seit sie die leere Weinflasche in der Dunkelheit des Gelasses zwischen den Kissen ertastet hatte. Die Menge an Opium, die er sich eingeflößt hatte, hätte ihn umbringen können. Es hatte die Erkenntnis gebracht, dass dies in seiner Absicht lag. Jederzeit war sie bereit, für ihn einzutreten, ihm gegen seine Feinde beizustehen, ihren Schwur zu erfüllen. Doch ein Kampf gegen die Droge wäre ein Kampf gegen ihn und ihre Zuversicht schwand, diesen Kampf gewinnen zu können. Sie war in sein Leben getreten, um festzustellen, dass er es verlieren wollte. Ein Blick in sein markantes Gesicht, und sie wusste alles. Sein hartnäckiges Schweigen, seine Lethargie sprachen davon. Unerreichbar blieb er, selbst für sie. Mehrmals hatte sie versucht, seinen Blick einzufangen. Ohne Erfolg. Sie verrieb Seife in seinem Haar und versuchte, die Situation durch einen Scherz aufzulockern.


  „Mica hat Ähnlichkeit mit einer Eule“, flüsterte sie.


  Ruben sah nicht hin. Dabei war der Anblick des Vampirs nicht ohne Komik. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, konnte er seine Müdigkeit kaum in Schach halten. Die Augen geweitet, mühte er sich, den Schlaf fernzuhalten. Zu türkisfarbenen Tümpeln waren seine Augen geworden, die eher zu einem überraschten Jüngling gehörten denn zu dem mächtigsten Ewigen des alten Volkes. Das zarte Frühlingsgrün seiner Garderobe war voller Flecken, sein Goldhaar zerzaust, als sei er mit letzter Not einer Rauferei entronnen.


  Fest rubbelte sie über Rubens Kopf. Einerseits war der Schmutz nur so zu entfernen, andererseits wollte sie ihn ins Leben zurückholen. Irgendwie.


  „Was soll diese Mühe mit mir?“


  Endlich sagte er etwas. Jedes Wort aus seinem Mund ein scharfer Pfeil, dazu gedacht, in ihr Fleisch zu schneiden und ihr Herz zu treffen. Er wollte sie verletzen, so tief es irgend ging. Bevor er noch mehr sagen konnte, drückte sie auf seine Schultern. Da er schlaff im Zuber hing, war es nicht schwer, ihn unter Wasser zu tunken. Sein Haar wogte um ihre Handgelenke wie schwarzes Seegras, aus dem Schaum aufstieg. Ihre Ärmel saugten das Wasser auf. Sie hielt ihn mit aller Kraft unten, wartete auf Gegenwehr. Es dauerte, doch sie kam. Zunächst eine halbherzige Bewegung seiner Beine, dann packte er den Zuberrand und drückte sich nach oben. Tropfen flogen durch das Zimmer, trafen auf ihr Gesicht und klatschten vor Micas Füße. Keuchend wischte Ruben sich das Haar zurück. Immerhin waren seine Augen nicht mehr leer. Fassungslosigkeit war besser als nichts. In seinem Sessel brachte Mica ein langsames Blinzeln zustande.


  „Sag es schon! Ich weiß, was du denkst, und du hast jedes Recht dazu“, blaffte Ruben sie an.


  Sie sank auf einen Schemel neben dem Zuber und hatte die Wurzelbürste übersehen. Hart und widerborstig drückte sie in ihr Gesäß. Sie zog sie hervor und drehte sie in den Händen.


  „Du weißt nicht, was ich denke, Ruben, und viel gibt es nicht zu sagen.“


  „Kurz und knapp ist ausreichend.“


  Ein schneller Schnitt, ein jähes Ende, darauf spielte er an. Wenn sie es nicht herbeiführte, würde er es übernehmen. Wohin würde er sich dann wenden? In irgendeine Höhle in den Alpen, mit zwei Flaschen Opium, damit nichts schiefging? Fest sah sie ihn an.


  „Kurz und knapp gesagt: nein.“


  Er mochte sich darauf vorbereitet, es bezweckt haben, und doch wich die Farbe aus seinem Gesicht. Seine Blässe bildete einen elenden Kontrast zu den schwarzen Bartstoppeln. Ein Nicken der Akzeptanz und seine Augen wurden wieder leer.


  „Nein, ich sage mich nicht von dir los. Nein, ich verachte dich nicht. Und nein, ich fürchte dich nicht. Du hast uns gerettet. Ohne dein Eingreifen hätte niemand in diesem Haus letzte Nacht überlebt. Deiner Erinnerung mag es sich entzogen haben, die Larvae sind eingedrungen. Sie waren hier, in diesem Palazzo. Weder das Rudel noch Mica hätten sie abwehren können, wärest du nicht gekommen. Du hältst mich am Leben, Ruben. So und nicht anders ist es.“


  Sein Atem entwich über seine Lippen. Ihr Inneres erzitterte unter seinem graugrünen Blick. So kalt. So unerreichbar weit fort.


  „Du hast mich gesehen und weißt, was ich bin. Eine Bestie.“


  Hart schleuderte sie die Bürste in den Zuber. Die Wirkung war nichtig im Vergleich zu ihrem Aufruhr. Ein Tropfen spritzte in sein Auge, er musste es zukneifen.


  „Ruben de Garou! Du bist ein solcher Narr!“


  „Und du bist die Närrin. Weil du die Wahrheit leugnest und die Tatsachen verklärst. Ich bin …“


  Hitzig sprang sie von dem Schemel auf und unterbrach ihn. „Nichts an oder in dir wird mir jemals Angst machen!“


  Auch er erhob sich, und da er im Zuber stand, überragte er sie um ein ganzes Stück.


  „Niemand ist in meiner Nähe sicher. Sieh mich an. Das Licht des Vollmondes zeigt meine wahre Natur, mein wahres Gesicht. Der Mann, den du sehen willst, bin ich nicht. Wenn ich bleibe, werde ich für dich zu einer Gefahr. Eines Tages töte ich dich, ohne überhaupt zu wissen, wer du bist!“


  Vehement schüttelte sie den Kopf. Sie sah ihn nicht nur vor sich. Sie hatte ihn berührt, kannte seinen Körper, hatte ihn in sich gespürt, seinen Leib und seine Seele aufgenommen und durchdrungen. Seine Stimme verlor jede Emotion.


  „Du weißt selbst, weshalb ich mit dir um diesen albernen Wolfsstein herumgelaufen bin und dir ein Versprechen gab. Von Anfang an war es eine Farce. Ich hatte nicht vor, bei dir zu bleiben. Die Umstände haben mich dazu gezwungen. Es ist an der Zeit, diese Lüge zu beenden.“


  Eine Eiskruste schloss sich um sie, durchbrach ihre Haut und kroch auf ihr Herz zu. Unaufhaltsam. Die Fäuste geballt wollte er aus dem Wasser steigen. Er hatte das Gesicht abgewandt, aber sie hatte ihn gesehen, denselben Schmerz, den er ihr mit seinen Worten zufügen wollte. Das Eis zerbarst in einem Knistern aus Magie. Es roch nach Blitzeinschlägen. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie einen Ring aus Magie. Sie schürte ihn, bis auch er das helle Blau bemerken musste, in dem sie standen. Sie würde ihn nicht gehen lassen.


  „Wenn du eine Bestie bist, was bin ich? Über Generationen hat meine Hexengilde monströse Zauber gewirkt, alles zum eigenen Vorteil. Gnade und Mitgefühl kannten sie nicht. Du bist es, der nicht sehen will.“


  Sie hob ihren Arm ruckartig nach links. Ein Landschaftsbild flog von der Wand. Noch während es durch die Luft segelte, zerplatzte die Leinwand in einem Krachen. Sie riss beide Arme empor. Magie schoss aus ihr. Alle Möbel erzitterten. Holz knackte, Gegenstände polterten um, die Wände knirschten. Sie hielt inne, ließ ihre taub gewordenen Arme hinabsinken. Ruben starrte sie an.


  „Die Frauen und Männer der Hexengilden sind keine Menschen. Wir sehen so aus, wir gebärden uns wie sie, kleiden uns wie sie und reden wie sie, aber wir sind Hexen und Hexer, Strega, Kinder der Nacht und ebensolche Bestien, wie du glaubst, eine zu sein.“


  Sie füllte den hellblauen Ring mit Wind. Er peitschte durch ihre Locken, drückte den Rock gegen ihre Beine und ließ Ruben erschaudern. Jäh schienen seine Augen tiefer in die Höhlen zu sinken, fielen seine Wangen ein. Seine Haut wurde wächsern.


  „Geh!“, presste er hervor und krümmte sich zusammen.


  Der Ring löste sich auf und nahm den Wind mit. Ihre Magie versiegte in einem letzten Knistern. Tief gebeugt stützte er sich auf den Rand des Zubers, aber sie hatte noch nicht alles gesagt. Schwer fielen ihre Worte auf ihn nieder, brachten ihn zum Keuchen.


  „Die Gilden können Leben oder Vernichtung bringen. Wir könnten die sieben Plagen der Bibel auf die Menschheit herabbeschwören und eines sollte dir klar werden: Eine Strega ist einem Werwolf sehr ähnlich. Was uns gehört, geben wir nicht wieder frei.“


  Ein gequältes Stöhnen war die Antwort. Er ging in die Knie und presste die Hände auf seine Leibesmitte.


  „Geh!“


  „Nein, ich werde dich niemals …“


  Er warf sich herum, über die andere Seite des Zubers. Im hohen Bogen übergab er sich. Ein schwarzer Schwall schoss aus seinem Mund und klatschte auf die Fliesen. Der nächste Schwall folgte sofort. Sein Rückgrat trat scharf hervor, sein Rücken arbeitete und krampfte. Das hatte sie mit ihrer Weigerung nicht herausfordern wollen. Ungeachtet seiner abwehrenden Geste eilte sie um den Zuber herum und raffte sein Haar im Nacken. Schwall um Schwall würgte er hervor. Ein schwarzer Brei, aus dem sich Rinnsale lösten, die sich in den Ritzen der Fliesen ausbreiteten. Auf seinem Rücken bildete sich Schweiß. Trotz des warmen Wassers, in dem er kniete, wurde seine Haut kalt. In Krämpfen erbrach er sich, als wollte er sein Inneres nach außen kehren. Fäulnis stieg auf. Es hörte nicht auf. Panik ergriff sie. Sie war keine Heilerin. Außer ihn festhalten und verhindern, dass er auseinanderbrach, konnte sie nichts ausrichten.


  „Mica!“


  Er war bereits bei ihr, drückte ein Tuch gegen Mund und Nase, über dem seine Augen funkelten. Seine Erschöpfung war verflogen. In all dem Würgen und Stöhnen hielt seine Kaltblütigkeit sie aufrecht.


  „Du hast ein hübsches Schauspiel geboten“, meinte er. „Ich fühle mich schon etwas wacher.“


  „Was ist mit ihm? Wir müssen etwas unternehmen!“


  „Es stinkt bestialisch. Nicht einmal die Bestie kann die Larvae verdauen, und sie hat einige von ihnen verschluckt. Gut, dass er sie loswird.“ Mica inspizierte eingehend den Brei. „Nichts bewegt sich. Das zeigt, dass sie vernichtet werden können.“


  Ein letzter Schwall aus schwarzer Flüssigkeit ergoss sich auf den Boden. Mit einem trockenen Würgen sank Ruben zurück. Sein Gesicht war von einer Patina aus Schweiß überzogen. Heftig wischte er sich über den Mund, hustete, würgte abermals und wollte Wasser schöpfen, direkt aus dem Zuber. Aurora drückte seine Hände hinab.


  „Warte, ich hol dir frisches Wasser und Wein. Ich bin gleich zurück.“


  Seine Lippen bewegten sich, ohne dass ein Ton herauskam. Sie hastete ins Nebenzimmer, holte die Wasserkaraffe und eine Weinflasche. Als sie zurückkehrte, hatte Mica ihn aus dem Zuber ins Bett bugsiert. Ruben entriss ihr die Flasche und setzte sie an. Ein rotes Rinnsal floss in seine Bartstoppeln. Er trank und würgte und trank gierig weiter.


  „Nicht so schnell“, bat sie.


  „Lass ihn. Nach so einem Erlebnis würde ich mich auch betrinken. Ist noch mehr da?“


  „Noch zwei Flaschen und weitere im Keller.“


  „Gib sie ihm. Hier stinkt es nach Verdammnis. Ich werde mich zurückziehen.“


  Mica wies in das helle Rechteck des Nebenraums. Anscheinend machte ihm das Tageslicht weniger aus als der Gestank. Er ging hinein und schloss die Tür. Kurz darauf gab es einen dumpfen Schlag. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte er es bis zum Kanapee geschafft. Sie strich durch Rubens Haar. Ein trüber Blick umfing sie.


  „Kannst du mich nicht wenigstens in Ruhe kotzen lassen?“


  Keine Rede mehr davon, sie verlassen zu wollen. Im Augenblick war er sowieso damit beschäftigt, sich mit Wein zu betäuben. Sie breitete die Decke über ihm aus, öffnete die Fenster, holte die beiden anderen Weinflaschen für ihn und beseitigte die halb verdauten Überreste der Larvae. Anstelle von Widerwillen verspürte sie Genugtuung. Sie waren zu besiegen.


  Ruben war eingeschlafen und so gesellte sie sich zu Mica. Er ruhte in derselben Haltung, die sie schon an Selene gesehen hatte. Die Arme auf der Brust gekreuzt, die Hände auf den Schultern. Ein aufgebahrter Vampir von beeindruckender Schönheit. Sie setzte sich zu ihm und schlug das Grimoire auf. Eine leere Seite kam zum Vorschein. Kein Hinweis, dass ihre Frage nichtig war oder die Zeit einer Antwort nicht gekommen, denn sie hatte keine Frage gestellt. Es war eine Aufforderung, die leere Seite zu füllen. Zum ersten Mal fühlte sie sich dem gewachsen. Sorgfältig sann sie über den Wortlaut nach, schnitt eine Feder zurecht, öffnete ein Tintenfass und begann mit ihrem ersten Eintrag.
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  Bei seiner Rückkehr in die Villa wurde Mica von der durchdringenden Stimme seiner Mutter empfangen. Bei allem, was Recht war, eine Lamia von ihrer Lebensspanne sollte nicht so laut keifen, dass ihre Tirade über das ganze Grundstück schallte. Selten hatte Selene so gellend geklungen. Es war nicht der Zorn einer Göttin, sondern helle Panik, die er aus ihrem Geschrei heraushörte.


  „Ich verstehe es nicht! Was ist bloß aus dir geworden? Du bist eine Lamia. Blut von meinem Blut. Fleisch von meinem Fleisch. Ich habe dich in mir getragen, dich genährt! Du bist das Kind der Göttin Selene!“


  Die gemurmelte Erwiderung des gottgleichen Kindes kam zu leise, um verstanden zu werden. Zumal Selene aufheulte, als stünde sie in lodernden Flammen. Mica nahm die Treppe nach oben in langen Sätzen. In seiner Abwesenheit war etwas furchtbar außer Kontrolle geraten. Er stürzte in den Salon. Die Flügeltüren waren offen, Winterkälte hatte die Wärme des Feuers aufgesaugt. Berenike saß an einem Tisch, vor sich eine Schale mit roten Äpfeln. Selene hatte die Arme über den Kopf gereckt und schrie zur Decke auf. Eine Ursache für ihren Ausbruch entdeckte er nirgends. Außer der Kälte, an der sie sich ohnehin nicht störten, fand er nichts Ungewöhnliches vor. Selene hatte einst Griechenland geliebt, bevorzugte griechische Gewänder und führte vor ihm eine griechische Tragödie auf. Allerdings hielt er es eher für ein Schmierenstück. Er musste laut werden, um ihre Klageschreie zu übertönen.


  „Was ist hier los?“


  Abrupt endete der Schrei. Selene senkte die Arme und drehte sich zu ihm um. In ihren Augen stand Wahnsinn. Sie hatte sich die Unterlippe zerbissen. Blut klebte an ihren Mundwinkeln. Ihr Aussehen war so befremdlich, dass Mica zurückwich. Anklagend wies Selene zu Berenike.


  „Ich habe herausgefunden, womit sie ihre Tage hier oben zubringt, wo sie gar nicht sein sollte. Sie hintergeht mich. Ich erwischte sie dabei, wie sie in einen Apfel biss. Sie hat einen Apfel gegessen, Mica!“


  So wie Selene es sagte, klang es, als habe Berenike an ihrer eigenen Mutter geknabbert. Er betrachtete die Apfelschale, dann seine Schwester. Unverfroren hielt sie ihm stand. Sie wirkte unverändert. Die Haut honigbraun und glatt, das bläulich schwarze Haar zu einem straffen Knoten im Nacken gebunden, die Augen dunkel und voller Trotz.


  „Um präzise zu sein, hatte ich schon drei Äpfel gegessen, bevor sie mich mit dem vierten erwischte.“


  Die Antwort passte zu einer Lamia. Einst hatte sie sich nicht für das Töten ihrer Quellen entschuldigt, und bat auch jetzt nicht wegen einiger Äpfel um Vergebung.


  „Schädlichen Unrat hast du verschlungen!“, gellte Selene.


  „Wie geht es dir nach diesem seltsamen Mahl?“, erkundigte Mica sich.


  Berenike zuckte die Schultern und zwirbelte einen Apfelstiel zwischen ihren schlanken Fingern.


  „Sie hat den Verstand verloren, Mica. Mein einziges Mädchen fällt ohne ihr Gift dem Wahnsinn anheim.“ Selene kam auf ihn zu, verhielt vor ihm und wisperte kaum hörbar in sein Ohr, wobei ihre Locken über seine Wange kitzelten. „Mein Biss könnte sie heilen oder töten. Ein großes Wagnis, aber lieber sehe ich sie tot als in diesem Zustand.“


  Ohne sein Entsetzen zu zeigen, schob er Selene von sich. Der Wahnsinn war ihr viel dichter auf den Fersen als ihrer Tochter, wenn sie den Tod ihres Kindes in Betracht zog. Zuerst musste er Berenike aus ihrer Reichweite bringen.


  „Berenike, geh zum Palazzo von Tizzio di Mannero und halte Wache. Sollten die Larvae zurückkehren, weckst du Garou. Er hat sie ein Mal zurückgeschlagen. Solange der Vollmond über Rom steht, wird es ihm ein zweites Mal gelingen.“


  Berenike erhob sich, schnappte sich einen letzten Apfel und ging davon. Ohne ein Widerwort oder eine einzige Schmähung gegen ihn. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie die Villa verlassen hatte. Erst dann befasste er sich mit Selene und trat vor sie.


  „Dein Lächeln ist unangebracht, mein Sohn. So liebenswert es ist, es kann mich nicht …“


  Ohne Vorwarnung schlug er ihr ins Gesicht. Sein Handrücken schleuderte ihren Kopf zur Seite, rotes Haar flog auf. Da sein Lächeln sie getäuscht und sie mit dem Schlag nicht gerechnet hatte, taumelte sie zurück und fiel in einen Sessel. Ehe sie aufschnellen konnte, setzte er ihr nach, packte ihr Kinn und drückte ihren Kopf in den Nacken. Von dem Gift an ihren Fängen ließ er sich nicht einschüchtern. Sie zischte ihn an. Er knurrte zurück.


  „Nie wieder wirst du darüber nachdenken, einen Nachkommen mit deinem Gift zu töten. Berenike ist dein Kind und meine Schwester. Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um.“


  „Sie isst Äpfel!“, presste Selene hervor.


  „Mein eigenes Kind isst unentwegt etwas, das ich nicht verdauen könnte.“


  „Dein Kind ist eine Sterbliche. Berenike war mein ganzer Stolz. Eine Lamia. Sie werden so selten geboren.“


  Mica gab sie frei und trat zurück. „Sie hat sich verändert, und du wirst dich damit abfinden, Mutter.“


  Selene bohrte ihre spitzen Nägel in ihre Wangen. „Du hast sie hinausgeschickt in eine Nacht, zu der sie nicht mehr gehört. Die Larvae werden sie holen und ihr begonnenes Werk an ihr vollenden.“


  „Ich bezweifle, dass die Larvae einen neuerlichen Angriff unternehmen werden, nachdem sie erst kürzlich eine Niederlage einstecken mussten. Berenike ist dort sicherer als hier, wo ihre eigene Mutter darüber nachdenkt, ob sie ihr den Todesbiss versetzen soll.“


  „Es hätte sie auch retten können“, murmelte Selene und erhob sich.


  Die Arme um sich geschlungen trat sie in die offenen Flügeltüren und bot sich dem Nachtfrost dar. Das Mondlicht fiel auf das Relief eines jungen Mädchens, das einst Blumen im Haar getragen und inmitten seiner Herde im Blutrausch getanzt hatte. Wehmut schwang in der Melodie ihrer Worte.


  „Lange Zeit nannten sie mich die Göttin des Mondes. Obwohl dieses trügerische Gestirn niemals dem Willen eines Geschöpfes der Nacht folgte. Dieselbe Nacht hat mir mein Kind genommen und mir etwas zurückgegeben, von dem ich nicht weiß, was es ist. Eine Ewige wird zum Spielball der Sterblichen. Der Tod wäre besser als die Schwäche, mit der sie von nun an leben soll.“


  „Sie hat lediglich Obst probiert. Das ist eine Schwäche, die ihr höchstens Magengrimmen einträgt. Mehr noch kann es zu ihrer Stärke werden. Auf diese Weise kann sie unter den Sterblichen sein, bei Tag und Nacht, mit ihnen essen und wird keinen Verdacht erregen. Ihre Fänge kann sie verbergen.“


  „Wozu sollte sie unter den Sterblichen weilen wollen, wenn sie deren Blut nicht mehr braucht? Alle werden sich von meinem Kind lossagen. Sie wird allein sein. Ganz allein. So wie der Mond am Firmament, ein einsames Gestirn.“


  Mica blieb stumm. Das würde Berenike nicht. Sollte Selene sich von ihr abwenden, würde er sie mit nach Paris nehmen. Er war weit darüber hinaus, sich den Kopf über Absonderlichkeiten zu zerbrechen oder mit verlorenen Traditionen zu hadern. Eine Last mehr oder weniger auf seinen Schultern war in seinem endlosen Dasein nicht relevant.
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  Fünf Flaschen Rotwein hatte es gebraucht, damit Ruben halbwegs betrunken war. Steifbeinig ging er in das Gelass ohne Fenster, fiel schwer in die Kissen und bemerkte erst dann, dass es Veränderungen gegeben hatte. Ein Teppich war am Boden ausgerollt. Ihm gegenüber stand ein niedriger Tisch mit zwei Sesseln und es gab mehr Licht als es seinen Augen wohl tat. Die Riegel schnappten zu, und Aurora war noch immer bei ihm. Er köpfte die sechste Rotweinflasche, trank und beobachtete sie über die Flasche hinweg. Er sah doppelt und setzte ab. Er sah noch immer doppelt. Zwei Mal Aurora mit zwei dicken Büchern vor sich an zwei Tischen. Er trank weiter. Der Alkohol würde allzu bald verfliegen. Sobald es dunkel wurde, würde seine Unruhe zurückkehren und die Bestie in ihm erwachen. Wie in der letzten Nacht.


  Schwerfällig kämpfte er sich auf die Beine, stelzte zur Tür, hieb dagegen und rief nach Pico.


  „Das nützt nichts. Ich habe ihn fortgeschickt. Niemand wird kommen, um die Riegel zu öffnen“, sagte sie in seinem Rücken.


  „Was?“


  „Ich werde bei dir bleiben.“


  Der Wein wollte ihm hochkommen. Sie konnte nicht bei ihm bleiben! In aller Seelenruhe schlug sie ihr Grimoire auf und begann darin zu schmökern. Noch war es hell. Er stolperte zurück zu seinem Lager, um über triftige Argumente nachzudenken, die sie überzeugen mussten. Bevor ihm eines einfiel, kippte er zur Seite um. Der Wein wirkte besser als vermutet oder es war alles zu viel gewesen oder beides zusammen.


  „Hör zu, was hier steht.“


  Ihre Stimme streichelte über ihn hinweg. Er sah sie an und hörte zu, so gut es ihm sein Rausch erlaubte.


  „Meine Ahnin Cornelia hat ihren wahren Namen abgelegt, vergessen hat sie ihn nicht. Auf dieser Seite hat sie all diejenigen unserer Gilde notiert, die vor ihr kamen. Die Wurzeln der Braglia reichen weiter zurück, als ich dachte. Natürlich hießen sie damals noch nicht Braglia.“


  In seinen Ohren wurde das Knistern des Pergaments zum Bröckeln von Mauerwerk. Der Abend nahte und mit ihm erwachten die Sinne der Bestie. Er sah nicht länger doppelt, sondern so klar, als würde Aurora unter einem Brennglas sitzen.


  „Ich wusste, dass etwas zu finden ist, aber damit habe ich nicht gerechnet. Cornelia hat eine Zeichnung hinterlassen. Ein Mann im Wolfspelz. Darunter steht Praxedis. Und hier – eine Frau – Briseis. Eine Strega. Schau nur!“


  Ja, schau hin! Lass dir nichts entgehen von diesem Leckerbissen. Die Haut so weiß, das Haar so hell. Und ihr Duft so frisch wie ihr Blut süß. Sie gefällt uns, dir und mir. Ihre Schreie werden die Begleitmusik zu unserem Festmahl. Wir könnten sie nehmen und gleichzeitig ihre Haut aufreißen und ihr zartes Fleisch freilegen. Ich bin ein guter Liebhaber, sie würde vor Lust und Schmerz vergehen.


  Mit einem Ruck setzte er sich auf und packte seinen Kopf. Die Bestie in ihm erhob sich, und zum ersten Mal tobte sie nicht, sondern sprach zu ihm, wollte ihn verführen.


  „Aurora …“, ächzte er entsetzt.


  Sie hörte gar nicht zu, war vertieft in ihre Lektüre. „Briseis ist kein germanischer Name. Sie gehört wohl nicht zu meinen Vorfahren. Oh! Erstaunlich! Ein gewaltig großer Wolf. Die Heimsuchung der Altvorderen. Das muss das alte Volk der Vampire und Lamia sein. Und hier, eine andere Frau mit einem Welpen im Arm. Krötenspucke, der Name fehlt. Aber eines ist sicher, der Ursprung deiner Art muss in Griechenland liegen. Ich glaube, ich weiß, worauf es hinausläuft.“


  Ich auch, frohlockte die Bestie boshaft. Wir werden bei ihr liegen, du und ich, und sie zerfetzen wie einen kleinen, weißen Hasen. Die Hexe kann sich nicht wehren. All ihre Magie kommt gegen mich nicht an. Ich bin stark, ich bin allmächtig. Wenn du mich nur herauslassen würdest. Lass es geschehen, du willst es genauso sehr wie ich. Du gibst es nur nicht zu.


  Er verkrampfte bei dem Versuch, die Bestie zu unterdrücken und stierte auf das Buch, das Aurora hochkant hielt, damit er die Zeichnungen sehen konnte. Ein langer Körper, ein weit aufgerissenes Maul. Grau auf Grau, sprang es ihm direkt in die Augen. Das Gelass und Aurora waren getränkt von einem Licht, in dem alle Farben verloren gingen. Der Lockruf des Vollmondes zog durch seine Adern. Die Melodie ähnelte dem leisen Klirren eines Windspiels. Die Bestie summte dazu. Es löste einen zweiten Herzschlag in seinem Kopf aus. Schweiß sammelte sich unter seinen Achseln, rann an seinen Seiten herab. Hinter seinen Augen setzte ein schmerzhafter Druck ein.


  „Ich brauche Opium!“


  Sie legte das Buch ab und las unbeirrt weiter. Es gab kein Opium. Sie musste seine Vorräte gefunden haben, während er schlief, und hatte sie fortgeschüttet. In ihm lachte die Bestie bellend auf. Ihr kam es gelegen. Aus der Melodie des Windspiels wurde ein Nagel, der über seinen Schädel kratzte und tiefe Risse hinterließ. Sein Kopf klaffte, Mondlicht drang ein, schabte und wühlte durch ihn hindurch. Wieder sprang er auf, preschte zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Er brüllte nach Pico.


  „Ruben, beruhige dich.“


  Er wirbelte herum und brüllte sie an. „Ich brauche Opium!“


  „Solange ich bei dir bin, brauchst du es nicht.“


  Weißglut tilgte jeden klaren Gedanken aus.


  Aufmüpfiges kleines Mädchen, dafür sollten wir ihr die Haut abziehen. In langen Streifen. Lass mich nur machen, Ruben. Komm schon, sie hat es verdient. Sie ist eine Hexe, und Hexen sind böse. Sie will uns schaden, aber bevor ihr das gelingt, werden wir sie zerfleischen.


  Silber floss in seine Augen, versengte seine Augäpfel und machte aus ihr eine schmale Silhouette in Grau. Seine Reißzähne bildeten sich heraus, pochten und drückten gegen die Innenseite seiner Lippen. Mit aller Wucht schlug er den Kopf gegen die Wand, um die Bestie zurückzutreiben. Erschrocken sprang Aurora auf.


  „Ruben!“


  „Du musst hier raus. Raus, bevor etwas geschieht, das ich nicht rückgängig machen kann!“


  „Es wird nichts geschehen. Die Luftschlitze sind geschlossen, das Mondlicht kann nicht eindringen und die Bestie nicht ausbrechen.“


  Davon war sie überzeugt, weil sie nicht wusste, was in seinem Kopf vorging. Er verschlang die Finger im Nacken und beugte sich vor. Ein Krampf zwang ihn in die Knie. Ein Beben zog unter seiner Haut entlang. Die Bestie lachte und jaulte, kratzte mit langen Krallen an seinem Willen, seinen Knochen, seinem Verstand. Seine Fänge verwischten seine Worte.


  „Es braucht keinen Vollmond, um sie zu rufen. Ich bin dem ausgeliefert. Ich brauche das verdammte Opium! Du darfst nicht hier sein!“


  „Vertrau mir. Vertrau der Strega in mir.“


  Plötzlich kniete sie vor ihm.


  Lass uns die Strega beißen und fressen. Hier und jetzt. Sie riecht so gut, sie wird noch besser schmecken. Und ich habe Hunger. Du hast mich lange hungern lassen, Ruben.


  Mit einem Aufschrei wich er zurück. Das Gelass war zu eng, die Mauern erdrückten ihn. Er hechtete an die Außenwand, schlug die Fäuste in die vermauerten Fenster, bis Blut über seine Finger floss und am Stein kleben blieb. Wieder kam Aurora auf ihn zu. Er witterte es.


  „Bleib weg von mir!“, brüllte er und machte einen Satz zur Seite.


  „Vertrau mir.“


  Die Bestie heulte laut und anhaltend. Auroras Duft zerbarst hinter seiner Stirn, wurde so intensiv, dass sein Augenlicht versagte und er blind wurde. In ihm verkrallte und verbiss sich die Bestie in seinen Eingeweiden.


  Lass mich raus! Gib auf! Du kommst gegen mich sowieso nicht an!


  Als er wieder sehen konnte, lag er am Boden, hatte Aurora unter sich begraben. Mit geweiteten Augen sah sie auf sein geblecktes Gebiss.


  Zu spät, zarte Hexe, um vor mir davonzulaufen.


  Die Häme der Bestie über die leichte Beute traf auf das Entsetzen des Mannes. Er wollte Aurora freigeben, doch ein Atemzug von ihr ließ ihn noch härter zupacken. Sie war verloren. Sein Kopf beugte sich gegen seinen Willen. Die Muskeln in seinem Nacken drohten vor Anstrengung zu reißen. Er öffnete den Mund zu einem Biss. Ihr Mund war eine weiche Wunde.


  Ihre Lippen werden wir zuerst zerreißen, dann ihren Schoß und dann den Rest von ihr.


  Sie schrie nicht, sie wehrte sich nicht, obwohl sie in den Tiefen seiner Augen die Bestie sehen konnte. In ihm hob ein Schrei tiefster Verzweiflung an, niedergerungen von blindwütiger Raserei. Seine Fänge berührten ihre Lippen, wollten sich tief hineingraben und ihr Blut schmecken.


  Eis betäubte seinen Mund. Kalte Hände gruben sich in sein Haar, umfassten seinen Kopf und schienen die Klüfte in seiner Schädeldecke zu schließen.


  Sie verwandelte seinen Biss in einen Kuss.


  In ihm brüllte die Bestie auf, während das Mondlicht an Kraft verlor. Kaltes Feuer erfasste ihn. Ihre Magie drang tiefer in ihn ein. Die Bestie wehrte sich. Er sah sich selbst, seine Hände, die eine Frau herumwarfen wie ein Stück Fleisch, sie auf den Bauch schleuderten und die Verschnürung ihres Kleides aufrissen. Der Panzer ihres Korsetts brach auseinander. Sie wollte sich aufrichten, er drückte sie im Nacken zu Boden und schlug ihren Rock hoch. Stoff floss über ihren nackten Rücken.


  „Ruben!“


  Ich bin nicht Ruben. Du hältst mich nicht auf!


  Er schrie dagegen an und spreizte gleichzeitig mit den Knien ihre Beine, schob einen Arm unter sie, hob ihren Unterleib an, riss seine Hosen hinab und drang in sie ein. Es gab keinen Widerstand. Die Bestie, der Wolf und der Mann heulten wild auf. Ein dreistimmiger Schrei, den nur er hören konnte.


  Ein Stoß traf ihn von innen nach außen.


  Purpurlicht senkte sich über ihn. Jäh war die Bestie verstummt. Die Farben kehrten zurück, und vor ihm war kein Fleisch, nicht irgendeine Frau, sondern Aurora. Schlaff lag sie da.


  „Mein Gott, was habe ich getan?“


  Er zog den Arm unter ihr hervor. Ohne diese Stütze sank sie flach zu Boden und zog ihn mit. Noch immer war seine Härte in ihr gefangen. Irgendwie gelang es ihm, sie aus dem Wust aus Röcken und sperrigem Panier zu befreien, ohne sich von ihr zu lösen. An ihrer Schulter waren Abdrücke seiner Zähne. Wann hatte er zugebissen? Er legte die Lippen darauf und schloss die Augen. Eine Träne rollte unter seinen Lidern hervor. Und doch hielt seine Erregung weiter an und hinderte ihn daran, von ihr abzulassen. Sein Verlangen beschämte ihn.


  „Ich wollte das nicht“, murmelte er erstickt.
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  Durch ihren Kuss war es Aurora gelungen, die Bestie in Schach zu halten. Das Element der Braglia, die Magie aus Wind und Frost, hatte das Untier in Ruben zurückgedrängt. Sie hatte damit gerechnet, dass die Bestie sich dagegen wehren würde und doch war sie überrumpelt von der Geschwindigkeit, in der Ruben sich auf sie stürzte und ihr Kleid zerriss. Als seine Zähne sich in ihre Schulter gruben und die Spitzen seiner Fänge ihre Haut ritzten, war ihre Magie unvermittelt umgeschlagen. Etwas Ähnliches hatte sie noch nie erlebt. Es war etwas vollkommen Fremdes, das aus ihr herausschießen wollte und sie glühen ließ wie ein im Feuer geschmiedetes Eisen.


  Im letzten Moment hatte sie es bändigen und zurückhalten können. Nur ein kleiner Stoß hatte Ruben getroffen und die Bestie zum Rückzug bewegt. Ob von seinem Instinkt geleitet oder erschrocken über sein Verhalten, Ruben hielt inne. Es war sein Glück, denn die Hitze in ihr war überwältigend stark und schien dicht unter ihrer Haut zu lauern, um aus ihren Poren hervorzubrechen und zu verbrennen.


  Hexenfeuer!


  Rubens Biss hatte es ausgelöst. Still blieb sie liegen, darauf konzentriert, das Feuer auf ein Glimmen zu senken. Allmählich wurde es weniger, schrumpfte zu einem warmen Knoten knapp unter ihrem Nabel und nahm mit einem letzten Aufflackern den Schmerz seines Bisses mit. Es war ausgestanden und sie beide unversehrt. Tief atmete sie durch.


  „Es tut mir leid“, murmelte Ruben gequält. „Es beginnt.“


  Wovon sprach er? Die Bestie war klug genug, zu erkennen, mit wem sie es zu tun bekam. Sie mochte sich erinnert haben, dass sie ihren Ursprung einer anderen Strega zu verdanken hatte und wie erhofft war sie vor einer Angehörigen aus den Hexengilden zurückgewichen. Von ihr drohte keine Gefahr mehr. Aurora blickte auf ihre verflochtenen Finger. Es war ein Mann, der auf ihr und in ihr ruhte, der ihre Hände hielt. Geradezu widerstrebend begann Ruben, sich zu bewegen. Sein Atem kam derart angestrengt, dass sie sich verkrampfte. Sofort hielt er still.


  „Ich kann es nicht aufhalten. Ich … Hölle!“


  Mit einem unterdrückten Laut rollte er sich auf die Seite und zog sie mit. Sie spürte seine Zerrissenheit. Er wollte sich von ihr lösen und konnte es nicht. Der Odem von Holz und Harz breitete sich aus, legte sich um sie. Stark genug, um ihre Nase zu verstopfen. Seine Markierung. Ihr Herz machte einen Satz und schlug schneller. Er machte sie zu seiner Gefährtin.


  Jetzt!


  Es schien ihr, als habe sie eine Ewigkeit darauf gewartet.


  „Du musst nichts aufhalten, Ruben.“


  Seine Ansicht war eine vollkommen andere. Abrupt zog er sich von ihr zurück. Die Leere, die er hinterließ, schmerzte stärker als der Biss seiner Wolfsfänge. Ein Poltern war zu hören, und noch bevor sie sich ihm zugedreht hatte, kauerte er in der hintersten Ecke des Zimmers und zerrte seine Hose zurück auf die Hüften. Seine Finger zitterten. Aurora setzte sich auf und streifte ihre Strümpfe ab. Nun trug sie nichts mehr am Leib.


  „Lass das“, ächzte er und drehte den Kopf zur Seite.


  Auf Händen und Knien kroch sie auf ihn zu. „Ruben.“


  „Bleib weg von mir! Es ist Vollmond. Ich habe nichts unter Kontrolle, und die Bestie … ich kann nicht …“


  „Ruben.“


  Hart krachte sein Hinterkopf gegen die Wand. Schon zum zweiten Mal in dieser Nacht. Das Geräusch war furchtbar und verschreckte sie mehr als alles andere. Er sollte sich nicht selbst verletzen. Er öffnete die Augen. Die Pupillen waren in Silber gegossen.


  „Siehst du es denn nicht? Die Bestie wartet nur auf einen Fehler, um dich zu zerfleischen. Ich werde dich töten, während ich gleichzeitig …“


  Entsetzt starrte er durch sie hindurch. Vor ihm angelangt, legte sie die Hände auf seine angewinkelten Knie.


  „In deinen Augen ist keine Bestie, Ruben. Selbst wenn sie noch da wäre, würde sie keinen zweiten Angriff wagen. Sie hat erkannt …“


  „Ich habe dich gebissen!“, rief er in ihre Worte hinein. „Ohne Opium kann ich dem Monster in mir nichts entgegensetzen.“


  Der Krampf kam willkürlich. Seine Lippen wurden schmal, Zähne knirschten und er kippte zur Seite. Ein heftiger Krampf zog durch seine Beine. Er kratzte über den Boden, ehe sich seine Finger krümmten und versteiften. Ohne zu zögern, warf Aurora sich über ihn, drückte ihn so gut es ging zu Boden und rief ihre Magie herbei. Es war ein Strom, der kühlend aus ihren Händen floss, sich um seine erhitzte Haut legte. Sie streifte sein Hemd ab. Die Bestie in ihm tobte, doch diesmal aus einem anderen Grund. Sie wollte nicht töten, sondern sich von einer Strega berühren lassen, und er wollte diesen Wunsch unterdrücken.


  „Ich halte dich, Geliebter. Lass los.“


  Sie machte alles noch schlimmer. Er bäumte sich auf, wollte gleichzeitig sie und das Drängen der Bestie abschütteln. Es war ein aussichtsloser Kampf gegen seinen Schatten. Die Anstrengung viel zu groß, um ihr auf Dauer standzuhalten. Sein Körper erschlaffte. Erst am Morgen hatte er zugegeben, dass er nicht mehr konnte. Sie hatte es gehört, und würde ihm die Pein seiner Last abnehmen. Sanft hob sie seinen Kopf in ihren Schoß, streifte seine restliche Kleidung ab und wartete, bis sein Keuchen abebbte. Ruben schlug die Augen auf, kam auf die Knie und legte seine Stirn an ihre Schulter. Beruhigend streichelte sie über seinen verhärteten Rücken.


  „Lass es geschehen. Ich werde dich halten und bewahren.“


  Ein tiefer Atemzug schien nicht nur ihren Duft, sondern sie insgesamt inhalieren zu wollen. Tief aus seinem Brustkorb schwoll ein Knurren zu immer größerer Lautstärke an, erreichte Abgründe und füllte das Gelass. Ehe sie sich auf die neue Situation einstellen konnte, hob er sie vom Boden auf, trug sie zu seinem Lager und fiel wenig behutsam mit ihr in die Decken und Kissen. Sie hatte zu viel versprochen. Eine Naturgewalt konnte selbst sie nicht aufhalten, und exakt das war es, was über sie hereinbrach. Das Silber seiner Pupillen wurde wieder zu Schwarz, doch er hämmerte sich in ihren Schoß, getrieben von einer Urgewalt. Jeden Moment fürchtete sie, daran zu zerschellen. Sie pendelte zwischen Schmerz und Lust, wollte es beenden und sehnte sich gleichzeitig nach mehr. Ein lautes Stöhnen brach aus ihm hervor, und läutete seine wie auch die Niederlage der Bestie ein. Sein Höhepunkt setzte einen durchdringenden Schwall seiner Marke frei. Der Duft übertrug sich auf ihre Haut. Fest umschlang sie ihn, während er zuckte und sich wand, als säße er in einer tödlichen Falle. Eng umschlungen rollten sie über das Lager und fielen zu Boden. Ruben schnappte unter ihr nach Luft. Sein Brustkorb pumpte wie ein Blasebalg. Wie viel konnte er verkraften? Was, wenn sein Herz versagte? Er hielt sie fest, verhinderte, dass sie sich von ihm löste und bockte wie ein Pferd. Sein Kopf fiel weit zurück, sein Hals überdehnte. Angst um ihn tilgte alles andere aus. Wieder wälzte er sich herum, begrub sie unter sich.


  „Ruben, hör auf!“


  „Geht … nicht.“


  Das war nicht mehr nur pure Lust und Leidenschaft und weit entfernt von einem aufregenden Spiel. Das war die Liebe eines Alphawolfes. Tief in ihm wurde die Bestie durch die Wucht seiner Marke in die Knie gezwungen und stellte ihr Wüten endgültig ein. Einzig der Wolf war gegenwärtig. Animalisch, ursprünglich und nicht zu bändigen.


  „Hölle, es hört nicht auf“, stammelte Ruben und klang außer sich.


  Er stammelte es noch mehrmals, bevor es ein Ende fand. Die Augen in Fassungslosigkeit geweitet, der Körper in Schweiß gebadet, als sei er einem Wolkenbruch entkommen, blieb er liegen und starrte an die Decke. Überall hatte sich seine Markierung niedergeschlagen. An ihr, in ihr, das Gelass war davon getränkt. Eine Wand, die sie beide umgab.


  Das war es! Euphorie breitete sich in Aurora aus. Von nun an war sie seine Gefährtin, seine Ergänzung. Sie gehörte ihm und er ihr. Und das – sie sah an ihm herab – war erst der Anfang. Seine Erregung war nicht abgeflaut. Zärtlich streichelte sie an seinem Kinn entlang.


  „Sag etwas.“


  Ein heiserer Seufzer wehte auf. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein wird.“


  Sie lächelte. Trotz des Vollmondes war die Bestie gezähmt. Den Mann und Alpha wollte sie nicht zähmen. Ohnehin würde er sich nicht abhalten lassen und das Begonnene fortsetzen. Er streichelte an ihrem Körper entlang, verrieb seine Marke auf ihrer Haut. In dieser Nacht folgten sie ihrer Bestimmung. Sie wurden zu einer Einheit.
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  In der Abgeschiedenheit der Loggia wollte sich der Nachthimmel immer tiefer auf Berenike herabsenken. Von Sternen umgeben war der Mond ein vollkommenes Rund, in dem das Profil von Selene zu schwimmen schien. Jedes Wort ihrer Mutter hatte sie vernommen. Sie hatten sich in ihr verankert und lösten dumpfen Schmerz aus. Zu allem Übel hatte ausgerechnet Mica ihr das Leben gerettet. Ohne ihn hätte Selene ihr Vorhaben in die Tat umgesetzt und Berenike wäre jetzt kalt und leblos, ermordet durch ein Gift, das auch sie einst besessen hatte. Ihr schienen diese Tage viel weiter zurückzuliegen, als sie es tatsächlich waren. Früher hatte sie genau gewusst, wer sie war. Jetzt wusste sie weder das noch wohin sie gehörte.


  Sie horchte in die Nacht hinein. Ihr Gehör war weiterhin das einer Lamia. Selbst hier oben konnte sie den tiefen Atem der schlafenden Rudelmitglieder hören, ihn unterscheiden und daran ihre Anzahl festmachen. Das Geräusch war ihr vertraut. Sie konnte die Schlafenden nicht zählen, vor denen sie gestanden hatte, auf ihre Atemzüge lauschend, bis sie sich ihr Blut genommen hatte. In dieser Nacht würde sie weder süße Träume noch den Tod bringen. Mit einem letzten Blick zum Vollmond betrat sie das Labyrinth der Gänge. Der Palazzo der roten Wölfe war ein verschachteltes Gebäude mit überraschenden Windungen und unerwarteten Stolperfallen aus Absätzen und Treppchen. Eine Tür reihte sich an die nächste, hier und da durchbrochen von Erkern. Überall waren die Wölfe zu wittern. Keiner von ihnen begegnete ihr.


  Im hinteren Teil des Hauses entdeckte sie die Küche. Äpfel waren das Einzige, woran sie sich bisher gewagt hatte. Süß und mürbe waren sie. So anders im Vergleich zu Blut hatten die Bissen beim Schlucken im Hals gekratzt. Zu Anfang hatte sie gar gefürchtet, an der fremden Speise zu ersticken. Neugierig, was es im Haushalt eines Werwolfs zu entdecken gab, öffnete sie die Vorratskammern. In der ersten lagerte Fleisch auf Eis. Sie ging nicht weiter hinein. Fleisch löste Abwehr in ihr aus. Niemals wäre sie auf den Gedanken verfallen, etwas Totes zu sich zu nehmen, ob es nun roh war oder gebraten. Von ihren Quellen hatte sie stets abgelassen, ehe der letzte Herzschlag versiegte.


  In der nächsten Kammer waren Schalen mit harten Knollen und runden, glatten Früchten. Kartoffeln das eine, Tomaten das andere. Berenike wog eine Kartoffel in der Hand und bohrte versuchsweise einen Fangzahn hinein. Ungenießbar. Und so hart, dass sie fest ziehen musste, um ihren Zahn wieder aus der Knolle zu befreien. Sie nahm eine Tomate auf. Überall in Rom standen sie im Sommer auf den Dächern, hübsche Zierpflanzen mit ihren roten Früchten. Gegessen wurden sie äußerst selten, da sie lange Zeit für giftig gehalten wurden. Da Berenike kein Gift riechen konnte, biss sie hinein. Säuerlicher Saft und kleine Körnchen füllten ihren Mund. Äpfel waren ihr lieber.


  Sie legte die angebissene Tomate zurück und forschte weiter, öffnete Tiegel mit Salz, Gläser mit Pfeffer und getrockneten Schoten, schnupperte, tauchte den Finger hinein, kostete ein Senfkörnchen, spuckte aus und hustete, verschüttete Zucker und naschte davon. Bis sie ganz hinten etwas fand, das wohl auf sie gewartet hatte. Ein Kuchen lachte sie an. Vorsichtig trug sie die Platte aus der Kammer und setzte sie auf dem großen Arbeitstisch ab. Sollte sie es wagen? Keine Lamia fühlte sich von Kuchen angezogen. Es würde nur bestätigen, dass mit ihr nichts seine Ordnung hatte. Ehe sie sich versah, hatte sie den Finger durch die Creme gezogen und steckte ihn in den Mund.


  Ihre Lider sanken hinab, während die Creme über ihren Gaumen streichelte und wie süßer Balsam ihre Speiseröhre hinabrann. Exquisit! Sie holte ein Messer und teilte den Kuchen in zwölf Stücke. Nachdem sie eine Gabel gefunden hatte, begann sie zu essen. Die ersten Drittel der Kuchenstücke schmeckten am besten. Viel Creme und wenig Teig. Sie vertilgte alle zwölf Kuchenspitzen. Schon beim vierten setzte ein Druck in ihrem Magen ein, aber davon ließ sie sich nicht abhalten.


  Vertieft in ihren Genuss, der sich von dem eines Apfels stark unterschied, bemerkte sie die Gegenwart anderer erst, als ein Licht aufflammte. Eine Frau und drei Männer rückten auf sie zu. Die Frau hob den Leuchter höher. Kerzenschein fiel auf die Überreste des Kuchens, an dessen Enden alle Spitzen fehlten.


  „Eine Lamia in unserer Küche!“, stieß einer der Männer aus und wich zurück.


  Die Frau kicherte und schlug ihm an den Hinterkopf. „Lamia essen keinen Kuchen, du Idiot!“


  Berenike zog ihre Beute näher zu sich und zeigte ihre Fänge. Sie spürte, dass noch immer Creme an ihnen klebte. Die vier lachten auf, die Frau schnalzte abfällig mit der Zunge.


  „Das ist die Kleine aus dem Carcer Tullianum. Ich erkenne sie. Saphira ist dort unten gestorben, und aus der Lamia hat die Gefangenschaft ein Mädchen mit spitzen Zähnchen gemacht, das jetzt unsere Speisekammer plündert. Lasst sie.“


  Unter noch mehr Gelächter und gutmütigem Gemurmel zogen die vier sich wieder zurück. Berenike stand stocksteif. Das Licht erlosch und sie blieb allein in einer dunklen Küche.


  Ein Mädchen mit spitzen Zähnchen.


  Es kreiselte durch ihren Kopf, wurde zu einem Kinderreim und wechselte über in Hohngeschrei. Die Süße in ihrem Mund wurde zu Kleister. Von einem Alphawolf gebissene Menschen, unbedeutende Rudeltiere, lachten über sie. Selene hatte es erkannt. Sie war keine Lamia mehr.


  Gehetzt rannte sie davon, hinauf in die Kälte der Loggia und versuchte, ihr absurdes Mahl zu vergessen. Sie sah über die Gebäude und die Weite des Gartens. Sehnsüchtig wünschte sie sich die Larvae herbei. Mitten hinein in Motten und Asche wollte sie sich werfen und sich das zurückholen, was sie ihr genommen hatten.


  Sie wartete vergeblich auf die verfluchten Seelen.
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  Zwei Tage im Paradies mit Aurora lagen hinter Ruben, eingebettet in drei höllische Nächte, in denen er die Bestie in sich mehr denn je gefürchtet hatte. Im Nachhinein wollte er weder die Hölle noch das Paradies missen. Es war vollbracht! Aurora war seine Gefährtin. Eine Tatsache, auf die er es nicht abgesehen hatte und die ihm gleichwohl Frieden schenkte. Sein Körper war warm wie nach einem siegreich ausgefochtenen Kampf. Die Zeit der Markierung war weit über die Erfüllung erotischer Fantasien hinausgegangen. Seine Zerrissenheit war dahin. Die Splitter, an denen sich seine Gedanken aufgerieben hatten, waren stumpf geworden. Er konnte nicht nur das Schicksal seiner Schwester hinnehmen, sondern auch seine eigenen Schatten akzeptieren. Die Bestie hatte Aurora nicht verletzt, sondern sich ihrer Magie unterworfen. Mit etwas Glück würde sie nie wieder versucht sein, auszubrechen. Er brauchte wahrlich kein Opium mehr und das erfüllte ihn mit Hoffnung. Nach all der Anstrengung ruhte er in sich und kümmerte sich nicht darum, dass seine Marke durch den Palazzo gezogen war und das Rudel aufgestört hatte. Die Männer und Frauen hatten sich ferngehalten. Einzig Pico war in regelmäßigen Abständen gekommen, um rohes Fleisch und Milch vor die Tür zu stellen. Beides unerlässlich, damit ein Alphawolf während der Markierungszeit bei Kräften blieb.


  Träge schlug Ruben die Augen auf. Aurora hatte ihn seinem tiefen Schlaf überlassen und unterdessen aufgeräumt. Die Speiseplatten, Flaschen und Krüge waren fort und mit ihnen seine Kleidung. Er setzte sich in dem Durcheinander aus Kissen und Decken auf und streckte sich. Muskeln und Sehnen jaulten auf. Seine Knie blieben weich, als er einen Morgenmantel entdeckte, den Aurora ihm bereitgelegt hatte, und hineinschlüpfte. Der schwere Samt fiel an ihm hinab und endete an seinen Waden. Ohne den Morgenmantel zu schließen, machte er sich auf die Suche nach Aurora. Seine Lebensgeister erwachten mit jedem Schritt. Munter pfiff er einen Gassenhauer und gewahrte Tizzio, der gerade eine Treppe heraufkam. Sein Liedchen über einen dreibeinigen Hund endete in einem schrägen Pfiff. Der Alpha der roten Wölfe war soeben erst zurückgekehrt. Früher als erwartet. An seinen Stiefelschäften klebte Schlamm, er war noch nicht dazu gekommen, Mantel und Hut abzulegen. Die Augen zu Schlitzen verengt, nahm Tizzio die letzten Stufen, im Rücken die Männer seines Rudels.


  „Du“, knirschte er gereizt. „Du und dein Geschwätz von Frieden. Ein Vorwand war es, um dich in meinem Revier einzunisten. Mein Hort stinkt nach dir. Du hast meine Abwesenheit genutzt, um deine Marke zu setzen. Entgegen unserer Absprache und deiner Zusicherungen. Du trägst meinen Morgenmantel!“


  Einem Alpha im Revier eines Gleichgestellten blieb nur eines, wollte er offene Konfrontation vermeiden. Ruben drehte den Kopf zur Seite und mimte den Unterlegenen. An Tizzios Stelle hätte er ähnliche Schlüsse gezogen, denn er hatte jene Grenzen überschritten, die die Gastfreundschaft zwischen zwei unterschiedlichen Sippen forderte. Sein Verhalten war eine Geste der Höflichkeit und bewirkte nichts.


  „Mir ist danach, dir jeden Knochen im Leib zu brechen, Garou.“


  „Du weißt aus eigener Erfahrung, wie es ist, wenn unser Instinkt anschlägt, Tizzio. Ich konnte nicht anders. Auf dein Revier habe ich es nicht abgesehen.“


  Dennoch hätte Tizzio seine Drohung in die Tat umgesetzt. Einzig gedämpfte Schritte hielten ihn davon ab. Hinter dem Halbkreis von Männern bot sich Ruben ein Bild, auf das weder er noch Tizzio gefasst waren. Im Gegensatz zu ihrer Überraschung grienten die anderen vor sich hin.


  „Was zum Teufel sucht eine Lamia hier?“, rief Tizzio.


  Die eigentliche Frage sollte eher lauten, ob Berenike überhaupt noch eine Lamia war. In ihrer orangefarbenen Robe mit grellgelben Streifen hatte sie weitaus größere Ähnlichkeit mit einem Kanarienvogel. Ihr Hut konnte sich mit einem kleinen Wagenrad messen und bot einem Büschel langer Federn Platz. Die Lamia schien sich den Sterblichen anpassen zu wollen. Die Breite ihres Paniers füllte den Gang, ihre Robe raschelte bei jedem ihrer Schritte. Vor ihr schoss Aurora auf ihr Grüppchen zu wie eine aufgebrachte Libelle.


  „Was immer du dir zusammenreimst, Tizzio, es trifft nicht zu. Den Morgenmantel hat Ruben von mir, weil du ihn nie getragen hast.“


  Womit sie Ruben auf sein einziges Kleidungsstück aufmerksam machte. Hastig schlug er es über seine Blöße und schlang den Gürtel zu einem losen Knoten. Er ahnte es voraus. Aurora kam in der festen Absicht, ihm ein Schild zu sein. Ihre Eile, sich wieder einmal schützend vor ihn zu stellen, führte zu einem Lachreiz, den er nicht unterdrücken konnte. Ein Fehler. Tizzio, nicht zu Späßen aufgelegt, brüllte auf.


  „In meinem eigenen Hort werde ich verhöhnt!“


  Das war die Vorlage, auf die Aurora gewartet hatte.


  „Deinen Hort hast du über lange Tage und Nächte verlassen, während Ruben hiergeblieben ist und sich einem Angriff der Larvae entgegenstellte. Nun weiß ich, weshalb du dich in den Nächten des Vollmondes zurückziehst. Deine Sippe, dein Bruder und du, ihr alle wäret jederzeit in der Lage gewesen, meiner Familie vor dem Fluch Sicherheit zu bieten. Ihr habt nur nicht gewagt, was er gewagt hat!“


  Der Vorwurf entzog Tizzio die Atemluft und seiner Miene nach zu schließen gleichzeitig jeden klaren Gedanken. Sein Mund schnappte auf und zu. Blässe überzog sein Gesicht, abgelöst von zunehmender Röte. Seine Männer rieben ihre Ohrläppchen, kratzten die Köpfe und schienen umso nachdenklicher zu werden, je länger Auroras Vorwurf im Raum stand. Ruben mischte sich nicht ein. Der Blutschwur der di Mannero und ihre Verbindung zu den Braglia betrafen ihn nicht. Er würde eine Abreibung einstecken, und da Aurora ein unausgesprochenes Thema ansprach, würde sie entsprechend hart ausfallen. Der Anstand zwischen zwei Alphawölfen gebot, dass er es hinnehmen würde. Wie von ihm erwartet, richtete sich Tizzios Zorn auf ihn und ließ Aurora außen vor.


  „Du hast meine Position und meine Autorität untergraben!“


  Aus den Augenwinkeln gewahrte Ruben, wie Berenike die Mundwinkel zu einem hämischen Lächeln hob. Sie wartete auf eine handfeste Auseinandersetzung zweier Alphawölfe. Tizzio schnellte vor, um ihn an der Gurgel zu packen, und Ruben war bereit, es über sich ergehen zu lassen, doch Aurora ging dazwischen. Tizzio konnte die Wucht seines Zugriffs nicht abbremsen und traf mit der Faust ihre Schulter. Trotz der enormen Geschwindigkeit verlief es für Ruben zähfließend langsam. Der Schlag brachte Aurora aus dem Gleichgewicht. Sie taumelte auf die Treppe zu. Entsetzt schlang Ruben einen Arm um ihre Taille. Er konnte den Sturz nicht aufhalten. Gemeinsam verloren sie den Halt. Ehe sie auf die erste harte Stufe trafen, umfasste er ihren Hinterkopf und presste sie an sich. Gleichwohl konnte er nur ihre Front decken, nicht ihren Rücken.


  Im Bruchteil eines Lidschlags war da eine Wolke aus Orange. Eine lange Feder stach ihm beinahe ein Auge aus. Berenike besaß trotz der Maskerade einer Dame von Welt die blitzartigen Reflexe einer Lamia. Ein weiteres Mal war Aurora zwischen einen Werwolf und eine Lamia geraten, doch dieses Mal verfolgten beide das gemeinsame Ziel, sie vor den gefährlichen Kanten des Marmors zu schützen. Fünf spitze Nägel bohrten sich in Rubens Nacken, fünf weitere verhakten sich in seinem Kreuz. Berenikes Kopf krachte auf eine Stufe. Er spürte ein Knacken, als sein Arm auf eine Kante traf und der Knochen glatt durchbrach. Die Treppe schien mit jedem Überschlag länger zu werden. Er war dankbar über die zu Fäusten geballten Hände, die an seinem Brustkorb ruhten. Doch er fürchtete um Auroras Beine. Irgendwo in den Stoffbahnen des orange-gelb gestreiften Rocks von Berenike waren sie. Er konnte nur hoffen, dass der Stoff und das breite Panier sie schützten.


  In einem Knäuel prallten sie am Fuß der Treppe auf. Noch vor Ruben richtete sich Berenike auf und berührte kurz die Prellung an ihrem Kopf. Er gelangte auf die Knie, blickte über die Strecke von zwanzig Stufen, an deren Ende Tizzio umgeben von seinen Männern stand. Schock zeichnete sich in ihren Gesichtern ab.


  „Das wollte ich nicht“, stieß Tizzio aus.


  Wen scherte, was er wollte? Es war geschehen. Ruben achtete nicht auf den Schmerz in seinem Arm, dessen Bruch bereits zu heilen begann. Ausschließlich Aurora zählte. Sie lag reglos am Boden. Ihr Gesicht verriet nichts, war völlig leer. Sein Herz zog sich zusammen. Er beugte sich über sie.


  „Aurora?“


  Ausnahmslos hielten sie den Atem an, während er ihre Wange berührte. War sie kalt? Nein, obwohl sie bedenklich bleich war, fühlte sie sich warm an.


  Sie schlug die Augen auf, sah um sich und fixierte ihn schließlich. „Ist es vorüber?“


  Erleichtert schluchzte er auf und wandelte es in ein Lachen um. „Ja. Wir sind unversehrt unten angekommen.“


  Ein Blick aus nahezu schwarzen Mandelaugen traf ihn. Berenike rückte ihren Hut zurecht. Geknickte Federn baumelten vor ihrem Gesicht. Ohne ihr Eingreifen wäre es nicht so glimpflich abgelaufen. Sie wischte die Federn beiseite und ignorierte sein dankbares Nicken.


  „Eine Strega kann wirklich viel vertragen“, sagte Berenike zu Aurora und lächelte anerkennend.


  „Mein Bruder Gilian würde es tough nennen“, sagte Ruben.


  „Ach, du hast noch einen Bruder außer dem Kerl in Paris?“ Berenike grinste.


  Ruben erwiderte ihr Lächeln. „Wir sind drei. Gilian, Cassian und ich. Gilians Revier ist London. Er nennt sich Lord Garron. Hat den Namen etwas umgewandelt, um …“


  Er klappte den Mund zu. Sie plapperten über Nichtigkeiten, um den ausgestandenen Schreck zu verarbeiten, lächelten sich an, weil sie erleichtert waren, dass Aurora den Sturz unverletzt überstanden hatte. Sie richtete sich auf und er hinderte die Lamia nicht darin, den Arm stützend in ihren Rücken zu legen. Aurora verarbeitete ihren Schreck auf eigene Weise.


  „Krötenspucke! So viele Purzelbäume habe ich mein Lebtag nicht geschlagen. Ich dachte, es würde niemals aufhören.“


  „Schnappt ihn euch“, bellte Tizzio dazwischen.


  Nachdem kein Schaden entstanden war, erinnerte er sich wieder an seine Absicht. Ohne Zögern folgten die Männer seinem Befehl und nahmen die Treppe. Ihr Gehorsam hätte Tizzio überzeugen müssen, dass sein Rudel nicht übergewechselt war und ihm die Treue hielt.


  „Es geht dir ans Leder“, spottete Berenike.


  „Sieht so aus“, gab Ruben wenig beunruhigt zurück. Er war auf alles gefasst und würde sich nicht wehren. Tizzios angekratzte Ehre musste wiederhergestellt werden.


  „Moment!“


  Aurora schob Berenike beiseite und kämpfte sich auf die Füße. Die Männer wurden langsamer, warteten auf einen weiteren Befehl von Tizzio. Dieser kam mit wehendem Mantel zu ihnen herab. Das Kinn vorgereckt, wurde er von Aurora erwartet. Ehe er etwas sagen konnte, ergriff sie das Wort.


  „Tizzio di Mannero, ich fälle kein Urteil über dich oder gar darüber, ob deine Sippe an meiner Familie gefehlt hat. Doch solltest du Hand an meine Ergänzung legen, dann werde ich nichts mehr wissen über unseren vor langer Zeit entstandenen Bund. Mein Zorn wird dich treffen, und da du meinen Vater kanntest, weißt du, welche Folgen der Zorn einer Strega haben kann.“


  „Provozier ihn nicht“, ermahnte Ruben sie leise. „Du verstehst es nicht. Seine Ehre verlangt von ihm …“


  Aurora schlug zu und legte einen gewaltigen Schub Magie in ihren Arm. Ihr Handrücken traf Tizzio im Gesicht und schleuderte seinen Kopf zur Seite. Der rote Wolf schwankte kurz. Seine Männer rissen die Augen auf, Ruben versteinerte. Er würde mit Tizzio kämpfen müssen, behindert von einem kaum verheilten Knochenbruch. Angst um das Leben seiner Gefährtin führte ihn dicht an die Verwandlung. Er musste schneller sein als alle anderen. Er fixierte Tizzios Kehle, sein erstes Ziel. Dabei hoffte er, Berenike würde in die Bresche springen und Aurora in Sicherheit bringen, falls er gegen die Übermacht unterlag. Keine seiner Befürchtungen trat ein. Tizzio stand einfach nur da, ein dunkles Feuer in den Augen.


  „Wie kannst du …?“, hob er an.


  „Du hast eine Strega aus einer der ältesten Hexengilden eine Treppe hinabgestoßen. Ob beabsichtigt oder nicht, du kannst froh sein, dass ich mich mit einer Ohrfeige begnüge. Andere hätten dafür deinen Palazzo in Schutt und Asche gelegt.“


  Das war das Ende. Ruben wappnete sich. Sein Instinkt verriet ihm, dass auch Berenike ihre Kräfte bündelte, um einzugreifen. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wer neben ihm stand. Eine Hexe, die zum Oberhaupt bestimmt gewesen wäre, eine Strega, deren Wurzeln ebenso weit in die Vergangenheit reichten wie die der Wolfssippen. Sie war in ihrem Stolz verletzt worden. Aus ihrer Hand auf seinem Arm wanderten Eiskristalle über seine Haut.


  „Ich bin kein Feigling“, presste Tizzio hervor.


  „Das habe ich nicht behauptet. Du handelst nach deinen Möglichkeiten. Ich habe die Bestie gesehen und trage dir und deiner Sippe nichts nach.“


  Tizzio musterte Aurora. Seine Nasenflügel blähten sich. „Du bist über und über mit seiner Marke überzogen.“


  „Lag das etwa nicht in deiner Absicht? Ich bin deinem Willen gefolgt, du warst es, der mir einen Alphawolf zugeführt hat, du hast uns zusammengegeben.“


  Ein Kampf auf Leben und Tod war abgewendet. Ruben blieb wachsam. Das Glitzern in Tizzios Augen erregte seinen Argwohn. Das Oberhaupt der roten Wölfe maß sein einstiges Mündel ab, als habe er es noch nie zuvor gesehen. Schließlich senkte er den Kopf, geleitet von einem lange zurückliegenden Schwur. Seine Einsicht hielt nicht lange an. Er straffte die Schultern und blaffte in üblicher Manier seine Männer an.


  „Öffnet alle Fenster und Türen. Ich will nichts wittern von einem fremden Alphawolf in meinem Hort! Du bist hier nicht länger erwünscht, Garou.“
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  Zum ersten Mal war Aurora außerhalb der Mauern von Rom. Der Tiber zog ein breites Band durch die Landschaft. Sie wäre am liebsten immer weiter gelaufen, dem Verlauf des Flusses gefolgt bis an das Meer. Sie atmete die Weite ein, die klare, kalte Winterluft und bereute es nicht, Berenike zu einem Ausflug vor die Stadt gefolgt zu sein. Der Hügel, den sie aufgesucht hatten, war karg bis auf einige verkrüppelte Steineichen, und sie hatte beinahe vergessen, weshalb sie hierhergekommen waren. Erst die Armbrust erinnerte sie daran. Berenike hatte Fragen über das Hexenfeuer gestellt und sie zu einer Übung eingeladen. Die Waffe war eine Spezialanfertigung und wirkte wie ein Kinderspielzeug, obwohl Berenike betont hatte, dass sie damit scharf schießen konnten.


  „Ich war sieben, als meine Mutter sie mir zum Geschenk machte. Die erste Waffe, mit der ich übte, und mir die liebste. Präziser als eine Pistole und von ähnlicher Durchschlagkraft. Nicht unbedingt diese hier, dazu ist sie zu klein.“


  Aurora folgte der Erklärung mit halbem Ohr, während ihre restlichen Sinne sich auf das Land richteten und den Himmel darüber. Gleichzeitig weilten ihre Gedanken im Palazzo ihres Vormundes. Sie hatte sich in einer Auseinandersetzung mit Tizzio durchgesetzt. Die Worte waren ihr schier zugeflogen, ebenso die Ohrfeige, die sie ihm gegeben hatte. Sie hatte Respekt eingefordert und ihn erhalten. Leider war sie schnell wieder auf Normalgröße geschrumpft und nichts war ihr zugeflogen, als Tizzio Ruben aus seinem Haus gewiesen hatte. Dabei hatte er darauf beharrt, dass Aurora blieb, da nur sein Palazzo ihr ausreichend Sicherheit bieten konnte. Berenike hatte der lautstarken Auseinandersetzung der beiden Alphawölfe ein Ende gesetzt, indem sie vorschlug, Aurora mitzunehmen, auf den neutralen Boden des Aventin und in Selenes Villa. Das wollten beide nicht zulassen, und so war der Kompromiss ein Gartenhäuschen, das sie mit Ruben bezog.


  Ein schnell aufgeschlagenes Bett beanspruchte den meisten Platz. Ihre Kleider und Habseligkeiten verstopften den Rest des Raumes. Obwohl es keine Möglichkeit gab, ein Feuer zu entfachen, war es ein heimeliges Nest, das ganz und gar ihnen gehörte. Die Enge machte daraus eine Wolfshöhle, und sobald sie unter die Decken schlüpften, wurde es warm. Aurora brauchte keinen Kamin, sie brannte in Liebe und Leidenschaft der Nächte mit Ruben. Sie vergruben sich im Bett und kamen im Verborgenen zueinander wie ein heimliches Liebespaar, das sich vor den Argusaugen anderer verstecken musste. Im Gegensatz dazu waren die Tage nüchtern. Um Tizzio nicht gegen sich aufzubringen, stromerte Ruben durch Rom und kehrte erst spät am Abend zurück, während sie sich in der Küche des Palazzos aufwärmte und den Frauen zur Hand ging. Manchmal fühlte sie sich beobachtet, und wenn sie den Kopf hob, sich umdrehte, ruhten Tizzios Augen auf ihr. In klarem Braun und lauernd. Sie erzählte Ruben nichts davon, um keinen Zwist heraufzubeschwören. Im Kampf gegen die Larvae brauchte sie jede Unterstützung, zumal sie keine Ahnung hatte, wie sie diesen Kampf austragen sollte.


  Berenike spannte einen Pfeil ein und überreichte ihr die Armbrust.


  „Die linke Hand stützt unten und löst den Abzug. Die rechte stabilisiert hier vorne. Das ist das Visier. Sieh hindurch, visiere die Steineiche, die uns am nächsten steht. Ein großes, unbewegliches Ziel, das leicht zu treffen ist. Konzentriere dich darauf. Fokussiere.“


  Ein Auge zugekniffen, spähte Aurora an der Armbrust entlang durch das Visier. Der Baum war in sich verdreht und hatte es aufgegeben, seine Äste gen Himmel zu recken.


  „Halte die Armbrust still und atme ruhig weiter“, leitete Berenike sie in dem einlullenden Singsang einer Lamia an. „Lasse deinen Atem in den Pfeil fließen. Er gehört zu dir. Du bist der Pfeil und kennst dein Ziel. Nichts anderes zählt. Ja, so ist es gut.“


  Den Atem in den Pfeil fließen lassen. War das so etwas Ähnliches wie ihren Geist mit der allgewaltigen Mutter Erde zu verwurzeln? Anscheinend nicht, denn ihr Atem floss über ihre Lippen und stieg in kleinen Wolken nach oben anstatt in den Pfeil. Immerhin war der Stamm durch das Visier zu sehen. Er musste dann wohl zu treffen sein. Behutsam krümmte sie den Finger am Abzug.


  „Was macht ihr hier?“


  Bei der plötzlichen Frage in ihrem Rücken vollführte ihre Hand einen Ruck. Minimal verschob sich der Fixpunkt, doch der Pfeil schoss weit an seinem Ziel vorbei. Berenike schnaubte.


  „Du hast sie abgelenkt, sonst wäre das ein guter Schuss geworden!“


  Mit einem Lächeln auf den Lippen senkte Aurora die Armbrust und drehte sich um. Ruben hatte sie gefunden, geleitet von seiner empfindsamen Nase und ihrer engen Bindung. Er hatte behauptet, immer zu wissen, wo sie war, und nicht übertrieben. Sie frohlockte über das Band zwischen ihnen. Es war enger denn je. Er schwang sich aus dem Sattel seines Rotschimmels und glitt geschmeidig zu Boden. In einer Hand hielt er eine zur Tüte gerollte Gazette. Fett klebte auf der bedruckten Außenseite. Zwischen seinen Zähnen knirschte es. Als er bei ihnen ankam, spitzte Berenike in die Tüte.


  „Was ist das?“


  „Gegrillte Schweineschwarte. Mal probieren?“


  Berenike rümpfte die Nase. „Totes Tier. Hast du außer Fressen eigentlich noch eine andere Beschäftigung?“


  „Hin und wieder, aber ich werde dir nicht auf die Nase binden, was es ist.“


  Er zwinkerte Aurora zu. Seit dem Treppensturz verhielt er sich Berenike gegenüber nachsichtig und ertrug ihre Spitzen mit großer Geduld. Mit einem genervten Blick spannte Berenike den nächsten Pfeil ein und reichte Aurora die Armbrust zurück.


  „Lass es uns noch einmal versuchen.“


  „Wozu übt ihr mit der Armbrust?“, erkundigte sich Ruben.


  „Warum sollte ich dir das auf die Nase binden?“, konterte Berenike.


  „Wir haben über das Hexenfeuer gesprochen. Berenike ist der Ansicht, dieses Feuer müsse abgeschossen werden, und da Pistolen für eine solche Übung zu schwer für mich sind, üben wir mit der Armbrust. Eine Sonderanfertigung.“


  „Das sehe ich. Willst du vergessen, was Selene über das Hexenfeuer gesagt hat?“


  „Meine Mutter ist trotz ihres hohen Alters nicht allwissend. Ihr solltet eine Strega nicht ständig anzweifeln. Sie konnte den Kokon der Larvae öffnen. Ihr alle werdet herausfinden, wozu sie mit etwas Übung in der Lage ist.“


  „Danke, Berenike.“


  Berenike reckte ihre Nase auf eine Weise, die Allwissenheit für sich beanspruchte, und ging über Auroras Dankbarkeit hinweg. Ruben schmunzelte. Seiner Ansicht nach erkundete die junge Lamia eine für sie neue Welt, indem sie die Nächte in der Loggia unter dem Dach verbrachte und in der Küche des Palazzos herumstöberte. Sie fühlte sich im Hort eines Werwolfs sichtlich heimischer als in der Villa ihrer Mutter.


  „Soll ich beleidigt sein, weil diese Übung ohne mich stattfindet?“


  Ihr Gewissen schlug an, sie suchte nach einer Rechtfertigung. Ruben war schon fort gewesen, als Berenike ihren Vorschlag machte, und da sie nicht wusste, wo er seine Tage verbrachte, hatte sie ihm keine Nachricht senden können. Sein verschmitztes Lächeln enthob sie einer Entschuldigung. Es lag wohl nicht in der Natur eines Alphawolfes, seiner Gefährtin etwas übel zu nehmen. Ruben war trotz der Missstimmung mit Tizzio entspannt und durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Das sollte so bleiben. Er sollte nicht erfahren, dass er das Hexenfeuer in ihr geweckt hatte. Geschweige denn, dass sie ihm jemals eingestehen würde, dass diese tödliche Hitze darauf ausgerichtet gewesen war, sich gegen ihn zu wenden. Bei aller Aufrichtigkeit, auf die er so großen Wert legte, es würde ihn nur an seinen Biss in ihre Schulter erinnern und damit wäre seine Gelassenheit dahin.


  „Reden wir jetzt herum oder üben wir?“, fragte Berenike und brachte damit die Armbrust in Erinnerung.


  „Übt, soviel ihr wollt, ich sehe zu.“


  Ruben schlenderte davon, lehnte sich an seinen Rotschimmel und widmete sich seinem Imbiss.


  „Zu gnädig“, murmelte Berenike.


  Aurora drehte sich den Bäumen zu, visierte an und ließ ihren Atem fließen, wohin er wollte. Der Pfeil schnalzte aus der Spannung, sirrte in gerader Linie davon und blieb im Stamm stecken. Verdutzt blinzelte sie.


  „Ich habe getroffen. Hast du das gesehen, Ruben? Ich habe den Baum getroffen!“


  „Guter Schuss. Kann auch Anfängerglück gewesen sein, Süße. Versuch es am besten sofort noch einmal.“


  „Natürlich wird sie es noch einmal versuchen. Glück war es ohnehin nicht. Eine Strega hat ein gutes Auge. Diesmal spannst du den Pfeil selbst ein, Aurora. So, wie ich es dir gezeigt habe.“


  Sie mochte gute Augen besitzen, aber diese Fähigkeit ging nicht mit geschickten Fingern einher. Das Einspannen brauchte seine Zeit. Sie gab die Schuld ihren Handschuhen, und Berenike, die keine Handschuhe gegen die Kälte trug, stimmte darin zu. Endlich war die Armbrust schussbereit. Sie zielte, atmete und drückte ab.


  „Krötenspucke! Ich habe schon wieder getroffen!“


  „Magie“, sagte Ruben und dehnte das Wort in die Länge.


  „Weder das noch Anfängerglück. Sie hat Talent mit der Armbrust. Mir erging es ähnlich“, fauchte Berenike ihn an.


  Aurora traf ein drittes und ein viertes Mal. Ungläubig drehte sie die Waffe in den Händen. So viel Talent hatte sie sich nicht zugetraut.


  „Du bist wirklich gut“, stellte Ruben fest.


  „Natürlich ist sie das. Der Degen war nichts für sie, weil er seinen Zweck nicht erfüllte. Die Armbrust ist etwas anderes, schnell und präzise. Ein bewegliches Ziel wäre das nächste. Was ist, Garou, rennst du für uns ein wenig auf und ab, damit sie üben kann? So ein Pfeil ist schnell wieder gezogen und sie sind ja nicht aus Silber.“


  Ruben behielt sein Lächeln bei, zeigte lediglich etwas mehr von seinen weißen Zähnen. Ehe die Kabbelei ausarten konnte, mischte Aurora sich ein.


  „Ein kleineres Ziel würde schon reichen.“


  Berenike wühlte in ihrer Manteltasche und zückte einen Apfel. Damit stiefelte sie zu einem brusthohen Felsbrocken, der versetzt zu den Bäumen aus dem Erdreich ragte. Aurora spannte einen Pfeil ein und legte an. Aus der Distanz wirkte der Apfel sehr klein. Sie zögerte, setzte die Armbrust ab, hob sie wieder an und bewegte das Visier von links nach rechts. Wärme traf ihren Rücken und ihre Beine. Ruben stand hinter ihr, lehnte sich etwas vor und schmiegte seine Wange an ihre Schläfe.


  „Denke an einen Faden, der die Pfeilspitze mit dem Apfel verbindet. An diesem unsichtbaren Faden fliegt der Pfeil entlang, direkt in den Apfel. Siehst du ihn?“


  „Den Apfel?“


  „Nein, den Faden, Süße.“


  Da war kein Faden. Da waren nur Ruben und das warme Timbre seiner Stimme, das über sie hinwegstreichelte. Sacht berührte er ihren rechten Ellbogen.


  „Ein kleines Stück höher, ein winziges Stück nach links. Perfekt, Süße. Drück ab.“


  Er klang sinnlich rau. Sie drückte ab. Es zischte, und der Pfeil traf mit einem satten Geräusch in den Apfel. Dieser flog hinter den Fels. Berenike sammelte ihn auf und schwenkte ihn in der Luft.


  „Mittendurch! Gut gemacht!“


  „Ja, immer mittendurch“, raunte Ruben und streichelte ihre Hüften. „Sei es ein Apfel oder mein Herz.“


  Ehe sie etwas erwidern konnte, verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss. Seidig und feucht glitt seine Zunge in ihren Mund. Er schmeckte salzig nach gegrillter Schwarte.


  „He, versuchen wir es damit!“, unterbrach Berenike die Zärtlichkeit.


  Ihr exotisches Gesicht wirkte dunkler, als sei sie verlegen, einem Kuss beigewohnt zu haben oder, nach dem Funkeln ihrer Augen zu schließen, erzürnt. Aurora konnte nicht erkennen, was Berenike in den Fingern hielt.


  „Was ist das?“


  „Eine Kastanie.“ Damit war geklärt, wer die besseren Augen von ihnen besaß. Leise lachte Ruben auf. „Sie nimmt wirklich alles an sich, was Tizzios Küche bietet. Überall bohrt sie ihre Finger oder ihre Zähne hinein. Das Rudel macht sich seit einigen Tagen einen Spaß daraus, sie auf die Probe zu stellen. Sie haben Küchlein gebacken und sie mit scharfem Senf gefüllt. Und die kleine Lamia war so gierig, dass sie es erst nach dem zweiten Kuchen bemerkte.“


  „Woher weißt du das alles?“


  „Giordo erzählt mir vieles.“


  Giordo war der Omega im Rudel der roten Wölfe. Stets auf Besänftigung und Harmonie aus, hielt er es nicht für seine Aufgabe, einen fremden Alphawolf zu schneiden und damit zu brüskieren.


  „Bestimmt hat Berenike es derzeit nicht leicht. Sie weiß nicht wohin sie gehört noch was sie mit sich anfangen soll. Seit wir sie befreit haben, kann sie kein Blut mehr trinken und geht ihrer Mutter und ihrem Bruder aus dem Weg“, verteidigte sie die Lamia.


  „Oh, sie weiß schon, was sie anfangen will. Sie würde am liebsten einen Silberpfeil in ihre Armbrust spannen und ihn mir durch die Brust schießen.“


  „Das würde sie niemals tun.“


  Seine Augenbraue ruckte in die Höhe.


  Berenike rief ihnen zu. „Was ist nun? Probieren wir es mit der Kastanie?“


  Aurora schüttelte den Kopf. „So ein kleines Ziel treffe ich gewiss noch nicht.“


  „Versuche es!“


  „Versuchen solltest du es in jedem Fall. Bisher hast du alles getroffen“, stimmte Ruben zu.


  Er trat zurück und half ihr diesmal nicht, den Pfeil korrekt auszurichten. Auf dem Felsen war die Kastanie kaum auszumachen. Da Aurora weder in einen Pfeil hineinatmen noch einen unsichtbaren Faden spannen konnte, verließ sie sich auf ihre eigene Fähigkeit. Sie visualisierte. Eine Kastanie, klein und dunkelbraun auf grauem Stein. Sie sah den Schuss vor sich, den Flug des Pfeils bis hin zum Treffer. Magie war legitim, da es Magie sein würde, die sie gegen die Larvae einsetzen musste. Ruhe breitete sich in ihr aus. Die Windböen trafen sie nicht mehr. Ruben und Berenike verschwanden. Es gab nur sie, die Kastanie und die Armbrust. Sie betätigte den Abzug. Der Pfeil rasierte haarscharf über den Fels hinweg.


  „Verfehlt“, stellte sie enttäuscht fest.


  „Warte es ab“, antwortete Ruben leise.


  Berenike hob den Pfeil auf und riss den Arm nach oben. „Treffer! Ich wusste es. Ich habe es gleich gesagt. Du kannst es!“


  Fassungslos starrte Aurora auf den Pfeil. An seiner Spitze klebte ein runder Punkt. Ruben pfiff durch die Zähne. Hell lachte sie auf. Es war ein Freudentag. Fernab von Rom und jeglicher Einschränkung war sie unter freiem Himmel, umgeben von weiten Hügeln, gemeinsam mit ihrem Gefährten und einer Freundin. Ja, eine Freundin, das war Berenike geworden. Ihre kalten Füße und ihre rote Nase scherten sie nicht mehr.


  Im Laufschritt und mit wehendem Haar kam Berenike auf sie zugerannt und hielt den Pfeil wie eine Trophäe.


  „Da haben wir den Beweis! Eine Strega vermag vieles und braucht nur wenig Anweisung. Ich habe immer daran geglaubt, Aurora. Und ich habe eine wunderbare Idee.“


  „Auf eine Ameise zielen?“


  „Das Hexenfeuer! Finden wir heraus, ob es wirklich mit einem Pfeil oder einer Pistolenkugel zu vergleichen ist. Deine Treffsicherheit ist so hoch, dass wir es versuchen sollten. Ich meine, was nützt es, wenn du wartest? Irgendwann musst du es hervorholen.“


  Alles war reibungslos verlaufen und hatte einem Spiel geähnelt und keiner schwerwiegenden Übung. All die Treffer und die Freude hoben ihre Stimmung. Das Hexenfeuer schien sich nahtlos in diese Erfolge einfügen zu wollen, und da sie fernab jeder Behausung waren, konnte kein Schaden entstehen. Selbst die wenigen Bäume waren seit Jahren verdorrt und tot. Ruben begnügte sich mit einem Stirnrunzeln und erhob keinen Einwand.


  „Gut, ich versuche es. Geht ein Stück zurück.“


  Ruben und Berenike blieben hinter ihr, während sie ihr Augenmerk auf den Felsbrocken richtete und die Handschuhe abstreifte. Sie hatte den Ursprung des Hexenfeuers knapp unter ihrem Nabel gespürt, dorthin hatte es sich zurückgezogen. Sie sah auf den Felsen, während ihr Geist sich nach innen richtete, sich vorantastete und nach dem Hexenfeuer forschte. Ein einziges Mal hatte es sich gezeigt. Der Biss eines Werwolfs hatte es ausgelöst, ein Selbstschutz, der jede Gefahr abwehrte. Tiefer und tiefer versank sie in sich selbst, bis sie ein leichtes Brennen unter ihrem Nabel wahrnahm. Es wurde zu einer winzigen, blauen Flamme, um die sich ihr Geist bündelte. Vor Aufregung schlug ihr Herz schneller. Das Hexenfeuer verbarg sich nicht länger vor ihr und war leicht herbeizurufen. Hitze breitete sich in ihr aus, zog in Strahlen durch ihren Körper. Ihre Kehle dörrte aus. Sie lenkte die Ströme in ihre Arme, drückte sie hinab in ihre Finger, und das Feuer folgte ihrem Willen. Ein Knistern lag auf ihren Handflächen, ihre Fingerspitzen schienen in kochendem Wasser zu stecken. Flüssiges Blei machte ihre Arme schwer. Nur ein kleiner Funke, ermahnte sie sich. Unvermittelt brach ein Wort aus ihr heraus.


  „Excidio!“


  Die lateinischen Silben rissen ihre Arme empor. Ein Energiestoß streckte ihre Finger. Magie zischte auf, und der Fels ertrank in einem Funken, der so grell war, dass sie nichts mehr sehen konnte. Aus der weißen Wand vor ihren Augen löste sich ein Donnerhall. Sie wurde von den Füßen gehoben, prallte gegen einen harten Körper und ging mit ihm zu Boden. Das grelle Licht vor ihren Augen blieb und machte sie blind. Sie legte die Hand darüber und es wurde dunkler. Schwerer Atem, darunter ihr eigener, füllte ihre Ohren. Als sie die Hand senkte und die Augen öffnete, sah sie zunächst Rubens Beine links und rechts von ihr. Berenike kniete neben ihnen und starrte zu dem Felsen.


  „Hölle und Verdammnis!“, entfuhr es Ruben.


  Sie sank an seine Brust und starrte nun selbst mit offenem Mund. Ruß hatte den Felsbrocken geschwärzt, in seiner Mitte war ein tiefes Loch, aus dem blaue Flammen schlugen. Der Stein brannte. Unsicher lachte Berenike auf.


  „Das gibt es doch nicht. Stein brennt nicht.“


  Sie blieben sitzen, beobachteten die kleinen Flammen und warteten darauf, dass sie erstickten. Doch sie brannten weiter, nährten sich von dem Felsen und vergrößerten das Einschlagloch. Lautlos fraß sich der Brandherd in die Steine, ohne das übliche Knacken und Knistern eines Feuers. Die Flammen waren von tiefem Saphirblau. Allmählich wurde es Aurora unheimlich. Das Hexenfeuer würde nicht von selbst erlöschen.


  „Das kann übel ausgehen“, sprach Ruben ihren Gedanken aus.


  Sie erhoben sich, wagten sich näher an die vor Hitze wabernde Luft heran. Sie hob ihre Haare an und blähte ihre Mäntel.


  „In der Nähe gibt es kein Wasser“, meinte Berenike.


  „Nicht einen Tropfen“, stimmte Ruben zu.


  Ohnehin trugen sie nichts bei sich, um ausreichend Wasser schöpfen zu können. Das Hexenfeuer schürte sich selbst. Hatte es den Fels vernichtet, so würde es über das karge Erdreich kriechen, auf die Bäume zu. Am Ende würde es eine Spur bis nach Rom ziehen. Aurora dachte an Pompeji und die Geschichte, die Selene darüber erzählt hatte. Sie hatte das Hexenfeuer hervorgeholt, sie musste es auch wieder löschen können.


  „Bleibt zurück, ich sehe es mir genauer an.“


  Sie blieben nicht hinter ihr zurück, sondern dicht an ihrer Seite. Bald versengte Hitze ihre Gesichter, trieb Tränen in ihre Augen. Die kleinen Flammen besaßen eine weitaus größere Kraft als normales Feuer.


  „Du bist eine Wetterhexe. Kannst du es nicht regnen lassen?“, fragte Berenike.


  Kein Wölkchen zeigte sich im fahlen Blau des Himmels, und ohne diese konnte es auch eine Strega nicht auf Anhieb regnen lassen. Es würde viel zu lange brauchen, um Wolken heraufziehen zu lassen. Zudem glaubte Aurora nicht an die Wirkung von Wasser bei diesem magischen Feuer. Sie blickte in die blauen Flammen. Sie schienen um die verkohlten Leiber ihrer Eltern zu züngeln und zeigten ihr, was vor vielen Jahren geschehen sein musste. Ihr Vater hatte das Hexenfeuer gegen die Larvae geschleudert und war mit ihrer Mutter und Enzo selbst darin umgekommen. Hexendreck, was hatte sie bloß dazu verleitet, es einfach abzuschießen? Warum hatte sie nicht nachgedacht? Und weshalb lebte sie noch, während ihr Vater darin umgekommen war? War es geschehen, als er die Magie des Feuers gelöscht hatte? Dann stand sie vor einem großen Problem. Hinter ihrer Stirn krampften die Gedanken. Sie musste mehrmals tief durchatmen und füllte ihre Lungen mit Hitze.


  „Er hat vergessen, woher wir kommen“, murmelte sie zu sich selbst. „Er richtete seinen Geist auf das Feuer. Dabei war das Element der Braglia stets der Wind. Die Kälte. Der Frost. So muss es sich verhalten, oder?“


  Ruben und Berenike warfen ihr ratlose Blicke zu. Sie konnten nicht wissen, worüber Aurora sprach, und sie konnten ihr auch nicht helfen.


  „Tretet zurück.“


  „Was hast du vor?“, wollte Ruben wissen.


  „Ich glaube, ich weiß, wie ich es löschen kann.“


  „Du glaubst es? Das reicht nicht, Aurora.“


  „Ihr Glaube hat mich aus den Kokons der Larvae befreit, ich vertraue ihr“, meinte Berenike.


  Über ihren Kopf hinweg bahnte sich ein hitziger Wortwechsel an. Aurora achtete nicht darauf, sondern nutzte die Ablenkung der beiden, um die Hand vorzustrecken. Ruben sah es und schrie entsetzt auf.


  „Nicht!“


  Zu spät! Ihre Finger tauchten in die blauen Flammen. Über lange Jahre hatte sie das Grimoire studiert und Wissen gesammelt. Sie wusste, worin die Stärke der Braglia lag. Zu lange hatte sie eine Gabe vermisst, um sich jetzt auf die Magie eines fremden Elementes zu verlassen anstatt auf das ihrer Gilde. Die Flammen griffen nach ihrer Hand, legten sich darum und wollten sie verzehren. Wind lenkte sie beiseite, hielt sie auf Abstand. Das Saphirblau des Feuers traf auf Eis. Krachende Funken flogen von ihrer Hand auf.


  „So etwas habe ich nie zuvor gesehen“, sagte Berenike.


  Einen Zeugen hatte es in einem Kampf zwischen zwei magischen Elementen wohl auch noch nie gegeben. Die Hexenmacht der Braglia wurde zu unnachgiebigem Frost. Er wanderte über die Flammen. Das tiefe Blau verblasste, das Feuer versteinerte, und als sie ihre Hand schließlich fortzog, zerfiel es zu heller Asche. Kälte betäubte ihren Arm und kroch tief in sie hinein. Schmerz empfand sie jedoch nicht. Sie sah von Berenike zu Ruben und lächelte. Sie wollte ihren letzten Triumph dieses großen Tages mit den beiden teilen, doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde aus der Kälte Finsternis und sie verlor das Bewusstsein.
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  Die Ohnmacht seiner Gefährtin hatte seiner Welt die Farben entzogen. Ruben war umgeben von Grauschattierungen und nahm sein Umfeld in ausgefransten Bruchstücken wahr. Deutlich hervor trat einzig Auroras schmales Gesicht auf einem Kissen. Ihre Körpertemperatur war gesunken und trotz der Decken und der herbeigeholten Kohlebecken stieg sie nicht wieder an. Ihre Haut blieb klamm wie die einer Toten. Ein Schrei ballte sich in seiner Brust. Der Wolf in ihm wollte den Kopf in den Nacken werfen und seinen Schmerz hinausheulen. Er musste sich bezwingen, denn sobald er losbrüllte, würde er auch zuschlagen. Wahllos seine Fäuste in Tizzio, Mica, Selene oder Berenike schmettern. Die Anstrengung, sich zusammenzureißen, legte harte Drähte über seine Knochen. Sie hielten ihn zusammen.


  „Zwanzig Jahre war ich ihr Vormund. Ich habe sie aufgezogen, sie behütet. Nie, niemals, kam es zu einem ähnlichen Vorfall. Zwanzig lange Jahre! Und du bringst mein Mündel binnen weniger Wochen an den Rand des Todes!“


  Ruben ballte die Fäuste. Er besaß nicht mehr die Kraft, sich einem anderen Alphawolf in dessen Revier zu unterwerfen und seine Vorwürfe hinzunehmen. Sie trafen ihn wie die scharfen Hiebe einer Axt und teilten sein Fleisch. Wie zufällig schob Mica seine breiten Schultern zwischen Tizzio und ihn.


  „Als beherrschten Mann habe ich dich kennengelernt, Garou. Besinn dich auf diese Stärke und bewahre ruhig Blut“, zischte der Vampir ihm aus dem Mundwinkel zu.


  In ihm war keine Ruhe. In ihm toste ein Durcheinander aus Zorn, Kummer und Hilflosigkeit. Seine Emotionen waren in Aufruhr, brausten durch seine Brust und seinen Kopf und schürten den Wunsch nach einem harten, blutigen Kampf. Tizzio knurrte weiter vor sich hin.


  „Es war ein Fehler, sie in deine Obhut zu geben. Von einem Herumtreiber und Vagabunden ist keine Verantwortung zu erwarten. Du hattest einen Schatz in Händen und hast ihn zerbrochen.“


  „Ich war es nicht, der sie aus einem Kloster holte, um sie gegen einen Feind zu schicken, dem sie nicht gewachsen ist“, knurrte Ruben, ohne die Augen von Aurora zu lassen.


  Wenn das Hexenfeuer sie zerbrochen hatte, was sollte dann werden? Den Verlust seiner Schwester Alba hatte er kaum verwunden, und raue Mengen von Opium würden ihm nicht darüber hinweghelfen, sollte er Aurora verlieren. Er hatte geahnt, dass er an ihr zerschellen konnte. Mit der Geschwindigkeit, in der es zu geschehen drohte, hatte er nicht gerechnet.


  „Deine Aufgabe war es, den Gefahren gewachsen zu sein, in die sie sich begab. Jetzt stellt sich heraus, dass du nicht einmal ihren Marotten gewachsen bist. Eine Hexe wird von Neugier geleitet und muss alles ausprobieren. Du hättest sie davon abhalten sollen, mit diesem Feuer herumzuspielen. Das wäre deine Pflicht gewesen!“


  Mica stemmte die Füße in den Boden, als Ruben den Kopf hob und Tizzio taxierte.


  „Du verfluchter Heuchler! Vor wenigen Wochen warst du es, der ihren Tod in Kauf nahm, nur damit sie Saphira findet. Und jetzt machst du mir, ihrem Gefährten, Vorwürfe, weil ich ihr gestattet habe, ihre Aufgabe ernst zu nehmen?“


  „Mit Saphiras Tod ist Auroras Aufgabe hinfällig geworden.“


  „Das sagst du jetzt?“, schrie Ruben. „Nachdem du ihr versprochen hast, ihr gegen die Larvae beizustehen und sie damit in ihrem Vorhaben bestärkt hast?“


  Mica drückte eine Hand gegen seine Brust und hinderte ihn, sich auf Tizzio zu stürzen. Dieser verzog bösartig die Lippen. Selene glitt neben Ruben, kam ihm so nah, dass er sich in Abwehr versteifte. Warm strich ihr Atem über seine Ohrmuschel.


  „Willst du dich wirklich auf eine Handgreiflichkeit mit ihm einlassen? Er ist nicht sein Bruder Enzo, du hättest leichtes Spiel, und du würdest böses Blut unter den Wolfssippen schüren. Ist dir deine Ehre so teuer?“


  „Hindert sie doch nicht daran, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen“, mischte sich Berenike kaltschnäuzig ein. „Mit etwas Glück erledigen sich dadurch zwei lästige Übel auf einen Schlag.“


  Die Pupillen der Lamia füllten ihre dunkle Iriden aus. Berenike hatte ihm geholfen, Aurora in die Stadt zurückzubringen. Ihm verbunden fühlte sie sich trotzdem nicht. All ihre Sympathien galten Aurora, die sie befreit hatte. Tizzio knurrte sie an und erntete ein höhnisches Lächeln.


  „Schluss damit!“


  Micas Stimme war Gletschereis, das über sie hereinbrach. Seine Miene verriet nichts. Weder Sorge um Aurora noch Ärger darüber, bei Einbruch der Nacht geholt worden zu sein. Nichts wies darauf hin, dass er etwas gegen die tiefe Bewusstlosigkeit ausrichten konnte, in der sie lag. Sie alle waren zur Tatenlosigkeit gezwungen. Ruben fragte sich, ob Selene und Mica die Gegenwart des Todes deutlicher spürten als er und deshalb nichts unternahmen.


  „Es muss eine Heilerin geben, nach der wir schicken können. Eine weise Frau, die sich damit auskennt. Mutter, wer kommt dafür infrage?“


  Selene schürzte die Lippen, bis sie nicht nur die Farbe, sondern auch die Form einer Erdbeere annahmen. Angewidert wandte Ruben sich ab. Die roten Locken in einen straffen Knoten geschlungen wirkte ihre Miene ebenso unbeteiligt wie die ihres Sohnes.


  „Nur eine Strega kann die Magie einer Strega beurteilen. Die Hexengilden sind entweder ausgelöscht oder haben Rom verlassen. Es gibt niemanden, den wir holen können. Ich habe Aurora gewarnt. Ihr alle habt es gehört. Sie hätte das nicht tun sollen.“


  „Sie hätte es auch nicht getan, wenn Ruben sie aufgehalten hätte“, fauchte Tizzio. „An ihm war es, auf sie zu achten. Er ist schuld daran! Allein seine Gegenwart schadet ihr.“


  „Ich habe große Lust, dir dein großes, dummes Maul zu stopfen, Rotschopf“, sagte Mica.


  Es gab keine Hilfe. Nichts anderes hörte Ruben aus dem Gespräch heraus. Die Wortfetzen ballten sich um Aurora. Reglos und bleich lag sie unter den Decken, bereits aufgebahrt zu ihrem letzten Gang auf einen Scheiterhaufen. Sein Blick ruhte auf ihrem Brustkorb. Schwach hob und senkte er sich. Er war entsetzlich müde.


  „Lasst mich mit meiner Gefährtin allein. Geht.“


  „Du bist derjenige, der gehen sollte, Garou. Du hast nur Unheil über mein Mündel gebracht.“


  „Sie ist nicht mehr dein Mündel.“


  „Denkst du, ich überlasse sie einem Alpha, der ihr jederzeit den Tod bringen kann? Meine Sippe hat von jeher auf die Braglia geachtet. Verschwinde aus meinem Revier und aus ihrem Leben!“


  Das war zu viel. Niemand konnte einen Werwolf von seiner Gefährtin trennen und Tizzio wusste es. Ruben schnellte vor, doch Mica war darauf gefasst und packte ihn hart bei den Schultern. Sie stemmten sich gegeneinander, während Tizzio verächtlich grinste.


  „Dein Revier?“, brüllte er und spürte den Druck der Adern an seinem Hals. „Dir gehört Rom, weil ich es dir gelassen habe. Jederzeit hätte ich es dir nehmen können. Fordere es nicht heraus, Tizzio. Aurora ist mein. Du wirst mich nicht von ihrer Seite drängen oder ich nehme dir alles, von dem du glaubst, es würde dir zustehen.“


  „Warum lässt du dich dann aufhalten von einem Reißzahn? Komm doch her und versuch, mir irgendetwas zu nehmen“, höhnte Tizzio.


  Mit aller Kraft hielt Mica ihn auf. Sie gerieten ins Wanken. Selene und Berenike griffen nicht ein. Ein Revierkampf war nicht ihre Angelegenheit. Einzig Mica hielt die Stellung und grub die Finger in sein Fleisch.


  „Vergiss nicht, weshalb wir in Rom sind“, zischte der Vampir. „Denk an Cassian und die Notwendigkeit des Friedens. Es darf kein neuer Krieg entstehen, erst recht nicht unter den Alphawölfen. Mäßige dich, Ruben.“


  „Dieser Hundsfott hat kein Recht, meinen Anspruch zu leugnen. Aurora ist meine Gefährtin. Sie ist für ihn tabu. Ich werde ihn …“


  „Es ist furchtbar laut“, meldete sich eine schwache Stimme aus dem Bett.


  Tizzio und seine Provokationen waren vergessen. Ruben wirbelte herum und sah nur noch sie. Aurora hatte die Augen geöffnet. Allmählich füllten sich die Iriden mit einem weichen Schiefergrau und die Schleier ihrer Ohnmacht hoben sich. Verstört sah sie sich um.


  „Warum bist du so zornig, Ruben?“


  Ein hartes Schluchzen drückte ihm die Kehle zu. Dann saß er bei ihr und zog sie mitsamt der Decken, in die sie gehüllt war, in die Arme. Er drückte sie in eine Umarmung aus Liebe und tiefer Erleichterung. Ihre Temperatur war wieder normal und der Panzer, der sich in Schock um sein Herz gelegt hatte, zerbarst. Wie ein Kind wiegte er sie in den Armen.


  „Das ist mein Mädchen. Sie lebt!“, schmetterte Tizzio. „Du hast mir große Sorge bereitet, kleine Raupe.“


  Ruben fasste Tizzio ins Auge und bleckte die Zähne. Sollte er sich einen Schritt näher wagen, würde er ihn zerfleischen. Seine Marke setzte sich frei, in dem Bedürfnis, sie von jedem anderen abzugrenzen. Aurora stieß einen leisen Klagelaut aus.


  „Du zerdrückst mich, Ruben.“


  Es fiel ihm nicht leicht, seine Umschlingung zu lockern. Nur weil Tizzio an Mica vorbeimusste, um zu Aurora zu gelangen und der Vampir es nicht zulassen würde, konnte er sie freigeben. Sanft bettete er sie zurück in die Kissen, rieb Wärme in ihre kalten Finger. Eine sommerliche Meeresbrise mischte sich in seine Marke. Selene beugte sich von der anderen Seite des Bettes zu Aurora und forschte in ihrem Gesicht.


  „Das Totenreich hat dich noch einmal freigegeben, Strega. Das war Glück. Ein zweites Mal wird es dir nicht beschieden sein. Denke daran, ehe du wieder mit deiner Magie spielst.“


  „Ich war es, die sie zu diesem Leichtsinn anstachelte, Mutter. Aurora kann nichts dafür. Es wird nie wieder vorkommen.“


  Selene bedachte ihre Tochter mit einem Hochziehen ihrer tiefroten Augenbraue. „Dein starker Wunsch, Schuld auf dich zu nehmen, missfällt mir, Nike. Wie dem auch sei, der Frieden zwischen dem alten Volk und den Wölfen wird ein frommer Wunsch bleiben. Heute hat sich gezeigt, dass unter den Sippen keine Einigkeit herrscht, weshalb sollten dann wir danach streben?“


  „Was redest du denn, Mutter?“, begehrte Mica auf.


  „Ich war ohnehin nie auf einen Frieden mit einer Lamia aus“, grunzte Tizzio.


  Das Türkis in Micas Augen wurde stumpf. Seine Blässe wurde gläsern und ließ bläuliche Adern an seinen Schläfen und am Kinn durchscheinen. Außerstande, etwas zu sagen, stand er einfach nur da. Aurora setzte sich auf. Aus ihrer Ohnmacht erwacht, erholte sie sich ungewöhnlich schnell. Vehement schüttelte sie den Kopf.


  „Ihr alle seid blind und wisst nicht, was ihr redet. Es muss Friede gefunden werden. Unter all den Menschen, die uns umgeben, können wir uns weitere Kämpfe nicht leisten. Sie würden auf uns aufmerksam machen. Und das wäre unser aller Untergang.“


  „Dich geht das nichts an, Aurora“, sagte Tizzio verblüffend sanft.


  „Meine Gefährtin geht alles an, was mich betrifft“, herrschte Ruben ihn an.


  Aurora legte die Hände aneinander. „Die Entscheidungen der Werwölfe gehen die Hexengilden sehr wohl etwas an. Wir haben euch zu dem gemacht, was ihr seid. Durch unsere Magie wurden aus Kriegern in Wolfsfellen die Wolfssippen und Träger der Bestie. Wo ist mein Grimoire? Ich beweise es euch.“


  Da Ruben nicht wollte, dass sie aus dem Bett stieg und sich überanstrengte, holte er ihre Schatulle und setzte sie auf seinen Knien ab. Das Holz der Eberesche war so warm wie die Haut eines Menschen. Aurora öffnete den Deckel. Unter ihren Nägeln war die Haut noch immer bläulich verfärbt. Das Buch schien zu schwer für sie. Ruben half ihr und legte es in ihren Schoß. Sie hauchte in die hohlen Hände und schlug das Buch blind auf. Drei Zeichnungen füllten die Seiten. Für alle Umstehenden standen sie auf dem Kopf. Aurora drehte das Grimoire und wies auf die erste Zeichnung.


  „Dies ist der Beginn eines Pakts und eines Niedergangs. Praxedis ein Krieger, und Briseis, eine Strega, finden zueinander. Die Geschichte dieser Begegnung ist so alt und wichtig für uns, dass sie meiner Ahnin Cornelia in Erinnerung blieb. Ich bin sicher, dass sie in den Grimoires aller Hexengilden festgehalten wurde. Das Wissen darum hat Grenzen und Länder überschritten, gelangte von Griechenland bis nach Germanien und reicht gewiss darüber hinaus bis weit in den Süden und Norden.“


  Andächtig hielt sie den Atem an. Außer Stirnrunzeln und Schweigen riefen ihre getragenen Worte nichts hervor. Aufgeregt fuhr sie fort.


  „Der Kampf des Menschen gegen das alte Volk wäre ohne Praxedis und Briseis anders ausgegangen. Denn schlichte Männer hätten auf Dauer nicht gegen die Kraft ihrer alten Götter bestehen können. So war es der Pakt dieser beiden, der die Wendung brachte. Aus seinen Lenden und ihrem Schoß wurde die erste Kriegerin geboren, die keinen Pelz brauchte, sondern sich in eine Wölfin verwandeln konnte. Luna.“


  Aurora wies auf die Zeichnung, in der die Frau einen Welpen in den Armen hielt.


  „Es war ein Frevel gegen die Gesetze der allgewaltigen Mutter Erde. Kein Wesen ist zwei in einem. Wir alle sind an die Natur gebunden und doch setzte sich die Magie einer Strega darüber hinweg.“ Aurora wies auf die dritte Zeichnung, auf der die Frau vor einer Bestie stand. „Und so kam es, dass mit den Werwölfen die Bestie zum Leben erwachte. Ein Geschöpf des Mondes, gerufen von der allgewaltigen Mutter Erde, um alle Nachkommen der Sippen an den Preis zu gemahnen, den sie für ihre Kräfte und Fähigkeiten zu zahlen haben.“


  „Die Hexen haben sich nie gegen uns gewandt“, hauchte Selene.


  „Diese eine Hexe hat. Und mit ihr andere. Sie war die erste, aber nicht die einzige, die zu einem Pakt bereit war. So muss es sein, denn es gab und gibt auch andere Tiergestalten, in die sich einst sterbliche Menschen verwandeln können. Die Gilden haben ihrer Magie eine Schwärze und Kraft verliehen, die durch nichts zu rechtfertigen ist. Gemeinsam tragen wir an der Last dieses Fluches. Es übertrifft den Fluch der Larvae bei Weitem. Und niemand wird es beenden können.“


  „Und weshalb soll mir das entgangen sein?“, zischte Selene mit schmalen Augen.


  „Weil wir wider die Regeln der Natur verstoßen haben und dieser Übertritt geheim gehalten wurde, Selene. Die Gilden haben ihre eigenen Gebote missachtet, indem sie jene schufen, die ihre Gestalt wandeln können. Wie jedes Geheimnis der Gilden wurde es schriftlich niedergelegt. Darüber geredet wurde nicht, alle verdrängten es und so erinnern nur die Grimoires daran. Und solange niemand eine konkrete Frage dazu stellt, bleibt die Antwort im Verborgenen. Das Geheimnis wäre auf ewig sicher gewesen, wäre ich nicht Ruben begegnet. Keine Hexe hat jemals danach getrachtet, die Gefährtin eines Werwolfs oder eines anderen Gestaltwandlers zu werden. Jetzt kennen wir den Grund dafür. Somit bin ich ein Teil eurer Vergangenheit und habe Anteil an eurem Krieg sowie eine berechtigte Stimme zu einem Frieden. Und ich sage euch, der Krieg ist vorüber.“


  Ruben berührte ihre Stirn. Sie war heiß, als seien ihre Worte Flammen, die sie von innen heraus verbrannten. Mica stieß den Atem aus. Tizzio schob sich näher heran und senkte die Stimme zu einem eindringlichen Raunen.


  „Wahrhaftig, dich verbindet vieles mit den Wölfen, Aurora. Aber nicht mit dem da, sondern mit den roten Wölfen und mit mir. Über Jahrhunderte hat meine Sippe deine Familie begleitet. Wir gehören zusammen.“


  Ruben versteifte sich. All die Andeutungen ergaben einen Sinn. Nach Saphiras Tod suchte Tizzio nach einer neuen Gefährtin, und obwohl Aurora ihm entzogen war und einem anderen gehörte, war seine Wahl auf sie gefallen.


  Aurora klappte das Grimoire zu und legte die Hände darüber. „Der Blutschwur deiner Sippe hat beiden Seiten keinen Segen gebracht und uns allen Schaden zugefügt. Ihr habt ihn nicht einhalten können und damit besitzt er keine Geltung. Die Zukunft einer Braglia ist an der Seite des Stärksten. Und das ist ein Sohn aus dem ersten Wurf der Luna. Meine Ergänzung Ruben.“


  Tizzio fuhr zurück und ächzte. Seine Fassungslosigkeit schlug sich auf seine Stimmgewalt nieder. Sie war gebrochen. „Was?“


  Berenike wischte durch die Luft, als gelte es, einen Fliegenschwarm zu vertreiben.


  „Wenn all das zutrifft, dann haben die Hexen das alte Volk verraten und hintergangen und uns den Untergang gebracht.“


  Aurora beugte den Nacken. „So ist es.“


  Berenike schluckte, sah sich orientierungslos um und rannte aus der Hütte. Ohne einen Kommentar zu dem Gehörten abzugeben, folgte Selene ihrer Tochter.


  „Nachdem du uns dieses Geheimnis anvertraut hast, sollte es nicht mehr erwähnt werden“, meinte Mica gelassen, schnappte Tizzio am Kragen und stieß den perplexen Alpha vor sich aus der Tür. Sie schlug zu und sie waren allein.


  Seufzend sank Aurora in die Kissen. „Wir waren von Anfang an füreinander bestimmt, Ruben.“


  Ihr Lächeln bestrickte ihn. Eine Gefährtin war immer eine Bestimmung, und nachdem die seine am Leben war und sich erholt hatte, wich seine Panik. Seine Erschöpfung ließ ihn die Augen schließen, noch bevor sein Kopf das Kissen berührte. Decken raschelten, und sie schmiegte sich an seine Seite. Er legte einen Arm um sie und blieb still liegen, spürte ihren Atem, genoss ihre lebendige Nähe und ihre Finger in seinem Haar.


  „Du und ich werden Rom von den Larvae befreien, Ruben. Und danach werde ich dir folgen, wohin immer du willst. Das schwöre ich dir.“


  Der Schwur klang zu gut, um wahr zu werden. Seite an Seite würden sie untergehen, und ob daraus Frieden entstand, würden sie nicht mehr erfahren. Er war zu müde, um ihr jetzt zu widersprechen. Zudem redeten sie nicht zum ersten Mal darüber und er war bereit gewesen, weitere Ängste um ihretwillen auszustehen und bis zum Ende mit ihr durchzuhalten. Einen Vorgeschmack hatte er bereits erhalten. Es würde ein bitteres Ende sein, sogar für einen starken Krieger aus dem ersten Wurf der Luna.
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  Die Zimmerfluchten unter der Erde erstreckten sich über die gesamte Fläche der Villa und waren angefüllt mit Schätzen aus dem Orient. Aurora glaubte sich in das Serail eines Sultans versetzt. Die Farbenpracht der Teppiche, Wandbehänge und Sitzkissen wurde durch gedämpftes Kerzenlicht abgemildert. Es spiegelte sich im Glanz des Goldes und verlieh den Juwelen der Kunstschätze ein funkelndes Feuer. Obwohl sie den Weg in diese unterirdische Welt allein hatten finden müssen, war Selene nicht überrascht, sie zu sehen.


  Die Lamia ruhte auf einem breiten Diwan, das Haar über den Kissen zu einem roten Fächer ausgebreitet und einzig bekleidet mit einem Stoff, der ihre Brustwarzen und das Dreieck zwischen ihren Schenkeln zeigte. Anstatt ihre Blöße zu bedecken, setzte sie ein laszives Lächeln auf. Ihre Smaragdaugen ruhten auf Ruben. Dieser war in die Betrachtung der verschlungenen Teppichmuster versunken. Seine Nasenflügel blähten sich, sogen den Duft eines Parfums aus Zimt und Vanille ein. Die Intimität dieses Ortes erinnerte Aurora daran, dass Ruben den graziösen, spärlich verhüllten Leib der Lamia besessen hatte. Vielleicht sogar hier in diesem mit Wohlgerüchen und Schätzen angefüllten Zimmer. Sofort schob sie die kurze Anwandlung von Eifersucht beiseite. Alles hatte sich verändert. Die Vergangenheit galt nichts mehr gegenüber ihrer Gegenwart und gemeinsamen Zukunft und Selene bedeutete ihm nichts.


  „Du erhoffst dir einen sicheren Ort und glaubst, ich könnte ihn dir bieten“, fasste Selene zusammen, obwohl Aurora noch nichts verlangt hatte. „Ich wusste, dass du mich darum bitten würdest.“


  „Hier stand einst ein Tempel. Dieser Boden ist heilig.“


  „Das ist richtig, aber die Heiligkeit eines vergangenen Glaubens und deine Magie haben nichts miteinander gemein.“


  „Mir liegt an größtmöglicher Sicherheit. Du hast zugesagt, mir beizustehen. In den vergangenen Tagen übte ich mit der Armbrust, die Berenike mir überließ. Jetzt ist die Zeit gekommen, einen Schritt weiter zu gehen. Ich bin so weit.“


  Selene richtete sich auf ihrem Lager auf und strich in einer langsamen Geste ihr Haar zurück. „Gelegentlich höre ich die Stimme der Strega aus dir, und du erweckst den Anschein, nicht zwanzig, sondern zweihundert Jahre alt zu sein. Die Sterblichen kannst du damit beeindrucken. Mir hingegen bleibt bewusst, dass du uns mit deinen Versuchen binnen eines Lidschlags pulverisieren kannst. Dich selbst eingeschlossen.“


  „Heißt das, du verweigerst mir deine Hilfe?“


  Selene schnalzte mit der Zunge. Mit der Anmut eines Raubtiers erhob sie sich. Ein Hauch von Stoff umschmeichelte ihren Leib. Ebenso gut hätte sie nackt vor ihnen stehen können. Aurora sah nicht beiseite, als die Lamia sich streckte und anrüchig über ihre Brüste zu ihrer Taille hinabstreichelte. Die Verlockung galt Ruben. Er sah Selene in die Augen. In seiner Miene stand unverhohlene Abneigung anstatt verhaltener Sehnsucht nach verflossenen Liebesstunden. Leise lachte Selene auf.


  „Aurora Braglia, dein Zauber hat einen Werwolf gegen die Kniffe einer Lamia immun gemacht. Das überzeugt mich mehr als alles andere. Es gibt einen sicheren Ort hier in meinem Haus. Folgt mir.“


  Sie gingen durch lange Zimmer, deren Teppiche ihre Schritte schluckten. Hinter einer verschlossenen Tür vernahm Aurora das Kichern einer Frau. Mica nährte sich an einer Quelle und verschaffte dieser wie auch sich selbst einen dieser vollkommenen Momente, von denen er gesprochen hatte. Am anderen Ende der Räumlichkeiten gelangten sie vor eine niedrige Pforte und Selene nahm ein Licht auf. Sobald sie durch die Pforte traten, waren sie von Kälte und Feuchtigkeit umgeben. Auf bloßen Füßen ging Selene ihnen voran, über hohe, schlüpfrige Stufen, die in einem engen Bogen nach unten führten. Die Spirale der Treppe mutete endlos an, schien hinabzureichen bis zum Mittelpunkt der Erde. Dunkler Stein lastete über ihnen und sein Gewicht nahm zu, je tiefer sie vordrangen. Sie gelangten in einen runden Raum. Selene hob das Licht über ihren Kopf. Die Flamme reichte kaum aus, um die Zelle tief im Erdreich auszuleuchten. Glatte, nahezu schwarze Wände, als seien die Unebenheiten des Gesteins von den Jahrhunderten fortgestreichelt worden.


  „Das war das Herz meines Heiligtums“, sagte Selene und drehte sich langsam um sich selbst. „Der Granit ist hoffentlich hart genug, um Schäden für mein Haus zu vermeiden. Dich kann der Stein nicht schützen. Solltest du einen Fehler begehen …“


  „So wird er nur mich betreffen. Ruben wird mit dir nach oben zurückkehren.“


  „Das werde ich garantiert nicht.“


  Ruben nahm Selene das Licht aus der Hand. Ihre Ergänzung besaß einen eigenen, ausgeprägten Willen und hatte jedes Recht, bei ihr zu bleiben.


  „Ruben bleibt. Doch von dir erwarte ich das nicht. Ich habe nicht vor, das kostbare Dasein einer Ewigen in Gefahr zu bringen.“


  „Eine Göttin kennt keine Angst vor dem Erlöschen. Du beleidigst mich.“


  Selene zog sich an die Wand zurück und setzte sich im Schneidersitz auf den kalten Steinboden. Die Hände legte sie auf die Knie. Ruben gesellte sich zu ihr, während Aurora im Mittelpunkt des Runds blieb und die Sitzhaltung der Lamia nachahmte. Unter ihrem Gesäß schien das Gestein aus Eis zu sein. Es kroch an ihrem Rückgrat nach oben, bohrte sich in ihren Nacken und verursachte ein Ziehen in ihrer Wirbelsäule. Selene löschte das Licht. Sie saßen in einer Finsternis, die selbst die Augen des alten Volkes nicht durchdringen konnten. Für einen zähen Moment fühlte Aurora sich einsam und verlassen in einem Loch ohne Anfang und Ende. Ihr Sinn für Orientierung ging verloren. Wo lag die Treppe? Wo saßen Ruben und Selene? Die Lamia sprach in ihren beschleunigten Herzschlag hinein.


  „Zunächst wirst du atmen, dann dich erden.“


  „So hatte ich es geplant.“


  „Gut. Nun sei still und hör mir zu. Du wirst das Hexenfeuer rufen, ohne es loszulassen. Du wirst es halten und zurückholen in deinen Leib. Es wird zu viel sein, um alles in dich aufzunehmen. Verstehst du das?“


  Die Melodie der weichen, aus weiter Distanz dringenden Stimme, verlangsamte ihre Atmung und ihren Herzschlag. Die Silben wurden zu Wellen und schaukelten sie im leeren Raum. Sie wurde leicht.


  „Du kannst das Feuer nicht in dir behalten und musst es zurückleiten in den Kern allen Seins, hinab in die Erde zu den großen Feuern, die darin brennen. Du wirst deiner allgewaltigen Mutter Erde das zurückgeben, was du von ihr genommen hast. Wir werden es gemeinsam üben.“


  Das war es. Sie würde die Magie des Hexenfeuers zurück an ihren Ursprung führen. Nur wusste sie noch nicht, wie. Selene zeigte es ihr. Wort für Wort teilte sie ihr Wissen und machte Aurora zu einem Gefäß für ihre Energien. Keine Hexe vor ihr hatte in diesem Ausmaß von einer Lamia erfahren, wie man ein Nichts werden und gleichzeitig ein Alles sein konnte. Aurora wurde zu einem Gerüst aus Knochen, über das sich Haut spannte. Stark und schwach in einem lenkte sie das Hexenfeuer und wurde davon gelenkt. Hitze drang aus ihr nach außen und füllte das Rund mit einer Wärme, die Ruben einen scharfen Atemzug entlockte. Dann holte sie es zurück, presste die Hitze in ihren zum Gefäß gewordenen Körper. Es wurde immer mehr.


  „Gib es ab“, sagte Selene.


  Ihr Atem wurde schwer. Es war zu viel. Sie brannte, während ihr eigenes Element der Lüfte dagegen vorgehen wollte. Das Feuer züngelte durch ihren Magen in die Lungen, erfasste die Leber und die Nieren. Jede Faser, jedes Organ in ihr pulsierte. Sie drohte, zu verglühen im eigenen stockenden Blut. Obwohl sie die Hitze nach unten drückte, auf die Wurzeln zu, die sie in der allmächtigen Mutter Erde verankerten, wurde es nicht weniger. Immer mehr Hexenfeuer floss in sie zurück.


  „Ruben?“


  Hatte sie nach ihm geschrien oder war es ein Flüstern gewesen? Hatte sie seinen Namen am Ende nur gedacht? In der Dunkelheit konnte er ihre ausgestreckten Arme nicht sehen. Sie wusste nicht einmal, ob ihre Hände in seine Richtung tasteten. Furcht zündete in ihr. Sie durfte nicht loslassen. Sie wollte niemanden pulverisieren.


  „Ich bin hier.“


  Seine Stimme war ganz nah. Er nahm ihre Hände, verschränkte seine Finger fest mit ihren. An ihm hielt sie sich fest und in dieser Welt. Sie brauchte seine Kraft. Seine Stärke veredelte und stützte ihre Magie. Und plötzlich wurde ihr mehr als bewusst, der Pakt, der vor Jahrtausenden zwischen einer anderen Strega und einem schlichten Krieger im Wolfspelz geschlossen wurde, setzte sich nun in ihnen fort.
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  Wärme strömte aus Auroras Händen und legte sich um Ruben. Ihre Berührung ähnelte einem Herdfeuer nach einem langen Aufenthalt in der Winterkälte. Es war ungewöhnlich für eine Frau, die ständig unter kalten Füßen litt, doch nichts erklärte die helle Panik, in der sie ihn zu sich gerufen hatte. Obwohl sie dicht vor ihm saß, konnte er sie nicht sehen. Ihr Keuchen wurde lauter, ihr Griff glitt von seinen Händen, um seine Unterarme zu umfassen. Fingernägel bohrten sich durch sein Hemd. Sie hatte Angst.


  „Ruhig, ich bin bei dir“, versicherte er ihr.


  Er war ihr nah, aber er konnte nichts unternehmen. Er wusste nicht, was mit ihr geschah, und Selene gab keine Anweisungen mehr. An den Wänden zog ein Summen entlang und verdichtete sich.


  „Was ist mit dir, Aurora?“


  Sie wollte von ihm ablassen. Fest packte er sie, erlaubte ihr nicht, vor ihm zurückzuweichen.


  „Schmerzen. Es wird dir Schmerzen …“


  „Das ist mir gleich. Mach es, was immer es ist!“


  Unvermittelt schoss ein Stoß durch ihre Hände. Das Herdfeuer wurde zu einem Brand, Flammen schienen durch ihn hindurchzufegen. Die Hitze ging mit einem blauen Licht einher, das sich um sie legte und sich nach ihm streckte. Dann kam der Schmerz und er war froh, dass nicht sie es war, die ihn ertragen musste.


  Die Hitze wurde zu einer Streckbank, zerrte an seinen Gliedern, drückte seinen Brustkorb nieder und quetschte seine Lungen. Ein unsichtbarer Folterknecht schlug brennende Nägel in seinen Körper. Dicht an dicht, bis er glaubte, davon gespickt zu sein. Immer neue Flammennägel kamen hinzu, bohrten sich gnadenlos in sein Fleisch und kratzten an seinen Knochen. Schweiß brach aus seinen Poren. Er riss den Mund auf, ohne schreien zu können. Die Qual wollte ihm die Augen aus dem Kopf drücken. Die Flammennägel wurden zu Silber. Es kroch in sein Blut, wollte es mit seinem Gift versetzen und verätzte ihn. Abgehackt und rau füllte sein Atem die unterirdische Zelle. Schübe aus purem Silber flossen durch ihn hindurch und nahmen im Rückzug seine Kraft mit. Während der endlos wirkenden Tortur richtete er seine Sinne auf Aurora. Vor seinen Augen verwandelte sie sich. Sie war nicht von Licht umgeben, sie war das Licht. Es drang aus ihren Augen, ihrem Mund und ihrer Nase. Für den Bruchteil eines Lidschlags schien sie sich auflösen zu wollen.


  Dann gab es ein Geräusch, als würde Leinwand reißen, und es war vorüber. Die Finsternis kehrte zurück. Undurchdringlich. Noch immer hielt sie seine Unterarme umfangen und er ihre Ellbogen gepackt. Aus ihren Händen drang keine Hitze mehr in ihn, sondern eine Art Balsam, der die Pein linderte. Seine Kräfte flossen in ihn zurück. Kurz darauf schien nichts von all den Schmerzen stattgefunden zu haben. Einzig der herbe Geruch seines Schweißes blieb zurück. Er trocknete bereits auf seiner Haut. Schwer sank Aurora gegen ihn und richtete sofort wieder den Oberkörper auf.


  „Außerordentlich gut“, sagte Selene. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Werwolf dir dabei helfen kann, das Feuer zu kanalisieren. Bedenke jedoch, dass er nicht bei dir sein kann, wenn du dich den Larvae stellst. Du musst lernen, es ohne seine Hilfe zu vollbringen und seine Kraft in dir zu speichern, um sie im richtigen Moment hervorzulocken. Immerhin werden die Schmerzen dadurch für euch beide weniger. Nehmt das als Trost.“


  Aurora legte die Hand an seine Wange, berührte mit den Fingerspitzen seine Augenlider. Seine Wimpern waren feucht. Die Feuerfolter hatte Tränen in seine Augen getrieben.


  „Ich habe dir großen Schmerz zugefügt, Ruben. Das wollte ich nicht.“


  „Es war zu ertragen. Mir geht es gut.“


  Der Verlust jeglicher Kraft verkam zu einer vagen Erinnerung. Er hatte sogar den Eindruck, aus der Pein des Feuers gestählt und geläutert hervorgegangen zu sein. Er war ein Krieger und scheute vor Schmerzen nicht zurück.


  „Wir werden es wiederholen, bis du dich gewappnet fühlst, Aurora. Das ist alles, was ich dir gegen die Larvae mitgeben kann.“


  Sehen konnte er es nicht, aber er ahnte, dass Selene schmunzelte. „Nun, wenn das so ist, können wir sofort noch einmal von vorn beginnen.“
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  Es hatte etwas Unwirkliches wie auch Endgültiges. Links und rechts von Selene standen Ruben und Tizzio. Die älteste Lamia des alten Volkes war eingerahmt von zwei Werwölfen, ohne den Versuch zu machen, ihre Feinde durch das Gift ihrer Fänge auszumerzen. Somit hatte Mica sein Ziel erreicht. Ein weiterer Schritt auf einen Frieden hin war gemacht, denn obgleich sie sich außerhalb Roms trafen, würde das alte Volk von dieser Zusammenkunft erfahren. Selene hatte Stellung bezogen, die Einwände ihrer Tochter übergangen wie auch die Wünsche ihres Volkes. Zorn und Scham vermengten sich in Berenike und richteten sich auf die kleine Gruppe, zu der sie nicht gehören wollte.


  Aurora hatte sie zusammengeführt. Die Hexen hatten dem alten Volk schon ein Mal Unglück gebracht. Es würde sich wiederholen. Obwohl sie davon überzeugt war, konnte Berenike keine Wut auf diese Strega empfinden. Wie sollte sie auch zornig werden gegen eine Frau, die sich zu diesem Treffen so dick gegen die Kälte vermummt hatte, als ging es zu einem Gewaltmarsch nach Sibirien, und dadurch eine Schwäche zeigte, die die anderen nicht besaßen? Wirklich schwach war Aurora natürlich nicht. Sie hatte einen weiteren Vollmondzyklus an der Seite ihres Gefährten bewältigt, sie gewann Tag um Tag mehr an Energie und Stärke. Berenike wusste sehr genau, was sich hinter dem bleichen Gesicht mit der vor Kälte roten Nase an Magie verbarg. Aurora Braglia war ein Phänomen. Oder, wie ihre Mutter es ausgedrückt hatte: „Wären Werwölfe wie Hexen nicht darauf aus gewesen, ihren Pakt zu vergessen, gäbe es das alte Volk schon lange nicht mehr.“


  Die Wahrheit dieser Worte zeigte sich nicht allein an Aurora, sondern auch an Ruben, ihrem Gefährten. Er strahlte eine beängstigende Ruhe aus und schien gleichzeitig zu verwildern. Der Wolf in ihm verbarg sich nicht länger. Er zeigte sich in seinen Augen, in einem graugrünen, durchdringenden Blick. Selbst Werwölfe nutzten im Winter den Schutz warmer Mäntel, doch er trug zu seinen Hosen einzig das Hemd eines Bauern. Ohne Jabot, ohne Spitzenmanschetten, sogar ohne Ärmel. Sie musterte seine bloßen Oberarme, die Ausgewogenheit der modellierten Muskeln und Sehnen unter glatter Haut. In ihm brannte die Magie einer Strega und schützte ihn vor dem beißenden Wind. Sein Haar fiel wirr auf seine Schultern, umrahmte ein Gesicht, aus dem der wache Ausdruck eines Raubtiers nicht mehr wich. Aus dem Lebemann und Vagabunden, der nach Zerstreuung suchte, war ein Alphawolf geworden, der seine Laster abgestreift hatte und sehr bald ein eigenes Revier und den Respekt eines Rudels beanspruchen würde. Tizzio di Mannero könnte sogar Rom an ihn verlieren.


  Ihr Blick wanderte weiter zu dem roten Wolf. Dessen Miene besaß so viel Ausdruck wie eine Totenmaske. Wenn sich überhaupt etwas daran ablesen ließ, war es eine zunehmende Überheblichkeit und die Weigerung, die Tatsachen zu erkennen. Die Rivalität, die er Ruben gegenüber empfand, war mit Händen zu greifen. Irgendwann würde er ihn zum Duell herausfordern, und so wie er aussah, glaubte er daran, es gewinnen zu können. Berenike hätte darüber gelacht, aber sie gönnte Ruben ebenso wenig einen Sieg wie dem roten Wolf. Für sie ergab ein Kampf zwischen den beiden lediglich dann Sinn, wenn sie sich gegenseitig umbrachten. Eine geringe Hoffnung, auf die sie sich nur kurz konzentrierte.


  Stattdessen maß sie Selene ab. Allzu schnell war sie Micas Einflüsterungen erlegen und seit einigen Wochen rühmte sie sich, eine Strega angeleitet zu haben. Dabei hatte sie Geheimnisse verraten, die einzig dem alten Volk zugänglich sein sollten. Dadurch war Aurora dem Hexenfeuer gewachsen. Selene erhoffte sich Großes von ihren Lektionen. In Berenike war ein Zwiespalt, mit dem sie nicht umgehen konnte. Einerseits wünschte sie ihrer Mutter eine Enttäuschung, die Micas Pläne zunichtemachte. Andererseits würde es Auroras Tod bedeuten und diesen Wunsch hegte sie nicht. Sie hasste diese Zerrissenheit. Selene, Mica und den Werwölfen gab sie die Schuld. Ihr Widerwille hatte sie allerdings nicht davon abgehalten, dieser Zusammenkunft beizuwohnen.


  Sie standen schon eine ganze Weile auf dem Hügel. Jeder schien darauf zu warten, dass ein anderer den Anfang machte. Mica, der selbst in dieser Neumondnacht mit seinem hellen Goldhaar hervorstach, nickte schließlich Aurora zu. Seine stumme Aufforderung führte zu einigen unregelmäßigen Atemzügen. Nein, sie konnte Aurora nichts nachtragen. Sie war so machtvoll in ihrer Magie und doch so aufgewühlt, wenn sie zur Wortführerin gemacht wurde.


  „Also“, hob Aurora zögernd an. „Also, Ruben und ich haben uns überlegt … Ruben kann es besser erklären.“


  Eine winzige Handbewegung zu ihm und Ruben sprang für sie in die Bresche. Tizzio grunzte abfällig, als Ruben gen Rom wies. Die Stadt war zu Lichtpunkten in der Nacht geschrumpft.


  „Unser Gefecht mit den Larvae darf nicht in Rom ausgetragen werden. Wir müssen Aufsehen vermeiden. Zudem wäre es für die Menschen zu gefährlich, denn das Hexenfeuer könnte ihre Häuser ergreifen. Daher werden wir hier draußen kämpfen. Dieser Hügel wird unser Schlachtfeld sein. Wir waren bereits am Tage hier und haben uns umgesehen. Wir brauchen nur noch Köder, um die Larvae aus der Stadt zu locken.“


  „Ich würde mich als Köder natürlich am besten eignen“, warf Aurora ein. „Aber da ich mich vorbereiten und die Larvae hier erwarten muss, kann ich es nicht sein. Ihr müsst diese Rolle statt meiner übernehmen. Ich weiß, das ist viel verlangt.“


  „Überlasse diese Entscheidung mir“, sagte Selene von oben herab. „Mir muss niemand sagen, was zu viel von mir verlangt ist und was nicht. Der Plan ist gut.“


  „Wir haben uns dazu Folgendes überlegt, um so viele Larvae wie möglich aus ihren Gräbern auf unsere Spur zu führen“, fuhr Ruben fort.


  „Zunächst einmal würde ich gern erfahren, wer dir sagt, dass sie uns überhaupt folgen“, knurrte Tizzio unwirsch.


  „Du selbst hast es einmal gesagt“, entgegnete Ruben besonnen. „Sie verfolgen diejenigen, die sich vom Rest der Sterblichen unterscheiden. Ich denke, das trifft auf jeden von uns zu. Also werden wir uns aufteilen. Tizzio und ein Teil seines Rudels …“


  „Und du übernimmst den anderen Teil, ja?“, brauste Tizzio auf.


  „Nein, dein Beta Pico übernimmt den anderen Teil. Mica und Selene bilden eine weitere Gruppe und ich gehe allein. Damit sind wir vier Gruppen und können Rom in alle Richtungen durchstreifen. Unser Augenmerk richten wir auf die Friedhöfe und Katakomben. An der Via Appia vereinen wir uns und lenken die Larvae auf Aurora zu. Wir müssen schnell sein, aber nicht so schnell, dass sie es aufgeben, uns zu verfolgen.“


  „Versteht sich.“ Selene nickte. „Mein goldener Sohn und ich besitzen ausreichend Ausdauer, um unseren Teil der Stadt mehrmals zu durchkämmen, ob uns dabei Larvae auf den Fersen sind oder nicht. Es sind wohl eher die roten Wölfe, über die wir uns Gedanken machen sollten. Wenn sie einige erwischen, sind die Larvae vielleicht mit diesem Ergebnis zufrieden und ziehen sich wieder zurück.“


  „Meine Leute haben ausnahmslos einen langen Atem.“ Tizzio plusterte sich in seinem Umhang auf. „An uns wird es nicht scheitern.“


  Bisher hatte Mica geschwiegen. Mehr denn je erinnerte er an einen Gott, an dem die Ansichten und Vorschläge anderer abglitten, weil er weit darüber stand. Er wirkte in dieser Nacht, vielleicht weil er endlich das erlangt hatte, worauf er aus gewesen war, unberührbar und allem enthoben. Neben ihm erschien Selene geradezu machtlos. Nun, nach allem, was Berenike von ihm mitbekommen hatte, musste er weder seine Mutter noch die Übergriffe einer anderen Lamia fürchten. Wahrscheinlich wäre er sogar mit einem Aufruhr seiner Vampire zurande gekommen, ohne irgendein Bündnis einzugehen. Umso mehr verabscheute sie sein Vorgehen. Es wäre nicht nötig gewesen.


  „Wir führen also die Larvae zu dir auf diesen Hügel. Wer oder was schützt uns dann vor dem Hexenfeuer?“, fragte Mica.


  „Ruben hat alles bedacht, um das Risiko für euch klein zu halten.“


  Auroras Lächeln zeigte tiefes Vertrauen in ihren Gefährten. Es schmerzte Berenike. Kein Werwolf verdiente so viel Loyalität. Sie hätte ihrem Bruder, ihrer Mutter oder auch ihr selbst gelten sollen, den gestürzten Göttern. Ruben konnte sehr alt werden, aber er blieb ein Sterblicher. Dazu noch einer mit widerwärtig animalischen Trieben. Zu gut erinnerte sie sich an den Abend, als sie ihn mit Aurora im heißen Wasser der Therme beobachtet hatte. Vor Schreck, einen Werwolf beim Liebesakt zu sehen, hatte sie eine Speiseplatte fallen lassen und war geflohen. Allerdings hatte ihr schneller Rückzug nicht verhindert, dass gelegentliche Erinnerungen an seinen nackten nassen Körper in ihr aufstiegen. Ehe es wieder geschehen konnte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Gespräch.


  „Wir heben am Fuß und auf halber Höhe dieses Hügels Gräben aus, die tief genug sind, damit sie uns vor dem Hexenfeuer schützen. Es wird über uns hinwegrasen, ehe Aurora es zu sich zurückholt. Von den Larvae droht hier draußen die geringste Gefahr, denn sobald sie ihr Ziel vor sich haben, werden sie uns vergessen. Das ist der Plan“, schloss Ruben mit einem Seitenblick zu Aurora.


  „Der Boden ist gefroren“, murrte Tizzio.


  „Mithilfe von Spitzhacken und Schaufeln und nicht zu vergessen dem Segen der allgewaltigen Mutter Erde werden wir ihn aufbrechen“, sagte Aurora.


  Zwischen Mica und Selene fand ein stummer Austausch statt. Berenike schnappte nicht einen Funken ihrer abgeschotteten Gedankenblitze auf. Sie wusste ohnehin schon, wie ihre Entscheidung zu diesem Plan ausfiel. Beide waren zu alt, um vor großen Risiken zurückzuscheuen. Beide waren sogar so alt, um sich nach diesen Risiken zu sehnen, solange sie nur sich selbst gefährdeten. Solche Taten versprachen Abwechslung im Einerlei ihres Daseins.


  „Abgemacht“, sagte Mica und streckte die Hand aus.


  Ruben schlug ein, Aurora legte ihre Hand darüber. Tizzio umfasste wiederum ihre behandschuhten Finger, als gierte er nach einer Berührung mit seinem einstigen Mündel. Zuletzt legte Selene ihre Hand darauf. Ein Bild der Einigkeit, aus dem Berenike ausgeschlossen war. Sie wollte ihre Hand nicht darüber legen und ein Teil dieser Abmachung werden. Andererseits wollte sie nicht außen vorstehen, wenn es darum ging, die Larvae zu vernichten. Sie trat in den Kreis der vier.


  „Und welche Rolle ist mir zugedacht?“


  Ihre Frage durchtrennte die Bindung der Hände. Sie sanken herab. Berenike verschränkte die Arme und schob das Kinn vor. Alle starrten sie an, als sei ihnen ihre Gegenwart entfallen. Ihre Mutter fasste sich am schnellsten wieder. „Nike, du …“


  „Wird mir wenigstens noch so viel Kraft zugestanden, um besagte Gräben auszuheben oder ist ein Mädchen mit spitzen Zähnchen selbst dazu eurer Ansicht nach zu schwach?“


  „Mädchen mit … Woher hast du diesen Ausdruck?“, fragte Mica. Sie nahm ihm seine Betroffenheit nicht ab. Gewiss lachte er insgeheim über sie. „Nach allem, was du von dir gegeben hast, sind wir nicht davon ausgegangen, dass du dich beteiligen möchtest.“


  „Die Larvae haben mich gefangen genommen. Schließlich saß ich in ihrem verdammten Webwerk fest. Ich war es, die Saphiras letzte Stunden miterlebte. Mir wurde alles genommen. Wovon bist du also ausgegangen, mein goldener Bruder?“


  Mica zuckte die Schultern. Selene sah schweigend in die Nacht hinaus.


  „Während ihr Gerechtigkeit üben wollt und Pläne schmiedet, soll ich nur zusehen und mich heraushalten. Wer gibt euch das Recht, mich auszuschließen? Bin ich etwa weniger wert als ihr?“


  Sie blickte von ihrer Mutter zu ihrem Bruder. Ihre Fragen offenbarten es. Sie war nichts Besonderes. Ihre Mutter hatte überlegt, sie zu töten, um die Schande einer Tochter, die keine Lamia mehr war, loszuwerden. Und die Gedanken ihres Bruders kreisten ohnehin ausschließlich um sein eigenes, sterbliches Kind in Paris. Immerhin besaß er noch so viel Anstand, es nicht töten zu wollen oder seine Existenz zu leugnen. Sie konnte es kaum glauben, aber etwas rann aus ihrem Auge und versteinerte auf ihrer Wange. Eine Träne, und sie verwandelte sich in einen harten Splitter, den sie fortwischte. Funkelnd blieb er am Boden liegen. Die Tränen des alten Volkes wurden zu Diamanten. Es war ein Beweis, dass sie noch immer eine Lamia war.


  „Es geht nicht um Gerechtigkeit“, schaltete Aurora sich ein. „Die Hexengilden haben mit ihrem Fluch unrecht begangen und Unheil über andere und sich selbst gebracht. Im Kampf gegen die Larvae kann die Gerechtigkeit nicht siegen, weil es sie nicht gibt. Den Stärkeren gehört der Sieg, es ist unerheblich, auf welcher Seite das Recht steht.“


  „Das ändert nichts daran, dass ihr mich nicht dabeihaben wollt. Wohl, weil ihr fürchtet, meine vermeintliche Schwäche könnte euch den Sieg kosten.“


  „Nike, du redest Unsinn“, sagte Selene tonlos. „Du bist mein Kind und ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.“


  „Oh nein, du willst lieber deine Fänge in meinen Hals schlagen und im Nachhinein meinen Tod betrauern. Denkst du, ich habe nicht gehört, was du zu Mica gesagt hast? Wem willst du mit deiner Sorge um mich etwas vormachen?“


  Selene wankte, als habe sie einen Schlag ins Genick eingesteckt. Sie senkte den Kopf und wich aus dem Kreis ihrer Gruppe zurück.


  „Unsere Mutter hätte es nicht wahr gemacht“, sagte Mica. „Keine Lamia mordet ihr eigen Fleisch und Blut, so sehr es sich verändert hat.“


  „Verändert!“, spie sie aus. „Warum sprecht ihr es nicht offen aus? Ich kenne eure Gedanken. Für euch bin ich ein Nichts, eine Last, von der ihr nicht wisst, wohin damit. Ihr verwehrt mir gar das Recht, an meinen Feinden Rache zu üben. Stattdessen verbündet ihr euch mit …“


  Sie klappte den Mund zu. Ihr Ausbruch machte sie verlegen, zeigte Schwäche vor denjenigen, die darüber nichts wissen sollten. Keine Lamia ließ sich vor ihrem Gegner gehen. Ruben gab sich unbeteiligt und kickte Steinchen über den Boden, aber Tizzio saugte sich geradezu an ihr fest. Sie spürte seine Häme.


  „Du hast dasselbe Anrecht wie wir alle“, sagte Aurora in die eintretende Stille hinein. „Und ich halte dich keineswegs für schwach. Du bist schnell und klug und hast mir den Weg gewiesen, wie das Hexenfeuer zu handhaben ist. Ich vertraue dir und erkenne deinen Wunsch an. Du wirst mit uns kämpfen und Ruben begleiten auf seinem Weg durch Rom.“


  „Einen Moment, Aurora, es war abgemacht …“


  „Tizzio will dir sein Rudel nicht anvertrauen, und ich will nicht, dass du allein läufst. Was ist, wenn du stürzt? Wer lenkt in einem solchen Fall die Larvae von dir ab?“


  Ihre Kapuze rutschte von ihrem Haar. Das spärliche Licht der Mondsichel schimmerte in ihren hellen Locken.


  „Ich bin kein Greis, der über einen Pflasterstein stürzt und ohne Hilfe nicht mehr hochkommt. Da Berenike schon einmal von den Larvae erwischt wurde, ist es viel wahrscheinlicher, dass sie es ist, die mich aufhält und Hilfe brauchen wird.“


  „Ich brauche gewiss keine Hilfe von einem stinkenden Stück Fell!“


  Rau lachte Tizzio auf.


  „Wie bedauerlich, dass wir die Spitzhacken nicht mitgebracht haben. Damit könntet ihr euch hier und jetzt die Schädel einschlagen“, meinte Mica trocken. „Eines steht fest, wenn das so weitergeht, sind wir zum Scheitern verurteilt.“


  Ihre Runde hatte sich immer weiter auseinandergezogen und drohte, zu zerfallen. Aurora begab sich in die Mitte.


  „Mica hat recht, wir müssen uns einig sein. Wir werden unseren Zwist und Groll vergessen und zusammenhalten. Entscheidet euch jetzt, ob ihr dazu in der Lage seid. Trefft eure Wahl für oder gegen meinen Kampf.“


  Die Hand zur Faust geballt, streckte sie den Arm. Für einen Augenblick war einzig das Heulen des Windes zu hören, der an ihrem Mantel zerrte. Ruben trat vor und umschloss ihre kleine Faust mit seiner Hand. Nahezu zeitgleich setzten sich Mica und Berenike in Gang. Sie wartete, bis ihr Bruder seine Hand über die von Ruben legte, denn berühren wollte sie einen Werwolf trotz allem nicht. Selene glitt aus den Schatten der Nacht und zuletzt gesellte sich Tizzio zu ihnen. Ihre Arme bildeten einen Stern, in dessen Zentrum sich der Knoten ihrer Hände befand. Niemand lächelte. Berenike vermutete, dass alle außer Aurora in dem Wissen auseinandergingen, dass die Chancen für ein tödliches Desaster ausgezeichnet standen. Womit unterschwellige Feindschaften unerheblich wurden.
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  Angeführt von Tizzio ging das Rudel in Richtung Rom davon. Berenike blieb am Fuß des Abhangs zurück und wartete auf Ruben, der noch mit dem Ausheben eines Grabens beschäftigt war. Die fahle Abenddämmerung machte aus ihr eine weich gezeichnete Silhouette. Zwei tiefe Gräben befanden sich links und rechts neben der Lamia. In einen dritten Graben starrte Aurora hinein. Trotzdem die Grabenkanten bis an Rubens Schultern reichten, war sie unsicher. Teils lag es an Tizzio, der wortkarg die Arbeit überwacht hatte. Teils aber auch an der Stellung dieses letzten Grabens.


  „Der Frost hat einen Vorteil. Er hat das Erdreich so hart wie Stein werden lassen.“


  Nach dieser Feststellung stemmte sich Ruben aus dem Graben und richtete sich auf. Als er die Hände an den Hosen abwischte, spielten die Muskeln auf seinen Oberarmen. Er wirkte archaisch in dem weiten, ärmellosen Hemd und dem Gürtel mit den sechs Dolchen.


  „Dieser Graben liegt zu nah an der Stelle, wo ich stehen werde“, wandte Aurora ein und blickte über die Schulter zum höchsten Punkt des Hügels. „Der Hügel ist nicht steil genug. Funken des Hexenfeuers könnten euch treffen.“


  Ruben begleitete sie hinauf. „Die Gräben sind tief genug. Mach dir darüber keine Sorgen. Wir haben den richtigen Platz ausgesucht. Weit genug entfernt von Rom, ohne ein Gehöft oder Felder in der Nähe.“


  Davon war sie bis zu diesem Augenblick überzeugt gewesen. Je näher die Stunde der Larvae rückte, desto größer wurden ihre Zweifel. Etliche Übungen mit und ohne Ruben oder Selene lagen hinter ihr. Das Hexenfeuer unterlag ihrem Willen. Sie konnte den Zeitpunkt seines Ausbruchs exakt bestimmen. Etwas ganz anderes war es, einen Funkenflug zu vermeiden oder brennende Motten abzulenken. Beides konnte in die Gräben hineinfliegen.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. Seit dem Morgen war ihr Gesicht taub. Ihre Glieder schienen einer anderen zu gehören und in ihrem Magen ballte sich der geschmolzene Käse ihrer letzten Mahlzeit und wurde zu einem verhärteten Knoten, der gegen ihre Magenwand und die Lungen drückte. Ruben umfasste ihr Gesicht.


  „Ich kann nicht mehr lange bleiben.“


  Als müsse er sie daran erinnern. Eine letzte Nacht mit ihm, ein letztes gemeinsames Mahl. Die Stunden waren unaufhaltsam verstrichen, jede einzelne ein Abschied, und nun blieben ihnen nur noch wenige Minuten. Kostbare Kleinodien, die sie bewahren wollte. Keine Magie konnte die Zeit stillstehen lassen. Bald würde nur noch die Erinnerung an die Hitze seiner Lenden bleiben und an geflüsterte Liebesworte. Angst flackerte in ihr auf, als er nach ihren Händen fasste.


  „Ich will nicht noch mehr von deiner Kraft nehmen“, wiegelte sie ab.


  „Der Lauf steckt dem Wolf im Blut. Es kostet mich keine Kraft, durch Rom zu rennen.“


  Sein Kuss schickte etwas Leben zurück in ihre Lippen. Er packte fester zu, und sie konnte den Impuls nicht unterdrücken. Ihr Körper nahm seine Wolfskräfte auf, so wie es schon in der vergangenen Nacht geschehen war. Jede Zelle wurde zu einem Speicher. Seine Kraft schuf Kanäle in ihren Adern, öffnete diese für das Hexenfeuer, das in sie zurück und in das Erdreich fließen sollte. Bei ihren Übungen war es ihr immer gelungen, das Feuer an die allgewaltige Mutter Erde abzugeben, doch diesmal würde sie so viel aus sich herausfließen lassen, um ganz Rom in Brand zu stecken, sollte etwas fehlschlagen. Die Stadt würde nicht zum ersten Mal brennen, doch anders als einst würde aus dem toten Boden nichts auferstehen können. Die Verantwortung drückte sie nieder.


  Sacht lösten sich seine Lippen von ihrem Mund. Ihre Hände glitten auseinander, die Handflächen, die Finger zuletzt, mit einem leichten Knistern ihre Fingerspitzen. Einzig ihre Blicke blieben ineinander verhakt. Sie prägte sich seine Züge ein, die Linie seiner Wangenknochen, die Kanten seines Kinns, das klare Graugrün seiner Augen, den Schwung seiner Lippen. All das wollte sie in sich halten, bis zur letzten dunklen Bartstoppel und dem Grübchen in seiner Wange.


  „Ich werde bei dir sein, Aurora.“


  Tief atmete sie dieses Versprechen ein. Ein weiteres Kleinod in der Sammlung ihrer Erinnerungen. Sie konnte nichts darauf erwidern. Ihre Kehle war eng und sie fürchtete, vor ihm in Tränen auszubrechen. Sein Lächeln sollte sie ermutigen. Er wollte es nicht zu einem endgültigen Abschied werden lassen.


  „Auf bald, Süße.“


  „Auf bald, mein Geliebter.“


  Der Hauch ihrer Antwort kam zu spät. Er war bereits auf dem Weg zu Berenike, die zum Abschied die Hand hob. Sie erwiderte den Gruß und richtete ihr Augenmerk zurück auf Ruben. Die zunehmende Dunkelheit ließ ihn zu einem Schemen werden. Sie fürchtete, ihn zu schnell aus den Augen zu verlieren. Noch konnte sie ihn sehen, seine langen Schritte verfolgen. Immer weiter entfernte er sich von ihr. In ihrer Brust ballte sich ein Aufschrei, stieg in ihren Hals, verstopfte ihre Kehle. Sie konnte nicht mehr atmen. Ein Zittern zog durch sie hindurch. In ihrem Kopf dröhnte nur ein Gedanke.


  Komm zurück! Nimm mich mit dir, weit fort von hier!


  Obwohl sie sich bezwang und stumm blieb, schien er es vernommen zu haben. Abrupt wirbelte er herum, machte einige Schritte zurück auf den Hügel zu. Trotz der Entfernung sah sie das Glimmen in seinen Wolfsaugen. Er war bereit, mit ihr zu fliehen. Sogar jetzt noch. Sie wartete, hoffte und fürchtete, er würde ihr die Entscheidung abnehmen. Was scherten sie die Larvae? Ein Werwolf und eine Hexe der Lüfte konnten schneller als jeder andere durch die Nacht türmen. Das letzte Aufbegehren gegen ihr Schicksal fiel in sich zusammen. Sie hatte es selbst gewählt und wollte sich nicht für den Rest ihres Lebens vor einem Fluch, einem Feind und auch ihrer eigenen Feigheit verstecken. Sie straffte sich und winkte ihm ein letztes Mal zu. Auch er winkte, wandte sich ab und ging mit Berenike davon.


  Die Nacht saugte die beiden auf. Aurora stellte sich vor, wie sie immer kleiner wurden. Zwei Punkte, die sich den Kuppeln von Rom näherten und sie zurückließen. Sie war auf sich gestellt. Ihre einzigen Gefährten waren nun der Winter und einige einsame Schneeflocken. Der Wind legte sich. Es gab keine Bäume und Sträucher, die rascheln konnten, keine Eule, die ihren Ruf erschallen ließ. Nur sie, eine verlassene Landschaft und die Gegenwart der allgewaltigen Mutter Erde unter ihren Füßen. Sie streckte ihren Geist nach ihr aus, dicke Wurzeln, die sich mehr und mehr verästelten, je tiefer sie drangen.
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  Ruben scherte sich nicht um den eingespannten Silberpfeil in Berenikes Armbrust. Es war lediglich ein weiterer Ausdruck ihrer Feindseligkeit ihm gegenüber, über den er hinwegsehen konnte. Zumal sie beide ganz andere Sorgen hatten. Die Larvae waren begierig auf neue Opfer und hatten ihre Fährte schnell aufgenommen. Im Laufen sah er über die Schulter zurück und wurde langsamer.


  „Sie haben sich verändert“, stellte er fest.


  Aus Motten und Asche hatten sich feste Gestalten gebildet, die ihnen nahezu lautlos folgten. Nur hin und wieder war ein Rauschen von pergamentenen Flügeln zu hören, und dann in einer Lautstärke, aus der zu schließen war, dass nahezu jede jemals verfluchte Seele in dieser Nacht aus ihrem Grab entstiegen war, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Berenike rannte ohne zurückzublicken an ihm vorüber. Trotz des beträchtlichen Gewichts ihrer Armbrust geriet sie nicht außer Atem. Sie wurde schneller, je tiefer sie in die verwinkelten Gassen vordrangen, die zwischen ihnen und der Via Appia lagen, an deren Tor sie auf die anderen treffen würden. Die Lamia jagte so schnell dahin, dass er sie im Dunkeln aus den Augen verlor.


  „Es geht nicht darum, unsere Verfolger abzuhängen“, rief er Berenike nach und folgte bedeutend langsamer.


  Vor ihm erstreckte sich das rutschige Pflaster einer verlassenen Gasse, die sich endlos durch das Armenviertel zog. Wieder blieb er stehen und sah zurück. Von den Larvae war nichts mehr zu sehen. Witternd hob er den Kopf. Hatten sie aufgegeben? Statt Aschegeruch lag ein Hauch von Berenike in der Luft. Der Geruch einer Blume des Südens, die erst bei Einbruch des Abends ihre Blüten öffnet, überlagerte den Gestank saurer Armut und Gosse. Vor wenigen Wochen hätte dieser Duft ihn kirre gemacht. Jetzt verspürte er eine leichte Reizbarkeit. Berenike fürchtete sich vor den Larvae.


  „War ja zu erwarten, dass so etwas passiert“, murrte er und rief in die Gasse hinein. „Sie haben unsere Spur verloren. Ich kehre um, und du machst dich am besten auf die Suche nach deiner Mama.“


  Er ging den genommenen Weg zurück, vorüber an blinden Fensteröffnungen und schiefen Holzläden. Die Larvae jetzt zu verlieren würde bedeuten, dass Aurora vergeblich auf einem Hügel vor Rom stand und fror.


  „Du hältst mich für feige!“, gellte Berenike in seinem Rücken.


  Sie war zurückgelaufen und kam auf ihn zu. Hart trafen ihre Sohlen auf das Pflaster. Die Armbrust auf ihn gerichtet, blieb sie stehen. Das Ebenmaß ihrer exotischen Züge litt unter verzerrten Mundwinkeln. Die Spitzen ihrer Fänge blitzten auf. Sie musste nur den Finger krümmen, und der Pfeil würde mitten in sein Herz treffen. Ohne sich von dieser Gefahr aufhalten zu lassen, wandte Ruben sich ab und ging weiter. Er riskierte damit einen Schuss in den Rücken, doch alles andere würde ihn in eine neue Konfrontation führen, die ihn von seinem Vorhaben ablenkte.


  „He! Wer ist nun der Feigling?“


  Die Frage zeigte ihm nur eines. Berenike konnte nicht mehr klar denken. Im Gehen drehte er sich zu ihr. „Drück ab oder lass es bleiben.“


  Rückwärts ging er weiter, die Augen auf den Abzug gerichtet. War sie schon so weit des Wahnsinns, dass sie ausgerechnet jetzt abdrücken würde und darüber vergaß, weshalb sie hier waren? Sie senkte die Waffe und folgte ihm.


  „Obwohl ich große Lust dazu habe, mache ich es nicht. Nicht etwa, weil mir an einem Frieden mit deinesgleichen liegt oder gar aus einem Gefühl der Zuneigung. Ihretwegen lasse ich dich heute Nacht davonkommen. Weil ich weiß, dass sie auf den eigenen Tod warten und nicht handeln würde, solltest du bei unserer Rückkehr fehlen. Nur deswegen!“


  „Wie auch immer“, erwiderte er mit einem Schulterzucken.


  Sein Blick schweifte über die Häuser. Ein Wunder, dass sich bei ihrem Geschrei niemand an den Fenstern zeigte, um nachzusehen, was in der Gasse vor sich ging. Die Menschen in diesem Viertel kümmerten sich nicht um nächtliche Schreie. Sie pressten die Augen zu und beteten, von Unheil und Kummer verschont zu bleiben.


  Berenikes Mandelaugen weiteten sich. Er machte noch einige Schritte rückwärts, bevor er den Aschegeruch wahrnahm. Eine Motte landete auf seiner Schulter. Mit einem Satz auf Berenike zu, wischte er das Ungeziefer fort. Hinter ihm hob ein Prasseln an, ähnlich eines Sommerregens, der auf Laub fällt. Dicht an seiner Wange sirrte ein Pfeil vorüber. Das fliegende Silber hinterließ einen Streifen aus Hitze auf seiner Haut. Er spurtete auf Berenike zu. Sie legte den nächsten Pfeil ein. An seiner Spitze schlugen kleine Flammen auf.


  „Getroffen!“, rief Berenike und hantierte mit einer kleinen Lunte. „Sie brennen!“


  „Und sie erstehen aus der Asche auf, zu der sie verbrannt sind. Lauf!“


  Berenike entzündete den dritten Pfeil und legte an. War sie völlig verrückt geworden? Er hatte sie verspottet und jetzt wollte sie ihm unbedingt etwas beweisen, während er bereits ein ganzes Stück zurückgelegt hatte. Die Larvae rückten geschlossen vor, eine stumme Armee aus Mottenmenschen.


  „Berenike! Lauf!“


  Mit einigen lautlosen Sätzen langte sie neben ihm an und zog eine Grimasse. „Ein plärrender Werwolf ist das Letzte, worauf ich Wert lege.“


  Seite an Seite rannten sie die lange Gasse entlang, verfolgt von einem schmutzigen Schneesturm aus Larvae. Vor der nächsten Ecke kamen sie schlitternd zum Stehen. Eine weitere Wolke versperrte den Weg. Sie verharrte starr, schien in der Winternacht festgefroren. Konturen aus Gesichtern zeigten sich und verschwanden wieder. Langsam setzte sich die Wolke in Bewegung. Sie konnten weder vor noch zurück. Die Larvae hatten sie eingekesselt.


  „Verdammt!“, fasste Ruben ihre Lage zusammen.


  „Hier entlang.“


  Berenike lief ein Stück zurück und verschwand in einem Spalt zwischen zwei hohen Häusern. Soweit Ruben sich erinnerte, war es eine Sackgasse. Leider wusste er nicht mehr, was sich an ihrem Ende befand. Es blieb der einzige Ausweg, und wenn er ihnen sonst nichts verschaffte, dann zumindest Zeit. Vielleicht gab es eine Tür, ein Fenster, durch das sie in die Häuser gelangen und entkommen konnten. Seine Schultern streiften an den Mauern entlang. Weder eine Tür noch ein Fenster saß in den Wänden. Das Ende des Durchgangs war von einer hohen Mauer blockiert, vor der sich der Unrat aus den Mietshäusern stapelte.


  Berenike beschleunigte. Sie sprang nicht, sie lief die Mauer hinauf. Mit vier langen Schritten langte sie auf dem schmalen Vorsprung an. Dieses Kunststück konnte ein Werwolf nicht nachahmen. Es war dem alten Volk vorbehalten, an glatten Mauern hinaufzulaufen. Er tastete nach Vorsprüngen im Stein.


  „Komm schon. Beeil dich“, fauchte Berenike ungeduldig zu ihm herab.


  Seine Hände wanderten über das Mauerwerk. Es besaß keine Unebenheiten, an denen er Halt finden und sich hinaufziehen konnte. Er sprang und rutschte ab. Das Hindernis war zu hoch. Nun hatte Berenike ihren Willen. Ganz ohne ihr Zutun saß er in der Falle. Er wirbelte herum. Larvae füllten den schmalen Hohlweg aus, eine Lawine, die auf ihn zurollte. Instinktiv presste er sich an den Stein. Seine Gedanken schrumpften auf das Wesentliche zusammen. Aurora. Was würde sie machen, sollte es hier für ihn enden? Würde sie seinen Tod rächen oder eher, wie Berenike es angedeutet hatte, ihm ohne Gegenwehr in den Tod folgen?


  „Ruben! Sie kommen näher!“


  Das sah er selbst. Die Larvae rückten vor und ließen sich Zeit, da ihr Opfer nicht entrinnen konnte. Von drei Seiten war er von Stein umgeben. Er legte den Kopf in den Nacken. Berenike stand weit über ihm, eingerahmt vom Sternenhimmel.


  „Verschwinde, Berenike. Du musst zu Aurora. Lasse dir etwas einfallen, was meine Abwesenheit erklärt. Sag ihr, ich hätte mir den Fuß gebrochen und komme nach.“


  Hoffentlich konnte eine Lamia eine Strega mit einer Lüge täuschen.


  „Halt die Schnauze, du dämlicher Hund! Als bliebe mir viel Zeit für lange Reden, wenn ich bei ihr ankomme. Nein. Wenn sie dich erst haben, werden sie mir nicht mehr folgen. Es sind zu viele, die ihrem Schicksal entgehen würden.“


  Sie legte ihre Armbrust in einen Riemen um ihre Schultern und sprang über ihn hinweg. Ruben hatte gegen sie gekämpft und erfahren, dass seine Faustschläge ihr nicht die Knochen brechen konnten. Nun erhielt er einen weiteren Beweis, dass in Berenike noch mehr als genug Eigenschaften einer Lamia steckten. Schwerelos flog sie auf einen Dachfirst zu, sackte ab und erhaschte die Dachkante mit einer Hand. Ihr schlanker Körper pendelte nach vorne, spannte sich an und nutzte den Schwung, um sich nach oben zu ziehen. Der Fluss ihrer Bewegung erstaunte ihn ebenso wie ihre elegante Kraft. Eine Lamia übertraf alles, ob nun mit oder ohne ihr Gift.


  Berenike rannte in einer Geschwindigkeit an der steilen Dachkante entlang, die aus ihr eine Sinnestäuschung machte. Die Armbrust lag jetzt wieder in ihren Händen und spuckte brennende Pfeile auf die Larvae herab. Ein Schuss folgte dem nächsten. Die Gestalten lösten sich auf, verbrannte Motten schlugen Funken, versengten andere und fielen in brennenden Bällen zu Boden. Kleine Flammenherde, die die Lawine zum Stocken brachten. Berenike erreichte das andere Ende der Sackgasse und bewältigte die Höhe von sechs Stockwerken, indem sie sich nach unten fallen ließ. Ihre zusammengekauerte Gestalt erstickte jede Hoffnung.


  „Berenike! Alles in Ordnung?“


  Ihr Körper streckte sich. Im Aufrichten setzte eine Melodie ein. Ein Lied über einen Rosengarten, vorgetragen von einer Stimme unwiderstehlicher Süße. Die Larvae schwenkten ab. Vielleicht glaubten sie, in dieser Stimme die Strega gefunden zu haben, nach der sie so lange vergeblich gesucht hatten. Sie formierten sich neu und waberten auf Berenike zu. Hinter den Larvae war sie nicht mehr zu sehen, und kurz darauf war der Spuk vorüber, der Weg für ihn frei. Berenike war ohne ihn losgerannt, von Larvae verfolgt.


  Er stieß sich von der Mauer ab und hetzte ihr nach. Bei aller Niedertracht hatte sie ihm soeben das Leben gerettet. Weshalb, das musste ihm niemand erläutern. Ihr ging es wie ihm um Aurora. Er rannte so schnell er vermochte, jagte um etliche Ecken, schlug einen großen Bogen, um die Larvae zu umgehen, Berenike abzupassen und sich ihr wieder anzuschließen. Sein Atem kam in harten Stößen. Jetzt spürte er das Ausmaß der Kräfte, die Aurora ihm genommen hatte. Sein Herzschlag nahm den rasenden Tritt seiner Füße auf. Er rutschte aus, prallte mit der Schulter an eine Mauer und hechtete weiter. Eine letzte Kurve, und er konnte Berenike wittern. Einige tiefe Atemzüge blieben ihm, ehe sie aus einer Seitengasse hervorkam. Ihr dichtauf folgten die Larvae.


  „Ich schulde dir etwas“, rief er ihr zu, als er mit ihr weiterrannte.


  Berenike lachte verächtlich auf. „Vielleicht komme ich darauf zurück und verlange für meine Hilfe den ranzigen Pelz eines Alphawolfes.“


  Sie erreichten die Via Appia, das Tor kam in Sicht. Es stand weit offen, die Wachen waren nirgends zu entdecken, waren in Schlaf versetzt worden durch Mica oder getötet von Selene. War es der Zauber einer Strega, der ihre Gruppen zu einem exakten Zeitpunkt zusammenführte? War es die Hand der allgewaltigen Mutter Erde, an die Aurora glaubte? Die Fragen erloschen in ihm. Ihr Plan war aufgegangen. Sie kamen aus allen Richtungen. Pico, Tizzio, das Rudel, Selene und Mica, verfolgt von langen Schweifen, die in der Dunkelheit wogten. Keiner von ihnen wurde langsamer, als sie sich zu einer Einheit zusammenfügten und gemeinsam aus dem Tor und auf das offene Land hinausstürzten. Hinter ihnen bündelten sich die Schwärme der Larvae zu einer gewaltigen Flutwelle.
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  Obwohl der Morgen noch fern war, glaubte Aurora am Horizont einen ersten Lichtschimmer, einen Streifen aus Frost zu erkennen. Er erinnerte an einen Teppich, der sich über der Landschaft entrollte. Er dehnte sich aus, wurde immer länger und verdrängte mit seinem Grau die Nacht. Es war kein frühes Morgengrauen, sondern ein Band aus Motten und Asche, und es kam sehr schnell näher. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre es zu spät gewesen, die Flucht zu ergreifen. Ihr Geist war tief mit dem Erdreich verwurzelt. Für einen Augenblick fürchtete sie, die Besinnung zu verlieren. Es waren so viele!


  Dann konzentrierte sie sich auf ihren Herzschlag. Langsame Paukenschläge eines Totenmarsches, in denen das Hexenfeuer angesichts der Bedrohung aufpulste, bereit, zuzuschlagen. Vor dem Kometenschweif der verdammten Seelen rannten kleine Gestalten. Die Zeit zerfiel in unendlich viele Splitter. Wenige Minuten blieben bis zur Entscheidung. Sie klammerte sich an die Gewissheit, dass in jedem Ende der Keim eines Anfangs geborgen war, an den Glauben, dass die Bestimmung sie hierhergeführt hatte, sie auf diese Begegnung hingelebt hatte und sie nicht scheitern konnte. Bestätigend rumorte das Hexenfeuer in ihr, wurde zu einem Schutzschild, das ihre Haut dehnte, in ihren Lungen glühte und nach oben stieg, bis ihre Locken zu knistern begannen. Mit steifen Fingern knöpfte sie ihren Mantel auf und ließ ihn zu Boden fallen. Sie benötigte keinen Schutz mehr gegen die Kälte. Die Arme ausgebreitet, die Augen geschlossen, bot sie sich dem Winter dar und nahm ihr Schicksal an.


  Gedanken an ihren Vater wisperten hinter ihrer Stirn. Hatte auch er, zwanzig Jahre zuvor, in dieser Haltung den Angriff der Larvae erwartet? Hatte ihr Vorfahre, Sebastiano, der Bucklige, diesen Moment vor sich gesehen, als er das Geheimnis des Hexenfeuers für die Gilde der Braglia niedergeschrieben hatte? Die Fragen und Gedanken zogen sich weit in sie zurück. Sie öffnete die Augen und wappnete sich.


  Die rennenden Gestalten waren jetzt nah genug, um sie unterscheiden zu können. Tizzio und Pico bildeten mit dem Rudel die Flanken. Einige Männer und Frauen hatten sich wohl vor Entsetzen über das, was ihnen dicht auf den Fersen war, in Wölfe verwandelt. Tizzio warf den Kopf in den Nacken. Sein abgehacktes Jaulen lenkte das Rudel auf die für sie bestimmten Gräben zu. Sie teilten sich und sprangen in die Deckung am Fuß des Hügels. Es sah aus, als habe die Erde sie verschluckt. Einzig vier Wölfe überhörten den Ruf, setzten über die Gräben hinweg und preschten in wilder Hatz auf Aurora zu. Weich trommelten ihre Pfoten auf den Boden. Die Körper gestreckt, die Ohren angelegt, schossen sie an ihr vorbei und verschwanden hinter ihr. Weder hatte sie die vier erkannt noch konnte sie sich davon überzeugen, ob sie schnell genug waren, um dem Hexenfeuer zu entgehen, sobald es ausbrach.


  Die aufkochende Hitze in ihr wollte sich nicht länger zügeln lassen, gierte danach, zu vernichten. Doch es musste warten, denn noch waren nicht alle in Deckung gegangen. Vier Personen stürmten auf den Graben auf halber Höhe des Hügels zu. Ein Sommeranzug in Vanille und Weinrot. Mica. Ein nachtblaues Gewand, umzüngelt von feuerrotem Haar. Selene. Eine schwarz gekleidete Silhouette, die ihr Haar unter einer eng anliegenden Kappe verbarg. Berenike. Und ein Mann in braunen Reithosen und mit klaffendem Hemd. Ruben. In einer Linie rannten sie auf den für sie bestimmten Graben zu und sprangen gleichzeitig hinein. Außer Ruben. Er verharrte hoch aufgerichtet an der Grabenkante. Panik umspülte Aurora, stieg zu einer Springflut an. Er durfte nicht dort stehen blieben. Ungeschützt. Sie konnte das Hexenfeuer kaum noch bändigen. Es wollte angreifen, versengen und zerstören. Ein wilder graugrüner Blick erfasste sie, während das Feuer ihre Poren zu Kratern erweiterte, aus denen es hervorbrechen konnte.


  Geh endlich in Deckung, schickte sie Ruben in Gedanken zu, doch da verschwand er bereits in einem Nebel aus Larvae. Arme kamen aus der Asche, streckten sich nach ihm, wollten ihn packen. Für einen Atemzug kam alles zum Stillstand. Aurora streckte die Hände vor.


  „Hier bin ich.“


  Der geflüsterte Gedanke holte die Larvae zu ihr. Nach Jahrhunderten des Suchens und Mordens hatten sie ihr Ziel vor sich. Die letzte Strega ihrer Widersacher rief nach ihnen, hieß sie mit offenen Armen willkommen. Eine bewegliche Wand flutete auf Aurora zu, Gesichter ohne Augen, aufgerissene Münder, gekrümmte Finger aus sirrenden Motten, verfestigten sich. Was dahinter lag, ob Ruben in den Graben gesprungen war, konnte sie nicht erkennen. Asche brannte in ihren Augen, Fäulnis stach in ihre Nase. Das Grau war überall und ließ sie erblinden. Ein dumpfes Summen verstopfte ihre Ohren. Motten lösten sich von den Gestalten, streiften ihre Wangen, ließen sich auf ihr nieder, wollten sie unter sich begraben. Münder weiteten sich, wollten sie einsaugen. Als die ersten feuchten Fäden ihr Gesicht trafen, sich das Webwerk der Larvae um sie legen wollte, zündete ihre Magie und das Hexenfeuer explodierte.


  „Vergebt mir und meiner Gilde“, hauchte Aurora, obwohl sie wusste, dass dieser Moment keine Vergebung in sich trug.
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  Mica hatte ihn gepackt und in den Graben gezerrt. Ein weiteres kaputtes Hemd. Der Gedanke kam Ruben zusammenhanglos, während er benommen auf den langen Riss und die Fäden der abgesprungenen Hemdknöpfe starrte. Der Graben war nicht breit genug, um die Beine zu strecken. Sie hatten die Knie angewinkelt, stemmten die Füße an die gegenüberliegende Wand und mussten die Rücken krümmen. Über ihnen flirrten Larvae und verdeckten den Himmel.


  Berenike rammte ihren Ellbogen in seine Rippen. „Du Idiot hättest beinahe alles verdorben. Bleibst stehen wie festgefroren.“


  Noch immer sah er Aurora vor sich, eine schlanke, silbrige Gestalt in der Nacht, die Arme ausgebreitet. Über die Distanz hatte er ihr Gesicht erkannt und doch war es nicht ganz und gar ihr Gesicht gewesen, sondern die Versteinerung einer Statue, aus der ein Licht hervordrang und deren Augen von einem Gleißen erfüllt waren. Sie war zu einer von heißer Luft umwaberten Strega geworden, ebenso wenig menschlich wie Vampire und Lamia.


  Mica zückte einen Handspiegel. Der Rahmen war aus Silber, der Griff aus Elfenbein. Leicht gekippt hob er ihn über die Grabenkante.


  „Lass die Hand unten! Du wirst brennen“, zischte Selene beunruhigt.


  „Ich will sehen, was geschieht!“


  Letztendlich wollten sie das alle. Sie rückten enger zusammen, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ruben spürte den Druck von Berenikes Schenkel und Hüften an seiner Seite. Er war selbst so dicht an Mica gedrängt, dass die weichen Haare des Vampirs seine Wange kitzelten. Vier Augenpaare richteten sich in den erhobenen Spiegel, der die Szene am obersten Punkt des Hügels wiedergab.


  „Hölle!“, stieß Ruben aus und wollte aufspringen.


  Micas Ellbogen krachte hart in seine Schulterbeuge und nagelte ihn am Grund des Grabens fest. Berenike schlug auf ihn ein. Die Wucht ihrer Hiebe durchbrach seine Furcht. Sie war übermächtig, jagte seinen Puls in die Höhe und sorgte für einen Schweißausbruch. Aurora war im Spiegel nicht zu sehen gewesen. Eine graue Masse hatte sich wie zäher Teig um sie geschlossen.


  „Ich muss zu ihr!“, brüllte Ruben.


  Berenikes Zugriff wurde stählern, während Mica eine Hand in seinen Nacken grub und mit der anderen den Spiegel hielt.


  „Niemand kann ihr beistehen“, hörte er Selenes Fauchen. „Sie muss es aus eigener Kraft bewäl…“


  Es geschah in rasender Geschwindigkeit. Der Spiegel flog aus Micas Hand und zerbarst vor ihren Augen zu Pulver. Gleichzeitig ging ein Ruck durch das Erdreich und ließ Rubens Magen absacken. Ein Dröhnen verschloss sein Gehör und machte ihn taub. Licht gleißte über sie hinweg. Gemeinsam warfen sie sich herum, schützten ihre Augen mit den Unterarmen. Bevor sein Verstand begreifen konnte, dass das Hexenfeuer explodiert war, war es schon vorbei. Es hatte nur einen Herzschlag gewährt. Reglos blieben sie im Graben liegen, niedergeschmettert von dem Absacken eines kurzen Bebens. Selene bewegte die Lippen, Mica gab Antwort. Ruben konnte sie nicht verstehen. Seine Taubheit hielt an. Berenike erhob sich als erste und wies zum Fuß des Hügels. Vorsichtig rappelten sie sich auf.


  Die roten Wölfe, ein ganzes Stück weiter entfernt von dem Geschehen, hatten sich schneller erholt und waren bereits aus ihrer Deckung ins Freie geklettert. Aufgerissene Münder, lachende Gesichter inmitten des bestialischen Gestanks herabregnender Ascheflocken. Sie waren so weiß und rein wie frisch gefallener Schnee. Die Männer und Frauen, einige nackt, fassten sich an den Händen und führten einen irrwitzigen Reigen auf. Tizzio riss die Faust gen Himmel.


  „Wir haben gesiegt! Ein Sieg der roten Wölfe!“


  Tizzios Triumphschrei war das Erste, das Ruben hören konnte. Selenes glockenhelles Lachen mischte sich in den Jubel des Rudels.


  „Er heimst die Ehre des Sieges für sich ein, dieser Narr.“


  Ruben lachte mit ihr. Ob Tizzio die Tatsachen nach seinen Gunsten bog oder nicht, war einerlei. Es war alles gut gegangen und nur das zählte für ihn. Erleichterung löste die Verhärtung seiner Schultern. Er drehte sich um, erwartete, Aurora auf der Erhebung zu erblicken, so wie er sie zuletzt gesehen hatte. Sein Lachen erstarb. Da war niemand. Nichts! Nur ein Berg aus weißer Asche, ein Scheiterhaufen der Zerstörung. Sie hatte stets Angst vor dem Feuer verspürt, vor einem Scheiterhaufen, auf den die Menschen sie führten, um wie einige ihrer Vorfahren darin zu brennen. In ihm kam alles zum Erliegen. Der Freudentanz der Wölfe war eine Farce. Es gab keinen Grund zur Freude.


  Ruben zog sich aus dem Graben, landete auf dem Bauch und blieb liegen. Er besaß nicht die Kraft, sich aufzurichten. Neben ihm waren derbe Flüche zu hören, Füße trafen am Boden auf und eilten an ihm vorbei. Immer mehr wurden es, die links und rechts von ihm über den Graben setzten und den Hügel hinaufrannten. Stimmen. Aufgewühlt. Gellend. Die Worte ergaben keinen Sinn. Nichts ergab einen Sinn. Er hatte seine Gefährtin verloren. Aurora war nicht mehr.


  Ein hartes Aufschluchzen presste sich aus seiner Kehle. Er schob sich über den Boden, gelangte auf die Knie. Den Blick auf den Aschehaufen gerichtet, zog er einen Dolch aus der Scheide am Gürtel. Silber versengte seine Fingerkuppen, als sie die Klinge streiften. Die Beine und Rücken der Umstehenden versperrten ihm den Blick auf die Asche. Er musste es auch nicht länger sehen, dieses Bild der Verwüstung, in dem Aurora untergegangen war. Stattdessen beschwor er ein Nonnenhabit herauf, ein Gesicht voller Neugierde umgeben von einem Nonnenschleier. Graue Augen, die sich auf ihn richteten. Er sah die Braut, die auf ihn zugekommen war, die hellen Locken kurz und wirr. Er sah das Mädchen in einem lächerlich weiten Nachthemd und die Geliebte in seinen Armen. Bild nach Bild blitzte in ihm auf, eingebrannt in seine Erinnerung. Mechanisch drehte er den Dolch in der Hand, richtete die Klinge auf sich selbst und fasste den Griff mit beiden Händen. Die scharfe Spitze richtete sich auf sein Herz. Aurora würde nicht lange ohne ihn sein. Wo immer sie war, er würde ihr nachfolgen. Schon zu oft hatte er dem Tod gegenübergestanden, um sich vor diesem Schritt zu fürchten, und er hatte ihr geschworen, sie niemals zu verlassen.


  „Ruben?“


  Die Klinge rutschte ab, schnitt über die Haut seines Brustkorbs und fiel aus seinen Händen. Warm floss das Blut aus dem ätzenden Schnitt, rann über seine Rippen, nässte seinen Bauch. Der Schmerz klärte seine Sinne.


  „Ruben!“


  Er blinzelte, richtete sein Augenmerk zurück auf die Menge und gewahrte zwischen ihren Beinen eine Bewegung in der Asche. Eine Gestalt setzte sich auf. Flocken bedeckten sie, rieselten an ihr herab. Tizzio johlte laut.


  „Das ist mein Mädchen! Das ist unsere Strega! Es lebe Aurora! Es leben die Braglia!“


  Das Rudel heulte und jaulte in seinen Triumphschrei hinein, während Tizzio sich vorbeugte, die Gestalt tätschelte und abklopfte. Staub und Asche flogen auf. Die Wölfe begannen zu husten und wichen etwas zurück, gaben Ruben die Sicht frei auf Aurora. Sie war es! Bestäubt von den Überresten der Larvae wischte sie sich die Augen. Dann schrie sie so laut, dass ihre Stimme kippte.


  „Ruben!“


  Sie lebte! Leicht schwankend kam er auf die Füße, erschlagen von ihrem Anblick. Sie war am Leben! Ihr Kopf wandte sich suchend nach allen Seiten. Tizzio half ihr auf, schloss sie in eine Umarmung und schmetterte den Sieg ein weiteres Mal in die Runde. Alle umringten Aurora, wollten sie berühren, lachten. Nur Ruben stand einfach nur da und sah zu. Aurora schob Tizzio von sich.


  „Wo ist er? Was ist mit ihm? Das Feuer … hat das Feuer ihn …?“


  Sie verstummte. Tränen zogen eine feuchte Spur durch die Asche in ihrem Gesicht.


  „Ich bin hier“, murmelte er und wiederholte es lauter. „Ich bin hier!“


  Aurora taumelte, tastete vor sich ins Leere. Ihre Augen waren geweitet, schienen blind ins Nichts gerichtet. Er lief auf sie zu, rannte nahezu in sie hinein und riss sie an sich. Ihr Körper an seinem, ihr Herz schlug an seine Brust, ihr Atem streifte sein Ohr. Er legte sich um sie wie die harte Schale einer Muschel um das weiche Innere.


  „Du lebst“, keuchte er immer wieder hervor.


  Ihre Arme krampften um seinen Nacken, so fest klammerte sie sich an ihn. Sie begann zu weinen. Er küsste ihre Tränen fort, ungeachtet des Geschmacks von Fäulnis, den Rückständen der Larvae. Es war ihm gleich, wonach seine Gefährtin schmeckte, wonach sie roch. Er hatte sie nicht verloren.


  „Du bist nicht in Deckung gegangen … und das Feuer … Ich dachte, du wärst verbrannt.“


  „Ich bin bei dir, Süße. Dein Schwert und Schild, so gut ich es vermag.“


  Ihre Fingerspitzen berührten sein Gesicht. Die Stirn, die Wange, die Nase, seinen Mund.


  „Weinst du?“


  „Ja“, gab er zu, ohne sich dessen zu schämen.


  Er hielt sie fest, streichelte über ihre Arme, die Schultern, an ihrem Rücken entlang. Sie war heil und ganz.


  „Ruben, ich kann nichts sehen“, hauchte sie matt.


  Ein neuer Kloß ballte sich in seiner Kehle. Er schluckte hart, forschte im Grau ihrer Augen und traf auf Nebel, der ihre Pupillen tilgte.


  „Du wirst wieder sehen können, sobald du dich erholt hast“, versprach er ihr und hob sie in die Arme.


  Vielleicht war es eine Lüge, er wusste es nicht. Das Hexenfeuer war grell gewesen, hatte sie alle geblendet, und Aurora hatte im Zentrum gestanden, während das Feuer durch sie hindurchgeflossen war.


  „Mir ist kalt“, murmelte sie undeutlich.


  „Ich bringe dich ins Warme.“


  Erst jetzt wurde er sich der Umstehenden bewusst. Das Rudel hatte sich um Tizzio versammelt und seine Jubelrufe eingestellt. Selene hatte die Mundwinkel zu einem Lächeln voller Wehmut gehoben. Mica sah unter sich, und Berenike beobachtete ihn düster. Ein Wunder war geschehen, die Larvae und ihr Fluch erloschen im Hexenfeuer. Doch alles forderte seinen Preis. Womöglich den Preis eines Augenlichts. Ruben straffte sich, drückte Aurora fest an sich und kehrte sich von den anderen ab. Mit langen Schritten, das leichte Gewicht seiner Gefährtin ein Versprechen in seinen Armen, verließ er den Ort der Vernichtung.
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  Bis sie Tizzios Palazzo erreichten, verwandelte sich das blendende Weiß vor Auroras Augen in Schlieren, als sei ein nasser Schwamm über ein Aquarell gezogen worden. Es erfüllte sie mit der Zuversicht, dass ihre Sehkraft zurückkehren würde. Womit ihre Angst weniger wurde, in Zukunft mit einem Blindenstock neben einem Alphawolf bestehen zu müssen. Ihre Erleichterung war groß genug, um sich an den wärmenden Schlieren des Kaminfeuers zu erfreuen, ebenso wie an den weitaus dunkleren Schlieren, die sie Möbelstücken zuordnete oder den Schlieren, die um sie herumwuselten. Die Aufregung galt ihr, und auch ein wenig dem Gestank, den sie mit in den Palazzo gebracht hatten.


  Eine Tasse wurde ihr in die Hand gedrückt, und ihre Nase wurde von Dampf und dem schweren Duft von Würzwein eingehüllt. Durstig trank sie. Um sie herum wurde geredet. Über das gleißende Licht des Feuers, über das Erzittern des Erdbodens, über den Regen aus Asche, der aus dem Himmel gefallen war. Einzig Rubens Stimme hörte sie nicht heraus. Stumm kauerte er vor ihr, ein Schemen, das einzig Sorge verströmte.


  „Lass mich deine Augen sehen.“


  Weit öffnete sie die Augen und sah ihn an. Außer dem Oval seines Gesichts, umgeben von einer schwarzen Wolke seines Haares, erkannte sie nichts. Trotzdem musste sie lächeln. Sie waren hier. Zusammen. Lebend. Und sie hatten eine Zukunft.


  „Es geht mir gut.“


  „Belüge mich nicht. Wie viele Finger siehst du?“


  Sie sah keine Finger, nur etwas, das eine Hand sein musste. Seine Hand.


  „Du hast noch alle Finger“, versicherte sie ihm. „Ich werde bald wieder sehen können und sie dann zählen.“


  Ein anderes Oval gesellte sich zu ihnen, eingefasst von roten Strähnen. An der Stimme erkannte Aurora Ophelia, eine reife Wölfin und erfahrene Jägerin. „Ich habe eine Salbe, die helfen könnte.“


  „Hol sie! Holt Decken und Wasser und etwas zu essen“, befahl Ruben.


  Noch mehr Aufregung setzte ein, während das Verlangte herbeigeholt wurde. Wasserschüsseln und schwere Krüge krachten auf Kommoden und Tische, Handtücher flappten, Käse und Brot wurden ihr in die Hände gedrückt. Als aus den Schlieren Formen entstehen wollten, hob Ruben ihr Kinn an und Ophelia schmierte eine dicke Schicht Salbe über Auroras Augen. Eine Binde ließ sie erneut vollkommen erblinden. Aurora beklagte sich nicht. Sie war eine wahre Strega, hatte die Larvae vernichtet und überlebt. Sie hatte Magie gewirkt und ihrer Gilde Ehre gemacht. Die Stimmen zogen sich zurück, Türen klappten und Stille senkte sich über das Zimmer. Im Kamin krachte ein Scheit. Die Ruhe und Wärme waren so anders als die Nacht, in deren Leere sie gewartet und gefroren hatte. Sie biss ein Stück von dem scharfen Käse ab und kaute andächtig. Der Geschmack schmolz auf ihrer Zunge.


  „Jetzt sind sie alle fort“, sagte sie zu sich selbst und kaute zufrieden vor sich hin.


  „Ich nicht, oder denkst du, ich lasse dich allein hier sitzen?“, sagte Ruben und zog die Stiefel von ihren Füßen.


  Er griff in ihre Hosenbeine und streifte ihre Strümpfe ab. Ihre Zehen krümmten und streckten sich. Es war schön, sich selbst zu spüren, in dem Wissen, das Hexenfeuer überstanden zu haben. Schon nestelte er an ihren Hemdknöpfen.


  „Verführst du mich nach vollbrachter Tat?“, fragte sie und kicherte.


  „Du bist über und über mit Asche bedeckt. Ich habe vor, dich zu waschen, Aurora.“


  Er nahm ihr den Käse und das Brot aus der Hand und schälte sie aus der Kleidung. Als er ihr die Hosen abgestreift hatte, hielt er inne.


  „Deine Knie zittern.“


  „Deine Stimme auch.“


  Kurz spürte sie den Druck seiner Stirn auf ihrer Schulter und legte die Hand in seinen Nacken.


  „Du hast mir deine Kraft gegeben, bist durch die Nacht gerannt und hast mich den ganzen Weg nach Rom zurückgetragen. Du musst sehr müde sein, Ruben.“


  Ohne etwas zu erwidern, zog er sich zurück. Wasser plätscherte in eine Schüssel. Kurz darauf berührte ein feuchtes Tuch ihr Gesicht, glitt über ihren Hals und zu ihren Schultern. Die Berührung war sanft, spendete Wärme und Geborgenheit. Der Kern in ihr, Herberge ihrer Magie und des Hexenfeuers, wurde weich und schmolz wie Butter.


  „Weshalb sagst du nichts?“


  Behutsam wusch er ihre Arme. „Ich habe zusehen müssen, wie sich die Larvae auf dich stürzten. Du warst nicht mehr zu sehen und ich konnte absolut nichts unternehmen. Als es vorbei war, blieb nur ein Berg aus Asche zurück. Ich konnte dich nicht wittern. Ich glaubte, du wärest verloren und beinahe hätte ich …“


  Sein heiseres Flüstern erstarb. Sie wartete, doch es kam nichts mehr. Sein schwerer Atem füllte das Zimmer. Wieder plätscherte Wasser, und das Tuch streichelte liebkosend über ihre Brüste, hinab zu ihrem Bauch.


  „Was hättest du?“


  „Nichts. Es ist überstanden. Ich habe dich nicht verloren, nichts anderes zählt.“


  Die unausgesprochene Antwort, was er getan hätte, wäre sie gestorben, legte einen Druck auf ihre Brust. Die Zartheit seiner Berührung verriet ihr die Wahrheit. Seine Liebe zu ihr war groß genug, um ihr bis in den Tod zu folgen. Obwohl er in den Augen seiner Sippe durch einen Freitod jede Ehre dreingegeben hätte, hätte er Hand an sich selbst gelegt. Stumm überließ sie sich seiner Obhut. Ihre Vorstellung war es stets gewesen, ihn nach einem Kampf zu pflegen und seine Wunden zu versorgen. Nie hatte sie daran gedacht, es könnte umgekehrt sein. Seine Vorsicht löste Staunen in ihr aus. Selbst als er ihr die Unschuld genommen hatte, war er nicht so sanftmütig gewesen. Er hatte es selbst zugegeben. Werwölfe wurden von ihren Trieben gesteuert. Dass einer dieser Triebe sich auf die Fürsorge für seine Gefährtin richtete, erlebte sie jetzt.


  Er hüllte sie in eine Decke, hob sie in die Arme und brachte sie zu Bett. Ihr Kopf versank in einem weichen Kissen, während er weitere Decken um sie legte und sie so fest einwickelte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  „Warm?“, raunte er.


  Weiche Lippen streiften ihre Stirn. Sie nickte, wünschte sich, sein Gesicht zu sehen, die Liebe in seinen Augen. Aber um ihre Arme zu befreien, hätte sie zappeln müssen. Da ihm das nicht gefallen hätte, beließ sie alles so, wie es war. Die Matratze senkte sich, als er sich neben sie setzte. Sein Daumen streichelte über ihre Stirn, hinauf zum Haaransatz, hinab zu ihrer Nasenwurzel. Friede stellte sich ein, so tief, wie er nur nach einem Kampf auf Leben und Tod werden konnte.


  „Ruben, ich weiß nun, welches Geschenk ich dir machen möchte.“


  „Du bist am Leben, mehr wünsche ich mir nicht.“


  „Ich will die Mutter deines Sohnes sein oder deiner Tochter. Ich will dir ein Kind schenken.“ Ein zittriger Atemzug war zu hören. Hastig fuhr sie fort. „Natürlich wäre es auch ein Geschenk an mich. Aber ich dachte … ich spüre, dass heute Nacht der richtige Zeitpunkt ist, dieses Kind zu zeugen.“


  Mit einem leisen Lachen legte er die Hand an ihre Wange. Zunächst sagte er nichts und gab ihrem Herzen dadurch die Gelegenheit, vor diesem Vorschlag davonzurasen. Vor wenigen Wochen war sie nicht einmal mit sich selbst zurande gekommen. Für ein Kind war sie noch sehr jung. Die Strega und Hexen warteten mit einer Schwangerschaft bis in ein Alter, das für die Menschen bereits zu hoch lag, um noch Kinder gebären zu können. Waren sie beide überhaupt schon in der Lage, diesem Kind etwas zu bieten? Sie besaßen kein Heim und die Suche danach könnte Monate in Anspruch nehmen. Krötenspucke, für Vernunftgründe war sie wohl nicht geschaffen. Sich vorzustellen, wie sein Samen in ihr wuchs, löste ein wohliges Brennen in ihrem Leib aus. Es wäre so schön, wenn etwas von ihm in ihr heranwuchs und gedieh.


  „Vielleicht nicht unbedingt heute Nacht, Süße. Es werden noch andere richtige Zeitpunkte dafür kommen.“ Die Matratze hob sich, als er aufstand. „Ich bin gleich zurück.“


  Er ging hinaus. Sie verfolgte seine Schritte bis in das Nebenzimmer. Obwohl sie die Ohren spitzte, konnte sie nicht hören, was er dort machte. Hatte ihr Wunsch ihn in die Flucht geschlagen? Nach einer ganzen Weile spritzte Wasser auf. Er wusch sich den Geruch der Larvae von der Haut. Das Wasser musste kalt sein, so wie es Wölfe bevorzugten. Sie stellte es sich vor. Eisige Rinnsale auf gebräunter Haut, Wasser auf langen Muskeln, die seinen Körper modellierten. Wenn er zu ihr ins Bett stieg, würde sie unter der ersten Berührung frösteln. Erst allmählich würde sich seine Haut erwärmen, sich an ihr entflammen und dann würden sie alles andere vergessen.


  „Aurora.“


  Sie schrak zusammen. Das leise Wispern gehörte nicht zu Ruben, denn er war noch immer im Nebenraum, das verriet ihr das Geräusch des plätschernden Wassers. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite.


  „Tizzio?“


  „Ich musste dich sehen, mich vergewissern, dass es dir gut geht. Er hat uns alle vor die Tür gesetzt, um dich uns zu entziehen.“


  Sein Atem streifte heiß über ihre Wange. Er war ihr viel zu nah, ein Störenfried in ihrer Behaglichkeit. Weshalb pirschte er durch sein eigenes Haus wie ein Dieb? Sollte sie nach Ruben rufen?


  „Meine Sorge um dich bringt mich fast um, kleine Raupe.“


  Seine Hand legte sich auf ihren Kopf. Schwer. Besitzergreifend. Sie ruckte an den Decken, fühlte sich hilflos, und trotzdem rief sie nicht nach ihrem Gefährten. Ruben hatte sich genügend aufgeregt für eine Nacht.


  „Es gibt keinen Grund zur Sorge.“


  „Du weißt nicht, wovon du sprichst. Ich trage die Verantwortung für dein Wohlergehen. Meine Sorge um dich begleitet mich seit vielen Jahren. Und jetzt erst recht. Dieser … dieser Sauhund ist deiner nicht wert. Er schwelgt im Ruhm seines Vaters, suhlt sich im Namen seiner großartigen Sippe, aber er bleibt ein Niemand, der dir nichts bieten kann. Schamlos wird er dein Gebrechen ausnutzen.“


  Tizzio sprach fiebrig, gehetzt. Seine Finger spannten sich um ihren Kopf, als wollte er ihr das Gift seiner Worte ins Gehirn pressen. Sie spreizte die Ellbogen, stieß mit den Füßen, um sich aus dem Nest der Decken zu befreien. Das alles waren Lügen. Sie war eingebettet in Liebe. Niemand durfte sie mit Füßen treten.


  „Bleib ganz ruhig. Ich werde aufpassen, dass dir nichts geschieht. Du gehörst ihm nicht, egal, was er behauptet. Alles lässt sich regeln.“


  Sie schüttelte den Kopf, um seine Hand abzuwehren. Es gelang ihr nicht. „Du musst nichts regeln. Außerdem habe ich kein Gebrechen“, zischte sie leise.


  „Wir wollen nichts heraufbeschwören, meine kleine, blinde Raupe.“


  „Ich bin nicht …“


  Seine andere Hand legte sich auf ihren Mund, drückte die Worte zurück. Jetzt hätte sie nach Ruben gerufen und konnte es nicht mehr. Tizzio zischelte in einem fort auf sie ein.


  „Du bist ein hilfloses, gefundenes Fressen für ihn geworden. Ich kenne die Garou. Treue ist ihnen fremd. Sie sind unersättlich, brauchen Weiber wie die Luft zum Atmen. Eine ist ihnen nie genug. Was denkst du, weshalb sein Bruder in Paris die Füße stillhält? Weil der Vampir ihm den Kopf abreißen würde, sollte er seine Gefährtin betrügen. Aber du musst auf den Schutz eines solchen Vaters verzichten. Ruben würde dich hintergehen, seine Affären in sein Haus holen, direkt unter deine Nase, und dir würde es entgehen, weil du nichts davon sehen könntest. Dieser Hundsfott wird dein Herz brechen. Bleib bei mir, Aurora. Bekenne dich zu mir!“


  Endlich bekam sie einen Arm frei und wischte durch die Luft. Sie traf Tizzio nicht und schob die Augenbinde über ihren Kopf. Schlieren empfingen sie. Diesmal rührten sie von der Salbe, die auf ihren Lidern klebte und ihr die Sicht nahm. Sie wischte mit der Binde darüber und fixierte Tizzio. Sein rotes Haar stand kurz und borstig von seinem Kopf ab. Anstatt aufrichtiger Sorge entdeckte sie Anspannung und unterdrückte Feindseligkeit in seiner Miene. Es ging ihm nicht um ihre Sicherheit. Darum war es ihm nie gegangen.


  „Ich bin nicht blind, und selbst wenn, wäre ich nicht dumm genug, um dir zu glauben.“


  Sie schlug nach seiner Hand. Ihr Hieb verharrte in der Schwebe, aufgehalten von einem tiefen, unguten Knurren. Die Drohung darin richtete ihre Nackenhärchen auf, obgleich sie nicht ihr galt.


  „Zurück! Fass sie nicht an!“


  Sie blinzelte, rieb über ihre Augen. Diese verflixte Salbe! Endlich erlangte die Welt ihre Konturen zurück. Rubens wutverzerrte Züge offenbarten seine wahre Natur, verstärkt durch sein nasses, straff zurückgekämmtes Haar und seine Blöße. In diesem Moment war er roh, gewaltbereit. Seine Nacktheit, bar jeder Erotik, zeigte hervorspringende, zum Sprung angespannte Muskeln. Instinktiv zog sie den Kopf ein, während Tizzio sich aufrichtete und keinen Schritt zurückwich.


  „Sie ist nicht deine Gefährtin, denn sie riecht nicht nach dir.“


  Dieses Argument besaß einen gewaltigen Pferdefuß. Natürlich roch sie nicht nach Ruben. Die Larvae hatten seine Marke getilgt. Sie roch nach Seife, aber das änderte nichts an ihrer Zugehörigkeit. Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Dies war nicht ihre Auseinandersetzung. Ruben kam näher. Etwas war in ihm zersprungen in dieser langen Nacht. Seine Geduld war aufgebraucht, sein Verständnis für einen Alphawolf, in dessen Revier er sich befand, verloren, und ohne Opium dämpfte nichts seine Aggression. Starr blickte er Tizzio in die Augen. Dieser reckte das Kinn vor wie einen Rammbock.


  „Du wolltest keine Bindung zu meinem Mündel. Wir mussten dich dazu zwingen, dir zusichern, dass du jederzeit verschwinden kannst, wenn all das vorbei ist. Und es ist vorbei. Du bist kein Gefährte für eine Braglia.“


  Die Worte trafen gleich spitzer Pfeile mitten in ihr Herz. Sie war sich seines anfänglichen Sträubens bewusst, aber das machte es nicht weniger schmerzhaft. Ruben beschränkte sich auf ein konstantes, kehliges Grollen tief aus dem Brustkorb. Noch standen sie reglos voreinander, doch der Kampf hatte bereits begonnen. Es war ein Ritual mit stets denselben Regeln. Ein langer Blickkontakt. Wenn darauf keiner von beiden zurückwich, das Blecken der Zähne. Unnatürlich weiß blitzten sie auf, als Ruben die Lippen zurückzog. Es war ein Wolfsgebiss, dazu geschaffen, zu beißen und zu reißen. Aurora wünschte sich zurück in eine Welt aus Schlieren. Tizzio sprach in das Knurren hinein.


  „Du warst schon immer ein Landstreicher und Habenichts, der in fremden Revieren wildert. Du kannst einer Frau wie Aurora, einer wahren Strega, nichts bieten. Kein Heim, keinen Schutz vor den Menschen, die sie beargwöhnen und sie bei erster Gelegenheit verhaften und verurteilen würden. Ich kenne mein Mündel in- und auswendig. Ich weiß, was sie braucht, um sicher und glücklich zu leben. Sie gehört zu meiner Sippe.“


  „Sie. Gehört. Mir.“


  Jede einzelne Silbe musste Ruben sich mühsam abringen, presste sie durch die Spitzen seiner Zähne. Das Flackern im Graugrün seiner Augen gehörte der Bestie. Die Kreatur brauchte den Ruf des Vollmondes nicht, sondern zeigte sich im Licht eines frühen Morgens. Tizzio stutzte, bevor er gekünstelt auflachte.


  „Nichts in meinem Territorium gehört dir, Garou.“


  Überreste der Salbe flossen in Auroras Augen und verwischten ihre Sicht. Hastig rieb sie ihre Lider, und doch war ihr etwas entgangen. Ruben hatte sich bewegt, geräuschlos und schnell. Als sie wieder etwas sehen konnte, ballte sich seine Faust um Tizzios Kragen und schnürte diesem den Atem ab. Der rote Wolf umklammerte den Unterarm seines Gegners mit einer Kraft, die seine Fingerknöchel weiß hervortreten ließ.


  „Soll ich es dir erst ins Fleisch schneiden, damit du begreifst, dass sie meine Gefährtin ist? Du wirst daran nichts ändern.“


  „Du willst um sie kämpfen?“, stieß Tizzio hervor. „Ich bin bereit zu einem Duell. Deine Klinge gegen meine. Auf Leben und Tod. Heute Abend.“


  „Abgemacht!“


  Sie stießen sich voneinander ab, doch ihre Blicke blieben ineinander verschweißt, während Tizzio Schritt um Schritt zurückwich und aus der Tür schlüpfte. Als sie leise ins Schloss fiel, holte Aurora Luft. Ihre Knochen waren zu Stein geworden. Ein Duell! Das Wort schoss durch ihren Kopf gleich einer herumsirrenden Pistolenkugel und erzeugte einen Hall. Es machte sie sprachlos. Ruben ging an den Kamin, legte frische Scheite auf und schürte das Feuer. Sie starrte auf seinen Rücken, öffnete den Mund. Heraus kam ein Ächzen.


  „Sag nichts, Aurora.“


  Er klang weiterhin kehlig, auch wenn seine Fänge ihm das Sprechen nicht mehr erschwerten. Fest räusperte sie sich.


  „Ein Duell zwischen Alphawölfen verstößt gegen die Gesetze der Sippen. Kein Alpha darf das Blut eines anderen Alpha vergießen. So steht es in euren Chroniken geschrieben. Es ist verboten!“


  Die Hände auf den Kaminsims gestützt, ließ er den Kopf sinken. Sein Rücken arbeitete unter tiefen Atemzügen. „In diesem Fall ist es kein Revierkampf. Tizzio hat sich der Gefährtin eines anderen über Gebühr angenähert. Er hat dich angefasst! Auch das ist laut unserer Gesetze verboten.“


  „Was mich betrifft, gibt es keinen Zweifel, auf wen meine Wahl gefallen ist. Wenn ich nicht nach deiner Marke rieche, kannst du es ändern. Jederzeit. Sogar jetzt sofort.“


  „Er hat meine Ehre besudelt! Das ist nichts, worüber ich mit dir diskutieren werde.“


  Sein Zähneknirschen drang bis an ihre Ohren. Er hielt den Kaminsims so fest umfasst, dass es sie nicht verwundert hätte, wäre der Marmor gebrochen. Hatte sie all die Risiken auf sich genommen, um nun zuzusehen, wie er sich auf einen unsinnigen und gefährlichen Schlagabtausch einließ? Er konnte verletzt werden. Er konnte sterben!


  „Dann geht es nicht um mich, sondern um deine Ehre. Tizzio wird alles daransetzen, dich umzubringen. Er ist ein ausgezeichneter Fechter. Was wird dann aus mir? Du willst dich tödlich verletzen lassen wegen deiner Ehre!“


  Ihre Stimme wurde schmerzhaft schrill. Sie richtete ihren Zorn gegen die Matratze, auf die sie mit den Fäusten einschlug. Ein kalter Windhauch legte sich um sie, raubte ihr die Wärme und Behaglichkeit. Ruben schüttelte den Kopf. Wassertropfen fielen aus seinem Haar, flirrten vor dem Feuer und verdampften noch in der Luft. Er drehte sich um. Das Feuer in seinem Rücken legte einen rötlichen Schein um seine Nacktheit. Er war schön, und das brachte sie noch mehr aus der Fassung. Unbeherrscht schrie sie auf.


  „Seit Wochen beuge ich mich deinen Wünschen“, grollte er, nachdem ihr Schrei verklungen war. „Jede deiner Entscheidungen habe ich hingenommen, ob ich ihnen zustimmte oder nicht. Ich stand abseits und musste zusehen, wie du dein Leben riskierst.“


  „Das stimmt nicht! Du hast mir so viel …“


  Ungnädig fiel er ihr ins Wort. „Du wolltest bleiben, und wir blieben. Du wolltest Selene sehen, und ich brachte dich zu ihr. Du wolltest auf deine Weise gegen die Larvae antreten, und so ist es geschehen. Jetzt willst du Rom verlassen, und ich soll mich einen Taugenichts, ein Nichts nennen lassen und den Schwanz einziehen. Ja, es geht um meine Ehre und die Achtung, die dir an meiner Seite gebührt. Und ich werde dafür kämpfen.“


  Er war nicht er selbst. Wo war seine Sanftmut, seine Gelassenheit? In seinem Blick lauerte ein hungriger Wolf, ein Jäger und Krieger. Er war nicht bereit, der Konfrontation auszuweichen, in die Tizzio ihn hineingeredet hatte. Wie im Gebet legte sie die Hände aneinander.


  „Ruben, wenn die Sippen davon erfahren, werden sie dich aus ihrer Gemeinschaft ausschließen. Selbst dein Vater könnte nicht …“


  „Mein Vater hätte jeden gerissen, der sich so nah an meine Mutter herangewagt und sie bedrängt hätte. Die Gefährtin eines Alphas ist für alle anderen Werwölfe tabu. Ich mag mich viel herumgetrieben, vor meiner Verantwortung gedrückt haben, aber ich bleibe, wer ich bin. Niemand vergreift sich an dir. Diesmal wirst du dich mit meiner Entscheidung abfinden, Aurora.“


  „Aber …“


  „Genug!“


  Steif wie ein Stecken saß sie auf dem Bett. Sein Aufbrüllen hatte jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf gefegt. Sie war nicht einmal mehr fähig, zu blinzeln. Sein Brustkorb wogte. Er ballte die Fäuste, stürmte hinaus und warf die Tür zum Nebenraum krachend ins Schloss. Damit nicht genug knirschte ein Riegel. Aurora brauchte eine Weile, um zur Besinnung zu kommen. Sie stieg aus dem Bett, wusch sich die Reste der Salbe aus den Augen und schleuderte das Tuch ins Feuer. Funken prasselten auf. Seine Entscheidung gärte in ihr. Sie wollte nicht zusehen, wie Tizzio ihn umbrachte, und das würde er. Am Ende hatte er dieses Duell sogar bezweckt, indem er zu ihrem Bett schlich und Bosheiten in ihr Ohr flüsterte. Was, wenn dies eine Falle war, die unweigerlich zu Rubens Tod führen würde? Tizzio kämpfte mit einem großen Rudel in seinem Rücken.


  Sie zog sich das Nachthemd über, trat auf den Gang und versuchte, durch die andere Tür zu Ruben vorzudringen. Auch diese war verriegelt. Ihre Wut darüber, dass er sich ihr entzog, verlieh ihr keine Stärke, sondern schwächte sie. Ihre Magie war aufgebraucht, ruhte tief in ihr und wollte nicht wirken. Er überhörte ihre Rufe und ihr Klopfen. Unverrichteter Dinge kehrte sie auf ihr Zimmer zurück, setzte sich auf die Bettkante und vergrub das Gesicht in den Händen.
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  Angestrengt spähte Berenike durch den winzigen Spalt zwischen den zugezogenen Samtvorhängen. Schon mehrfach war sie drauf und dran gewesen, von der Fensterbank hinabzuspringen und einfach zu verschwinden, ehe sie jemand dabei entdeckte, wie sie ihre Nase an einer Fensterscheibe plattdrückte. Trotz der Peinlichkeit ihres Beobachtungspostens konnte sie sich nicht loseisen. Vereiste Regentropfen trafen in ihren Rücken, Wasser rann von der Krempe ihres Schlapphutes und gurgelte aus einer Regenrinne dicht neben ihr. Ein ungemütlicher Tag, insbesondere wenn man auf einer Fensterbank hockte. Seit einer Stunde saß Aurora auf der Bettkante. In einer Reglosigkeit, die sonst einzig das alte Volk beherrschte. Berenike behielt ihren schmalen Rücken im Auge und legte die Hand an den Fensterrahmen über die Verriegelung. So einiges war ihr abhandengekommen, darunter die Liebe ihrer Mutter. Die Fähigkeit, Schlösser durch ihren Willen zu öffnen, war ihr geblieben. Aurora hob nicht den Kopf, obwohl der Riegel laut über das Holz schabte. Sie reagierte auch nicht auf die Windböe, die mit Berenike in das Schlafzimmer eindrang. Eilig schloss sie das Fenster hinter sich und öffnete die Samtvorhänge, damit Tageslicht hereinströmen konnte. Viel war an diesem Tag davon nicht vorhanden.


  Aurora war blind gewesen, als Berenike sie vor einigen Stunden verlassen hatte. Auf Taubheit hatte jedoch nichts hingewiesen. Sie musste das Rattern der Vorhangringe auf den Stangen gehört haben. Zögernd, was sie verärgerte, da diese Eigenheit nicht in ihrer Natur lag, setzte sie sich neben Aurora auf die Bettkante. Von ihrer Hexenmacht war nichts zu spüren. Sie wunderte sich nicht einmal über Besuch, der durch das Fenster einstieg. So saßen sie Seite an Seite und betrachteten ihre Füße. Schwer seufzte Aurora.


  „Es ist nicht akzeptabel.“


  Konnte sie Gedanken lesen? Über Stunden befasste sich Berenike mit der Aussichtslosigkeit ihrer Lage. Es hatte sie große Überwindung gekostet, hierherzukommen. Offenbar war es der richtige Schritt gewesen. Sie hatte noch kein Wort gesagt und schon gab die Strega Antwort. Es war nicht akzeptabel. Mehr musste dazu nicht gesagt werden. Das alte Volk hatte an Macht verloren. Das Bündnis mit den Werwölfen sollte gefestigt werden. Scheinbar war sie der Schlüssel dazu. Nichts davon konnte sie hinnehmen. Da Zeit etwas war, das ihr im Übermaß zur Verfügung stand, brütete sie weiter vor sich hin, in Erwartung weiterer Aussagen aus dem Mund einer Hexe.


  Wie etwa die Frage, ob die älteste Lamia des alten Volkes den Verstand verloren hatte. Oder die Feststellung, dass eine Verbindung zwischen einer Lamia und einem Werwolf nie vorgekommen war und auch in Zukunft nicht vorkommen durfte. Die einzige Verbindung zwischen ihren Völkern war von jeher der Wunsch gewesen, den anderen tot vor sich liegen zu sehen. Das war gut und richtig so, denn ihre Welten fügten sich nicht ineinander. Ein Aufeinandertreffen führte zu explosiven Gewalttaten. Es lag in der Natur der Sache, nichts anderes war ihnen gegeben. Und doch versuchten Mica und Selene, unverbrüchliche Tatsachen zu ändern und das alte Volk zu bekehren. Wann würde die erste Lamia in ihrem Verlangen nach einem alle selig machenden Frieden auf die abstruse Idee verfallen, eine Verbindung mit einem Sterblichen einzugehen, anstatt sich von ihm zu nähren? Ihre Gedanken waren abgeschweift, in das Grauen einer hoffentlich niemals stattfindenden Zukunft. Sie lehnte sich vor, warf einen prüfenden Blick auf Auroras Profil.


  Ihre grauen Augen blickten klar. Das konnte nur heißen, dass sie wieder sehen konnte. Dennoch war ihr Blick nach innen gerichtet, auf Geheimnisse, die womöglich nur eine Strega ergründen konnte. Wer wusste schon, wo der Geist einer solchen Frau in ihren Mußestunden verweilte?


  „Du hast Großes vollbracht, Aurora. Ich brauche deinen Rat, denn ich stehe vor einem Problem.“


  Aurora sah auf. Trauer verschleierte ihre Augen. Ihren Sieg über die Larvae schien sie bereits vergessen zu haben. Trotz der Gewalt ihrer Magie. Berenike kannte nichts Vergleichbares. Selbst eine Schar von Lamia wäre in ihrem Feuer vergangen, während der Zeit, die es brauchte, um mit den Fingern zu schnippen.


  „Ich werde es nicht hinnehmen.“


  Berenike war nicht überrascht. Selbstverständlich wusste eine Strega alles, ohne dass es vor ihr ausgesprochen werden musste. Erleichtert lächelte sie. Es war nur recht und billig, dass eine Strega den Pakt einer Angehörigen der Hexengilden mit einem Wolfskrieger wieder gutmachte, indem sie weiteres Unheil vermied. Und was Mica und Selene erörtert hatten, brachte Unglück über sie alle. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, aber Berenike hatte ihr Flüstern gehört. Ein Angebot an Tizzio, die Tochter einer Lamia als Garant für einen Frieden. Selene würde dem zustimmen, wie sie jeder Einflüsterung ihres goldenen Sohnes zugestimmt hatte. Liebe behinderte jede klare und richtige Entscheidung.


  „Ich gebe zu, das stimmt mich sehr froh. Einen Waffenstillstand gab es in Rom, seitdem Enzo di Mannero den Tod fand. Sein Bruder ist ein schwacher Nachfolger. Selbst wenn es nicht so wäre, lieber würde ich erlöschen als seine Gemahlin zu werden. Ich bin für meine Familie nicht mehr von Wert. Sie sind bereit, mich zu einer Aussätzigen unter meinem eigenen Volk zu machen, nur um dieses Friedens willen, auf den Mica pocht.“


  Noch viel mehr brannte auf ihrer Zunge. Sie behielt es lieber für sich. Denn sie kannte die Lösung bereits. Eine Möglichkeit, dem Frieden zumindest in Rom ein Ende zu setzen, ehe er besiegelt werden konnte.


  „Es wird nicht dazu kommen, Nike.“


  Außer ihrer Mutter hatte noch niemand ihren Namen auf diese vertrauliche Weise gekürzt. Berenike wurde leichter ums Herz. Vertrauen, das brauchte sie jetzt. Eine Verbindung zwischen einer Lamia und dem Oberhaupt der roten Wölfe durfte es nicht geben, da sie jedes Gesetz aushebelte. Schon der Gedanke daran war pervers. Das erlaubte den Schluss, dass ihr eigener Bruder, der Goldene, zu Perversion neigte. Er hatte Selene mit seinem Wahnsinn angesteckt. All sein Glanz war nur dazu da, den Schmutz zu überstrahlen, in dem er sich suhlte. Er hatte mit einer Sterblichen gelebt, ihr sein Herz geschenkt. Schon damals war sein Wahnsinn sichtbar geworden. Je mehr sie das verinnerlichte, desto größer wurde ihre Verachtung. Sie galt Mica und ihrer Mutter. Sie würde ihr Leben niemals an der Seite eines Werwolfs verbringen. Das hatte sie schon vorher gewusst, doch nun besaß sie eine wertvolle und mächtige Verbündete.


  „Wie gehen wir also vor?“


  „Ich werde einen Brief schreiben.“


  Eine enttäuschende, da wenig spektakuläre Vorgehensweise. Der Hieb eines Silberschwertes gemeinsam mit dem Donnerhall aus dem Mund einer Strega, das hatte Berenike vorgeschwebt. Aurora erhob sich und ging zu einer Kommode. Ihr Schritt war schleppend, und ihre Hände erzitterten wie die Schwingen eines Kolibris, während sie Feder, Tinte und Papier hervorholte. Berenike betrachtete die Schüsseln mit dem Schmutzwasser. Vergessen standen sie herum. Das Feuer im Kamin drohte zu erlöschen, und es roch irgendwie nach Verzweiflung. Hier stimmte etwas nicht. Aurora kehrte mit ihren Utensilien zurück, drückte sie Berenike in die Hand, und fiel schwer vor dem Bett auf die Knie, um eine Schatulle darunter hervorzuziehen. Wo war eigentlich der Trottel von einem Werwolf, der ihr sonst nie von der Seite wich?


  „Du solltest dich zu Bett legen und ruhen. Dein Brief kann noch warten.“


  „Ich werde bald genug Ruhe finden. Mehr, als mir lieb ist.“


  Was meinte sie damit? Der Briefbogen bebte, als Aurora ihn an sich nahm und auf der Schatulle glattstrich. Ihre Finger flatterten so stark, dass sie Mühe hatte, die Schreibfeder zu halten. Ihr fehlte es sogar an Kraft, den Korken aus dem Tintenglas zu ziehen. Berenike nahm ihr diese Aufgabe ab. Dieser Brief, sie sah es voraus, würde aus unleserlichen Klecksen bestehen. Noch während des Schreibens könnte sich Aurora in Luft auflösen. Sie wirkte gespenstisch durchscheinend.


  Der erste Klecks war geschaffen, ehe die Federspitze auf das Papier traf. Aurora schrieb nicht, sie krakelte. Mein Geliebter, entzifferte Berenike mühsam. Ein seltsamer Anfang für ein Schreiben von so großem Gewicht.


  „An wen willst du eigentlich schreiben?“


  Noch ein Klecks. „Ruben.“


  Berenike senkte den Kopf. Es ging überhaupt nicht um sie und ihr Problem. Aurora wusste nichts, hatte nichts vorhergesehen oder vorausgesagt. Ihre Worte waren keine Prophezeiung, da sie etwas vollkommen anderes betrafen. Einen stinkenden, ihr unwürdigen Werwolf, der Schuld trug an ihrem Zittern und ihrer bleichen Miene. Berenike rieb über ihre Stirn.


  „Worum geht es?“


  Aurora hob den Kopf und die Feder. „Würdest du für mich schreiben, Nike? Ich schaffe es nicht. Meine Hände zittern zu sehr.“


  Fest sah Berenike ihr in die Augen, forderte mit ihrem Willen eine Antwort.


  „Was hat er dir angetan?“


  „Er redet nicht mit mir. Erst hat er sich eingeschlossen, dann ist fortgegangen ohne ein Wort. Er will nicht auf mich hören. Ich verstehe wohl nichts von Ehre. Daher muss er es schwarz auf weiß sehen. Er und Tizzio. Worte allein reichen nicht aus.“


  Ob Briefe bei einem Werwolf etwas ausrichten konnten? Berenike glaubte nicht daran. Sie zweifelte sogar, ob diese Barbaren des Lesens mächtig waren. Aurora drückte ihr die Feder in die Hand und hob die Schatulle mit dem angefangenen Brief auf ihren Schoß.


  „Bitte schreibe es für mich nieder. Mein Geliebter, ich bin kein Besitz, um den du dich schlagen musst. Mach ein Ausrufezeichen! Nein, streiche diesen Satz.“


  Berenike hatte mit Schreiben noch nicht einmal begonnen. Sie war eine Lamia und niemand, dem man etwas in die Feder diktierte. Wenn schon, diktierte sie selbst. Kurz überlegte sie, ob sie die Sprache von dem Brief auf ihr eigenes Anliegen bringen sollte. Andererseits konnte das Verhalten einer Strega lehrreich sein.


  „Mein Geliebter …“, hob Aurora wieder an.


  „Das steht hier bereits.“


  „Mein Herz bricht bei dem Gedanken, dein Blut fließen zu sehen. Du sollst nicht um meinetwillen verletzt oder gar niedergestreckt werden von Tizzios Klinge. Somit werde ich euch jeden Grund für ein Duell nehmen, indem ich fortgehe und mich von dir lossage. Es wird nicht mehr nötig sein, um mich zu kämpfen, wenn ich nicht mehr da bin.“


  Alarmiert hielt Berenike inne. „Was soll das heißen: nicht mehr da?“


  Bebend atmete Aurora ein, richtete die Augen ins Leere und fuhr fort. „Deine Marke ist verloren, die Larvae haben sie mit sich genommen. So bin ich nicht länger deine Gefährtin noch werde ich jemals die eines anderen werden. Suche nicht nach mir, denn ich bringe dieses Opfer für dich.“


  „Ist das dein Ernst?“


  Aurora presste beide Fäuste an ihre Brust als hätte sie starke Schmerzen. „Ich weiß, er wird mich dafür hassen, weil er die Wahrheit kennt. Aber ich werde sie nicht niederschreiben. Ich zürne ihm. Ja, so ist es! Er kämpft um etwas, das ihm bereits gehört. Und das nicht, weil er es sich angeeignet hat. Ich selbst habe meine Wahl getroffen und ein Duell entscheidet nicht darüber, zu wem ich mich bekenne, mit wem ich mein Leben teile. Aber das will weder er noch Tizzio begreifen. Für sie bin ich ein Besitztum. Ich weiß, dass er mir das nicht verzeihen kann, aber alles ist besser, als ihn sterben zu sehen.“


  Immer hitziger stieß sie die Worte hervor, rieb über ihre Augen und lehnte sich dann vor, um das Schreiben zu überfliegen.


  „Werwölfe kämpfen ständig um irgendetwas. Das liegt ihnen im Blut“, wandte Berenike ein, obwohl sie damit im Sinn eines Werwolfes sprach. Sie verstand nicht, was Aurora antrieb.


  Aurora erwiderte nichts, nahm Berenike die Feder aus der Hand, drehte das Papier und unterzeichnete. Die Feder glitt aus ihren Fingern und hinterließ einen letzten Tintenklecks am Boden.


  „Wirst du mir einen weiteren Gefallen erweisen, Nike?“


  „Kommt darauf an. Solltest du vorhaben, dich umzubringen wegen eines Duells, dann werde ich dich daran hindern.“


  Aurora nutzte das Bett als Stütze, stemmte sich auf und wäre beinahe der Länge nach auf die Matratze gefallen. Am Ende wäre es das Beste für sie gewesen. Das Gefecht gegen die Larvae hatte sie ihrer Kraft beraubt und dieses ominöse Duell zehrte an ihr und drückte sie nieder. Berenike stand kurz davor, sich auf die Suche nach Ruben zu machen und ihm die Faust zwischen die Augen zu schmettern.


  „Hilf mir beim Ankleiden, Nike. Hinter dem Paravent hängt mein Hochzeitskleid. Es ist … angemessen.“


  „Du willst fliehen? Damit er dich nicht findet, musst du aber eine große Strecke zurücklegen. Andererseits könntest du entkommen, wenn ich dich begleite. Wir könnten eine Reise machen durch ganz Europa. Eine Grande Tour wie die Sterblichen. Einer Lamia und einer Strega wird es leicht fallen, ihre Spuren zu verwischen.“


  „Das klingt aufregend. Ich fürchte nur, dass ich zu einer solchen Reise nicht in der Verfassung bin.“


  Fürwahr, Aurora konnte ohne Hilfe nicht einmal in ihre Unterröcke steigen. Berenike half ihr hinein, schnürte ihr Korsett, legte ihr das Panier um. Zuletzt streifte sie ihr die Robe über. Schlicht und gerade dadurch elegant. Solange man über Auroras Teint hinwegsah, der die Farbe ausgeblichener Knochen angenommen hatte.


  „Weshalb wartest du nicht mit deinem Aufbruch? Ohnehin wird dein Brief nichts ausrichten. Sie werden ihn nicht lesen.“


  Aurora klemmte die Schatulle, in der sie das Grimoire verwahrte, unter den Arm und fasste Berenike ins Auge. „Du wirst ihn vorlesen. Ich verlasse mich auf dich, Nike.“


  Auch das noch. Bevor Berenike ablehnen konnte, war Aurora bereits in den Gang hinausgetreten. Ihren Umhang hatte sie vergessen, dabei war es draußen bitterkalt. Berenike folgte ihr und legte ihr den Umhang um die Schultern. Den Brief steckte sie achtlos ein. Vorlesen würde sie ihn nicht. Wenn es nach ihr ginge, konnten sich Ruben und Tizzio getrost niedermetzeln. Es wäre kein großer Verlust.


  „Wohin willst du, Aurora?“


  Unter der Kapuze wirkten Auroras schmale Züge ausgezehrt, regelrecht krank, als hätte sie alles in die Worte ihres Briefes gelegt und abgeschlossen.


  „In Santa Susana werden sie mich wieder aufnehmen.“


  „Was willst du denn in einem Kloster? Du bist eine Strega!“


  „Das hat mir kein Glück gebracht.“


  Berenike schüttelte den Kopf. In Santa Susana würde Ruben seine Gefährtin sofort finden. Aurora wollte ihren Willen durchsetzen, das war alles. Gleichwohl stand sie recht verloren auf der Straße herum, als wüsste sie nicht, in welcher Richtung das Kloster lag. An der breiten Fensterfront zeigte sich niemand, der sie aufhalten könnte. Das Haus schien von seinen Bewohnern verlassen.


  „Trägst du den Brief bei dir, Nike?“


  „Ja“, seufzte diese und bot Aurora den Arm, damit sie sich aufstützen konnte.


  Sie fügten sich in das Gewimmel auf der Straße ein.


  „Versprich mir, dass du ihn vorlesen wirst. Das Duell muss verhindert werden, sonst wäre alles vergebens.“


  „Also, wenn du meine Ansicht darüber hören willst …“


  „Schwöre. Gib mir das Wort einer Lamia.“


  Herrje, die grauen Augen füllten sich mit Tränen. Aurora verfiel zusehends. Sie lebte für diesen verdammten Werwolf und schadete sich selbst mit ihrem Entschluss, ihn zu verlassen.


  „Gut, ich schwöre es. Ich werde den Brief vorlesen.“


  „Sie müssen dir zuhören. Dringe darauf.“


  „Natürlich.“


  Berenike stimmte allem zu, während sie auf Santa Susana zugingen. Die Mauern waren nicht hoch genug, um Ruben de Garou aufzuhalten. Diese Flucht war ein lächerliches Vorhaben.


  „Liebst du ihn so sehr, diesen Werwolf?“


  Aurora lächelte nur. Es sah furchtbar aus und versetzte Berenike einen Stich. Sie wandte die Augen ab, hasste die Werwölfe mehr denn je zuvor. Zu gern hätte sie Ruben umgebracht, allein wegen des Unglücks, das er über Aurora gebracht hatte. Sie musste davon absehen. Sein Tod würde die junge Strega vollends brechen. Es war wirklich vertrackt. Denjenigen, den sie am meisten hasste, musste sie am Leben lassen. Sie umarmten sich.


  „Auf Wiedersehen, Nike. Ich danke dir für deine Hilfe.“


  „Leb wohl, Aurora.“


  Es würde kein Wiedersehen geben. Berenike hatte ihren Entschluss gefasst. Gegen einen Frieden, gegen Selene und Mica und für ihre eigenen Überzeugungen. Sie würde sich nicht brechen lassen, so wie Aurora gebrochen war. Sie würde ihre verbliebene Macht nutzen, anstatt sich den Gegebenheiten zu beugen – und alle würden erfahren, dass ein Mädchen mit spitzen Zähnchen tödlich sein konnte.


  Diese Werwölfe und ihre Rituale. Sie waren und blieben verrohte Barbaren. Der halbe Garten schien in Flammen zu stehen. Fackeln und eiserne Feuerkörbe erleuchteten den Nachthimmel und tauchten alles in einen roten Schein. Die Männer und Frauen verharrten erstaunlich ruhig zwischen den Feuerkörben. Berenike hielt sich außerhalb des Lichtkreises auf und verfolgte den Wirbel der Klingen. Es waren Kurzschwerter, mit denen die Kontrahenten aufeinander eindrangen. Das Duell hatte soeben begonnen.


  Ein wenig abseits entdeckte sie zwei weitere Scheiden am Boden. Sie bückte sich danach und hob eine der Waffen auf. Ein Katana. Sie zog es aus der Scheide und bewunderte die lange, leicht gebogene Klinge. Eine perfekte Arbeit, verziert mit einem schlanken Drachen, der sich im Flackern des Lichts zu bewegen schien. Andächtig schob sie es wieder in die Scheide zurück und schnallte sich die Waffe an. Fest und schmal drückte das Schwert in ihren Rücken. Ein gutes Gefühl. Weshalb hatten sie sich nicht für diese eleganten Schwerter entschieden? Obwohl sie zugeben musste, dass Ruben de Garou sich ausgezeichnet schlug. Wenn sie ehrlich war, war seine Technik perfekt. Kraftvoll. Fließend. Offenbar wusste Aurora wenig über seine Erziehung, sonst hätte sie nicht befürchtet, er könnte verletzt werden.


  Sollte sie den Kampf wirklich unterbrechen? Bei Tizzio floss der Schweiß bereits in Strömen. Ständig musste er ausweichen. Sein Widerstand beschränkte sich auf Abwehr, ohne dass er einen eigenen Angriff einleiten konnte. Die Rolle des Kriegers, und das konnten alle sehen, war von jeher seinem Bruder Enzo überlassen worden. Tizzios von purer Kraft gesteuerter Umgang mit dem Kurzschwert erinnerte Berenike an den Todestag seines Bruders Enzo und die Aussage ihrer Mutter.


  „Enzo di Mannero ist nicht mehr und sein Bruder wird uns nicht herausfordern. Er wird sich ruhig verhalten und keinen Revierkampf provozieren, denn alle Kämpfe der roten Wölfe wurden von Enzo ausgetragen.“


  Und so hatte es über lange Jahre keinen Zwischenfall in Rom gegeben. Dieses Arrangement war hinfällig geworden und durch andere Worte ihrer Mutter ersetzt worden. Im Nachhinein schlugen sie über Berenike zusammen.


  „Er wird Berenike anbeten und nach meiner Pfeife tanzen.“


  Woraufhin Mica erwidert hatte: „Und unser Volk wird erkennen, dass es auf unserem Weg zu einem Frieden keine Umkehr geben kann.“


  Nein, sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Ruben den roten Wolf in diesem Duell tötete. Mühelos trieb er ihn in die Enge. Er würde ihn entwaffnen und damit seine Ehre zurückerlangen. Einen Todesstoß würde er nur im äußersten Notfall setzen. Sie musste ihr Geschick selbst in die Hand nehmen und trat in den Feuerkreis. Hitze waberte in ihr Gesicht, eine Rauchwolke nahm ihr für einen Augenblick die Sicht. Die Rudelwölfe murrten, sobald sie sie entdeckten. Das Katana besaß keine Silberklinge, doch ein abgeschlagener Kopf tötete einen Werwolf ebenso gründlich wie Silber. Schon hatte sie die Hand um den Griff in ihrem Rücken gelegt, als sie sich auf den Brief besann. Sie hatte ihr Wort gegeben und schuldete Aurora etwas.


  „Hört mich an!“


  Die Klingen der Schwerter sangen. Anstatt innezuhalten, gewannen die Duellanten an Geschwindigkeit. Tizzio erlitt einen Schnitt quer über die Brust. Er ging nicht tief, teilte sein Hemd und die roten Haare auf Brustkorb und Bauch. Berenike war nah genug, um auch Rubens Blut wittern zu können. Auch er hatte einen Treffer einstecken müssen, doch da er ein schwarzes Hemd trug, war das Blut auf seinem Oberarm kaum zu sehen.


  „Hört mich an!“


  Sie zog einen brennenden Ast aus einem Feuerkorb und schleuderte ihn zwischen Tizzios Beine. Der rote Wolf strauchelte. Anstatt diesen Vorteil für sich zu nutzen, zog Ruben sein Schwert zurück. Tizzio hatte die Verschnaufpause dringend nötig. Er keuchte laut.


  „Ich habe eine Botschaft von Aurora für euch.“


  Ihre Stimme besaß den Hall einer Kirchenglocke. Sie trat zu den Duellanten. Tizzio packte sein Schwert fester und duckte sich leicht. Ruben runzelte die Stirn.


  „Du stehst uns im Weg.“


  „Ich werde dir gleich aus dem Weg gehen, Garou. Nachdem ich den Brief verlesen habe.“


  Das Rudel murrte und brummte.


  „Das kannst du, wenn ich mit ihm fertig bin“, sagte Tizzio kurzatmig.


  Dieses Großmaul. Sie warf ihm ein abschätziges Lächeln zu. Ihre Mutter hatte Juvenal de Garou erwähnt, das Oberhaupt einer der ältesten Werwolfsippen, den heimlichen Fürsten, den alle fürchteten. Glaubte der rote Wolf wahrhaftig, er könnte gegen einen Krieger bestehen, der von Juvenal im Kriegshandwerk unterrichtet worden war?


  „Die Botschaft einer Strega darf nicht warten“, verkündete sie und sah in die Runde.


  Die Wölfe sahen sich an, ihr Murmeln wurde lauter. Seit der vergangenen Nacht hatte Aurora eine Schar Bewunderer hinzugewonnen. Alle wollten hören, was ihre Strega ihnen mitzuteilen hatte.


  „Weshalb teilt Aurora es uns nicht selbst mit?“, rief einer der Wölfe.


  Sie ging darüber hinweg und entfaltete den Brief. „Mein …“ Ach was, die Anrede war unangebracht. Sie konnte sie auslassen. Ohnehin verdiente das Schreiben etwas mehr Nachdruck. Sie ließ den Brief fallen und drückte den Absatz hinein.


  „Aurora ist erbost über dieses Duell. Sie sagt sich von euch beiden los und ist fortgegangen. Denn wisset, keine Strega war jemals der Besitz eines anderen und sie wird auch nicht dazu werden. Sie geht ihrer eigenen Wege. Ohne dich, Ruben de Garou. Das soll ich dir sagen. Und nun kannst du diesem Hund den Garaus machen.“


  „Wo ist sie?“


  Ruben senkte sein Schwert. Seine Aufmerksamkeit auf Berenike gerichtet, gewahrte er nichts anderes, während sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Tizzio wollte die Unachtsamkeit seines Gegners nutzen und angreifen, hinterrücks und tückisch. Berenike reagierte prompt. Das Katana lag in ihrer Hand, als Tizzio sein Schwert zu einem Schlag in Rubens Halsbeuge führte. Ruben, der glaubte, ihr Hieb gelte ihm, wich ihr in einer Drehung aus, die ihn auch von Tizzio fortlenkte. Berenike brach ihren Hieb nicht ab, nur weil keine Gefahr mehr bestand. Die glänzende Klinge war zu wundervoll, um sie nicht zu benutzen. Ein kraftvoller, präziser Schlag, und die scharfe Schneide fuhr durch Tizzios Arm, knapp über dem Handgelenk, durchtrennte, Fleisch, Muskeln und den Knochen und schlug seine Hand ab. Das Rudel schrie auf. Tizzio fiel zu Boden, umfasste die Wunde und stierte auf seine Hand, die noch immer das Schwert hielt, doch nicht mehr zu seinem Arm gehörte. Schock lähmte sie alle. Berenike nutzte die Gunst der Stunde. Das Katana wirbelte wieder durch die Luft, sauste auf Tizzio herab, und wurde von der Wucht eines anderen Schwertarms aufgehalten. Dicht über Tizzios Nacken kreuzte sie ihre Klinge mit der von Ruben.


  „Was hast du getan?“


  Sie sah ihn an. Er war blass, in seinen Augen stand Unglaube.


  „Es wird keinen Frieden in Rom geben und auch nirgends sonst“, drohte sie ihm.


  Seine Kiefer mahlten. Er drängte sie zurück, fort von Tizzio, und rettete seinem Widersacher damit das Leben. Es half nichts, sich gegen ihn zu stemmen. Ihre Klinge war durch sein Schwert gebunden.


  „Du Narr, denkst du, das wird mich hindern? Es gibt genug von euch, die ich töten kann und töten werde“, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  Das Rudel hatte den ersten Schreck überwunden. Geschlossen stürzte es auf sie zu. Berenike musste zurückweichen. Sie holte mit dem Katana aus und hielt die Männer und Frauen auf Abstand. Mit zwei langen Schritten gab sie sich Schwung, katapultierte nach oben und überwand in einem Überschlag über die Köpfe ihrer Angreifer hinweg die Front, die sich um sie schließen wollte. Sie rannte in den Garten, verschmolz mit der Nacht und setzte mühelos über die Mauer. Ihre Verfolger konnten sie nicht mehr einholen. Ihre Flucht, ihr Kampf gegen die Wolfsippen hatte begonnen und das nächste Ziel kannte sie bereits. Es würde alles, was Mica sich in den vergangenen drei Jahren erschlichen hatte, zunichtemachen.
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  Ruben blieb neben Tizzio zurück und wartete, ob dieser noch einmal nach seinem Schwert griff, um den Kampf mit der linken Hand fortzuführen. Der Stumpf seiner Wunde blutete kaum. Die Wunde schloss sich bereits. Zwar hatte er eine Hand verloren, aber in einer Schlacht wäre das für einen Wolfskrieger kein Grund, sich geschlagen zu geben. Tizzio ruhte auf den Knien und starrte auf seine abgetrennte Hand.


  „Verzichte auf Aurora“, verlangte Ruben.


  Tizzio hob den Kopf. Ein wahnwitziges Grinsen verzerrte seine schmalen Lippen. „Sie hat sich von dir losgesagt und ist fortgegangen. Sie gehört dir nicht, und letztendlich wird sie sich für mich entscheiden.“


  Diese Behauptung konnte Ruben nicht mehr in Raserei versetzen. Vor ihm saß ein Mann am Boden, der sich anstrengen musste, sein Rudel und Revier unter Kontrolle zu halten. Mit nur einer Hand fiel das einem Leitwolf nicht leicht, zumal Tizzio nicht dafür bestimmt war. Der Friede in Rom, den Berenike hatte zerstören wollen, war damit garantiert. Sie hatte nichts erreicht.


  Nach und nach kehrte das Rudel zurück. Ohne Berenike. Das war zu erwarten. Die Lamia war zu schnell für die Wölfe. Ruben trat zurück.


  „Nimm dein Schwert auf und kämpfe weiter“, forderte er Tizzio auf.


  „Du hast bereits verloren! Sie ist nicht mehr bei dir!“


  Speichel flog von Tizzios Lippen. Das Rudel verstummte nach und nach. Diejenigen, die ihrem Alpha aufhelfen wollten, wichen wieder zurück. Enzo di Mannero hätte die Herausforderung angenommen, ob mit einer oder zwei Händen. Sie wussten es alle.


  „Wenn du dich ergibst, verzichtest du auf deinen Anspruch“, sagte Ruben laut.


  „Nein!“


  „Dann kämpfe!“


  Tizzio rappelte sich keuchend auf, straffte sich und setzte eine selbstgerechte Miene auf. „Ich kämpfe nicht gegen einen Unwürdigen! Dieses Duell …“


  Die Schneide des Schwertes gelangte an seine Kehle und unterbrach ihn.


  „Verzichte oder ich beende, was die Lamia begonnen hat.“


  Das Feuer krachte und knisterte in das Schweigen hinein, das sich über den Garten und das Rudel senkte. Er drückte zu, bis Blut unter der Klinge hervorquoll. Tizzio quollen die Augen aus dem Kopf.


  „Du Feigling“, presste Tizzio hervor.


  „Ich habe dir Gelegenheit gegeben, dein Schwert zu ergreifen. Du hast sie ausgeschlagen. Verzichte vor Zeugen auf jeden Anspruch auf Aurora oder ich töte dich.“


  Er drückte noch fester zu, vertiefte den Schnitt über Tizzios Kehle, ehe er sich wieder schließen konnte. Mit offenem Mund ächzte Tizzio. Seine Lippen mahlten, Schweiß perlte über seine Stirn.


  „Gebt ihm sein Schwert“, rief Ruben in die Runde, ohne den Blick von seinem Gegner abzuwenden. „Ein Alphawolf kann auch mit einer Hand kämpfen, und ich bin bereit, mir die meine auf den Rücken binden zu lassen.“


  Das war ein Handel, der bei Tizzio zu einem Aufschrei führte. Er war dem nicht gewachsen. Ruben konnte es aus seinen geweiteten Augen ablesen.


  „Ich verzichte!“


  Das Rudel glotzte. Niemand hatte damit gerechnet, dass sein Leitwolf klein beigab. Ruben senkte seine Klinge, trat zurück und legte den Kopf in den Nacken. Sein Heulen schickte seinen Sieg in den Nachthimmel hinauf, ein tiefer, langer Laut, in den ein anderer Wolf instinktiv einfiel. Der Melodie nach zu schließen, war es Giordo, der Omega des Rudels. Kurz darauf heulten sie gemeinsam die Mondsichel an. Das Rudel schloss sich Rubens Ruf an und lehnte seinen eigenen Leitwolf ab. Kleiderfetzen flogen auf. Tizzio hatte sich in einen Wolf verwandelt, dessen rotes Fell sich sträubte. Seine Ohren zuckten. Das verletzte Vorderbein hatte er gegen die Brust gedrückt und doch hielt ihn die Wunde nicht auf. Mit einem langen Satz, den Schweif eingeklemmt, jagte er davon, suchte den Schutz der Nacht, verfolgt vom Jaulen seines Rudels. Er würde seine Wunde lecken, seinen Stolz hätscheln und irgendwann zurückkehren.


  Ruben warf das Kurzschwert achtlos von sich und bückte sich nach dem Brief. Berenikes Absatz hatte ein Loch hineingebohrt, Schmutz verwischte die Schrift und machte sie nahezu unleserlich. Mein Geliebter, entzifferte er schließlich. Nicht unbedingt die Anrede einer Frau, die sich um jeden Preis von ihm lösen wollte. Nun, er brauchte keinen Hinweis von anderen, um Aurora zu finden. Ihr Duft haftete in seiner Nase und hatte eine unsichtbare Fährte durch Rom gelegt. Das Rudel umringte ihn, suchte seine Nähe, die Berührung mit ihm. Einen nach dem anderen sah er in die Augen. Rom barg zu viele ungute Erinnerungen, um hierbleiben zu wollen. Er hatte nie daran gedacht, es zu seinem Revier zu machen. Er schob sich aus dem Pulk der Männer und Frauen und ließ sie zurück. Keiner von ihnen folgte ihm.


  Die Arme hinter dem Kopf verschränkt lümmelte Mica auf dem Bett und überließ Ruben großmütig seinen Kleiderschrank. Nachdem jedes von Rubens Hemden mindestens einen Riss davongetragen hatte, war er einem Landstreicher ähnlicher als allem anderen geworden. Da er ein Mal in seinem Leben einen guten Eindruck machen wollte, blieb ihm die Demütigung nicht erspart, sich um einer anständigen Garderobe willen an Mica zu wenden. In einem frischen Hemd und weißen Kniestrümpfen wühlte er sich durch die Anzüge. Jedes Stück von bester Qualität, keines gediegen genug, um dem schlichten Geschmack eines Werwolfs zu entsprechen.


  „Hast du nichts Seriöses unter all diesem Flitter?“


  „Wozu der Aufwand? Du kannst jederzeit zu deiner Gefährtin vordringen, sogar in Hemd und Strümpfen.“ Mica zuckte die Schultern.


  „Sie hat anderes verdient. Ich bin ein Garou und nicht irgendein Dahergelaufener, der außer geflickten Hemden nichts besitzt.“


  „Dann solltest du dich nicht wie ein Buchhalter kleiden. Nimm den Samtanzug.“


  Ruben nahm besagten Anzug heraus. Samt schimmerte im Kerzenschein. Kräftiges Weinrot. Sei es drum. Mit einem Seufzer stieg er in die Kniehosen.


  „Deine Schwester Berenike hat Tizzio die rechte Hand abgeschlagen. Mit einem Katana.“


  Mica setzte sich ruckartig auf. „Ach ja? Das erklärt ihr Fernbleiben.“


  „Sie akzeptiert deinen Wunsch nach Frieden nicht.“


  „Sie wird ihn akzeptieren müssen. Was sollte sie schon dagegen unternehmen?“


  „Bevor sie sich aus dem Staub machte, drohte sie an, weitere Werwölfe zu töten.“


  Mica rieb über sein Kinn. Seine Lider sanken herab und seine Miene wurde undurchsichtig, verhehlte seine Gedanken. „Nun, so wie ich es sehe, ist es ihr nicht einmal gelungen, einen Werwolf zu töten. Sie wird sich bald besinnen und hierher zurückkehren“, sagte er leichthin. „Der Anzug steht dir. War ein Geschenk meiner Mutter.“


  Und der Geruch des Samtes war der von Mica, Sandelholz und ein Hauch von Limette. Nicht unangenehm, aber auch nichts, was Ruben begeistern konnte. Da alle Alternativen nicht anders riechen würden, fügte er sich in das geckenhafte Weinrot und machte sich auf, Aurora aus dem Kloster zu holen, ehe sie dort trübsinnig werden konnte.


  Trotz hatte sie dorthin geführt. Der Mangel an Einsicht, sich nicht immer durchsetzen zu können. Das Aufbegehren einer Strega. Er kannte sie gut genug, um das beurteilen zu können. In Zukunft würde es sich nicht anders verhalten. Immer wieder würde es wohl zu solchen Reaktionen kommen und vermutlich würde sie es so weit treiben, dass er ihr eines Tages den Hintern versohlte. All diese Ahnungen hielten ihn nicht davon ab, sie zurückzuholen. Allein schon, da ihre Abwesenheit Magengrimmen auslöste. Er hatte sich noch nie krank gefühlt. Jetzt wusste er, was Krankheit war. Er litt unter einer Magenverstimmung und unter Einsamkeit. In der vergangenen Nacht hätte er beinahe den Mond über der schmuddeligen Herberge angeheult, in der er Unterschlupf gefunden hatte. Er vermisste seine Gefährtin und wollte keine weitere Nacht ohne sie verbringen. Aus Respekt vor den Nonnen hatte Ruben auf den Anbruch des Tages gewartet, bis er Santa Susana aufsuchte. Auf sein Klopfen an der Pforte öffnete sich ein kleines Guckloch. Ein Auge tauchte auf, dunkelbraun und neugierig erfasste es seine elegante Garderobe und ruhte schließlich auf seinem Gesicht.


  „Die Mutter Oberin empfängt heute keine Besuche. Kommt morgen wieder, mein Sohn.“


  Mit diesen dumpfen Worten durch das Holz schlug das Guckloch zu und öffnete sich nicht wieder, obwohl er mit der Faust dagegen schlug. Ungeduldig knurrte er.


  Niemand konnte ihm den Vorwurf machen, er habe es nicht versucht. Seine Schuld war es nicht, dass er gezwungen wurde, die guten Sitten zu vergessen. Er hatte jedes Recht der Wölfe auf seiner Seite, um die Gebote des Klosterlebens zu überschreiten.


  Bis zum Einbruch des Abends hatte er etliche Kreise um Santa Susana gezogen, sich in einer nahe gelegenen Schänke an einem Schweinebraten gestärkt und brach pünktlich mit dem Auftauchen der ersten Sterne am Himmel den Frieden heiligen Bodens, indem er die Klostermauer erkletterte und in einen Kräutergarten sprang. Der Anzug war nicht für Klimmzüge geschaffen, und die Nähte knirschten verräterisch laut in der Nacht. Geduckt huschte Ruben über die Beete, um einige Nebengebäude und gelangte vor das Haupthaus. In einem Türsturz blieb er stehen und witterte. Außer dem Biss der Kälte drang nichts in seine Nase.


  Lautlos pirschte er von einer Tür zur nächsten. Ausnahmslos waren sie verschlossen. Das Haupthaus der Nonnen war wie eine Festung. Sollte er viel Lärm riskieren und eine der Türen einschlagen? Wie weit würde er gelangen, bis sie mit Rohrstöcken herbeieilten und auf ihn einschlugen? Nein, diese Möglichkeit würde er als letzte in Erwägung ziehen. Er zog sich an einem Mauersims nach oben und spitzte durch ein Fenster. Ein Dormitorium. In militärischer Ordnung stand ein Bett neben dem anderen. Vor jedem eine kleine Truhe für die wenigen Habseligkeiten der Nonnen. Er zischte einen leisen Fluch hervor. Hier einzudringen hieße, eine Rebellion panischer Frauen auszulösen, von denen die meisten Männer ohnehin für Unholde hielten. Trotzdem drückte er gegen das Fenster. Verriegelt, was sonst?


  Er sprang zu Boden und gewahrte am Rande seines Sehfeldes eine Bewegung. Gegenüber dem Gebäude, vor dem er stand, fiel die Pforte einer kleinen Kirche zu, ohne dass zu sehen war, wer sie betreten hatte. Eine unermüdliche Braut Christi musste es gewesen sein, die in der Nacht stille Andacht halten wollte. Bestimmt trug sie Schlüssel bei sich. Ein kleiner, geräuschloser Überfall, und er konnte jede verdammte Tür auf diesem Gelände öffnen, ohne Krach zu schlagen. Er lief zur Kirche hinüber und schlüpfte auf leisen Sohlen hinein.
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  Unzähligen Messen hatte Aurora in der schlichten, schmucklosen Kirche beigewohnt. Während der Nacht hatte sie das kleine Gotteshaus, in das der Winter Einzug gehalten hatte, noch nicht aufgesucht. Das Innere war in Eis getaucht, und sie musste die Altarlichter entzünden, um etwas sehen zu können. Wenig genug war es. Kein Gold, keine Fresken, keine Heiligenstatuen. Nur ein einfacher Altar aus dunklem Stein, über dem ein schweres Holzkreuz hing. Die Figur des Heilands war aus Elfenbein geschnitzt und entlohnte den Mangel an sonstiger Prachtentfaltung. Sein Leib schimmerte wie ein polierter Knochen, und das aufgemalte Blut an Händen, Hüfte und den Füßen leuchtete, als sei es noch feucht. Sie ging vor den Stufen des Altars auf die Knie. Ihr Umhang breitete sich um sie aus wie eine dunkle Blume.


  Seit sich die Tore von Santa Susana hinter ihr geschlossen hatten, sehnte sie sich nach Ruben. Doch wie sollte sie zu ihm zurückkehren? Ihre Dummheit zu bekennen, Reue zu zeigen, reichte gewiss nicht aus, um ihn zu besänftigen. Sein Zorn über ihr Verhalten musste alles überwiegen. Hatte er es nicht selbst gesagt? Ein Werwolf konnte keine Gefährtin an seiner Seite dulden, die sein Vertrauen missbrauchte. Sie war in einem Moment gegangen, da er ihre Unterstützung nötig gehabt hatte. Der Gedanke, von ihm abgelehnt zu werden, hielt sie am Boden.


  Das Licht der Kerzen kam nicht gegen die Dunkelheit an, die allmählich in ihr aufstieg. Ihr Sehfeld schrumpfte, und die Angst, ihm könnte etwas zugestoßen sein, das eine Umkehr unmöglich machte, wurde immer größer. Sie hatte einen Fehler begangen. Einen von jener Sorte, den sie sich nicht vergeben konnte. Wie sollte sie von Ruben Vergebung erwarten? Und was sollte werden, wenn Tizzio ihn getötet hatte und jede Chance auf Versöhnung endgültig dahin war? Was sollte sie bloß machen?


  Es kam ihr paradox vor. Sie, eine Strega aus einer berüchtigten Hexengilde, kniete vor demjenigen, den die Menschen zu ihrem Heiland erkoren hatten. Gleichwohl war er viel mehr als das. Das Leitbild aller Gilden, der größte aller Hexenmeister, die jemals geatmet hatten. Sie umfasste ihr Grimoire fester und sah zu ihm auf in der Hoffnung, ein Zeichen zu erhalten.


  „Ich weiß, von dir darf ich keine Antwort erwarten. Obwohl du es warst, der mir eine Vision schickte, erhoffe ich mir kein zweites Wunder von dir. Aber zuhören, das ist nicht zu viel verlangt von der größten aller Strega, die es jemals gab.“ Mit einem tiefen, bebenden Atemzug unterbrach sie sich. Es kam kein Wispern über die elfenbeinernen Lippen, kein Zeichen, dass ihre Worte mehr erzeugten als einen Hall in der leeren Kirche. „Deine Kräfte haben dich in größter Not im Stich gelassen. Unsere Magie nützt wenig im Angesicht des größten Leides. Sie kann es nicht lindern und uns nicht den Schmerz nehmen.“ Sie drohte nach vorne zu kippen und fing sich im letzten Moment. Sie wurde lauter, begehrte auf. „Von Liebe hast du gesprochen, während all deiner Jahre der Wanderung. Aber hast du sie je kennengelernt, diese Liebe? Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn sie dein Herz aushöhlt und die Leere mit Fieber füllt? Weshalb muss das so sein?“


  Ihre Frage donnerte zur Kuppel hinauf, fiel in ihren Nacken und drückte sie nieder. Sie beugte den Kopf über das schwere Buch, zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und ließ die Stille auf sich wirken. Der Stein unter ihren Knien war kalt und diese Kälte kroch höher und hüllte sie ein, vertiefte ihre Einsamkeit. Trotz des Frostes krochen Fieberschauder über ihr Rückgrat. Erst jetzt begriff sie die Bedeutung einer Ergänzung. Ruben war ihr Gegenpol, derjenige, der ihre Hexenmacht ins Gleichgewicht brachte und sie vervollständigte. Durch ihn war ihre Magie erwacht, von ihm geschürt worden, ohne ihn war sie weder ganz noch heil. Dieses Wissen über den Wert einer Ergänzung hatte das Grimoire ihr nicht offenbart.


  „Ich will doch nur wissen, ob er noch am Leben ist“, hauchte sie.


  „Du richtest deine Fragen an den Falschen.“


  Das tonlose Flüstern erklang direkt über Aurora. Im letzten Augenblick unterdrückte sie einen Aufschrei und hob den Kopf. Ruben stand neben ihr. In Weinrot gekleidet. So überaus elegant und gleichzeitig mit verkrampftem Kiefer, der seinen Zorn verriet. Mühsam kämpfte sie sich auf die Füße und taumelte. Das Fieber und seine Anwesenheit machten ihre Knie weich.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass du vor mir davonlaufen, dich vor einem Alphawolf in einem Kloster verstecken kannst?“


  „Ich …“


  „Ich habe dir gesagt, was eine Verbindung mit mir bedeutet. Es gibt kein Zurück für die Gefährtin eines Werwolfs.“


  Tränen füllten ihre Augen, sodass die Härte seines Gesichts verschwamm. Ja, sie war schuldig. Ja, sie hatte eine harsche Zurechtweisung verdient. Aber es tat trotzdem weh und sorgte für einen weiteren Schauder, der heiß und kalt zugleich ein Zittern durch ihren Körper schickte.


  „Und dann liegst du hier auf den Knien und fragst eine geschnitzte Figur nach der Macht der Liebe.“


  Ein Schluchzen drückte ihr den Hals zu. Unglück zerrte an ihren Mundwinkeln. Jeden Gesichtsmuskel spürte sie. Alles verzog sich, während ihre Augen überliefen und Tränen über ihre Wangen rannen. Da ihr keine Rechtfertigung einfiel, ihre Schwäche zunahm, sank sie nach vorne und wurde von seinen Armen aufgefangen. Sobald er sie berührte, hob sich eine Welle aus Kraft auf sie zu, drang in sie ein und legte sich über ihre Schwäche. Endlich erlangte sie ihre Stimme zurück.


  „Verzeih mir. Ich glaubte, es wäre das Beste, und ich wollte das Duell verhindern. Das war dumm von mir. Ich will nicht ohne dich sein. Niemals wollte ich das“, heulte sie in seine Hemdbrust.


  „Du glühst“, stieß er aus und schob sie ein Stück von sich, um in ihr Gesicht zu blicken. „Du hast Fieber.“


  Sofort zog er sie wieder an sich. Sie versank in seiner Wärme, ließ sich in seinen Armen wiegen und spürte, wie die Schauder sich legten, das Fieber weniger und sie durch seine Kraft ganz wurde und damit heil.


  „Ich verspreche dir, dass ich nie wieder an dir zweifeln werde, Ruben“, schwor sie und zog die Nase hoch.


  „Sei vorsichtig mit deinen Versprechen. Ich könnte dich beim Wort nehmen“, murmelte er in ihr Haar. Aus seinem Tonfall war der berechtigte Zorn über ihr Verhalten gewichen. Als sie zu ihm aufsah, lächelte er und zeigte sein Grübchen.


  „Du verzeihst mir?“, vergewisserte sie sich.


  „Was sonst?“ Er seufzte schwer und drückte ein Taschentuch an ihre Nase.


  Sie schnäuzte sich so laut, dass er eine Grimasse zog und sie leise auflachen musste. Der größte aller Hexenmeister sah auf sie herab, und Aurora, die sich an Ruben lehnte, kam es vor, als würde ein vages Lächeln die elfenbeinernen Mundwinkel heben.


  „Gehen wir?“, fragte Ruben und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.


  „Wohin immer du willst.“


  Hand in Hand verließen sie die Kirche, traten hinaus in die Dunkelheit der römischen Gassen. Zwei Geschöpfe der Nacht, so unterschiedlich, dass es ihnen möglich war, zu verschmelzen und eins zu werden.
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  „Sie hat Tizzio di Mannero die Hand abgeschlagen und ist getürmt. Ich glaube nicht, dass uns das schadet.“


  „Sicher nicht“, erwiderte Selene und streichelte Mica durch den goldenen Haarschopf. „Sie hat uns sogar einen Gefallen erwiesen, dieses liebe Kind. Ein Werwolf mit nur einer Hand ist kein Gegner für mich. Sein Revier wird sehr bald mir gehören.“


  „Mutter, du wolltest ihm wohlwollend gegenübertreten, also halte dich daran.“


  „Selbstverständlich. Mein Wohlwollen wird den roten Wölfen zuteil, ein deutliches Zeichen für das alte Volk. Ich könnte ihn auch im Ungewissen lassen, was der nächste Tag bringt. Ein wenig Spaß sollte mir vergönnt sein, mein goldener Sohn.“


  „Solange du es nicht übertreibst. Was ist das für ein Brief in deiner Hand?“


  Selene sah auf das gefaltete Schreiben hinab, das in Vergessenheit geraten war, als Mica ihr von den Neuigkeiten und Berenikes letzter Eskapade berichtet hatte. Seine Schwester wollte Unruhe stiften. Da sie nur ein Katana bei sich trug und die Lamia sich nicht dazu durchringen konnten, eine Gemeinschaft zu bilden, würde sie nicht viel ausrichten können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Berenike in das Haus ihrer Mutter zurückkehrte. Selene setzte sich neben ihn und entfaltete den Brief. Ihr Smaragdblick glitt über die Zeilen, ihre Augen wurden schmal, weiteten sich, wurden wieder schmal.


  „Was ist?“


  Sie schleuderte den Brief in seinen Schoß und fauchte. „Lies selbst. Dieses dumme Ding!“


  Er nahm den Brief auf. Aus jeder Zeile triefte das Pathos. Mica wäre nie darauf gekommen, dass eine Lamia dazu neigen konnte. Seine Kiefer verkrampften sich. Selene drückte die Hand an ihre Schläfe.


  Eines nicht allzu fernen Tages werdet ihr begreifen, wie unsinnig und nichtig der von euch angestrebte Frieden ist und ihr werdet mir für diese Erkenntnis Dank schulden. Im Gegensatz zu euch habe ich nicht vergessen, wer wir sind und was wir waren, und so weiß ich nicht, ob ich euch jemals vergeben kann. Ein Abkömmling der Mechalath ist gottgleich, und ihr habt danach getrachtet, eine Göttin zu schänden, indem ihr sie einem Werwolf überlassen wolltet. Das alte Volk der Vampire und Lamia wird die Krone der Schöpfung zurückerlangen, wenn der letzte Werwolf in seinem Blut verendet. Ihr wollt ein Zeichen? Von mir werdet ihr es erhalten! Ruben de Garou habe ich verschont, da das Herz einer Strega an ihm hängt. Seinen Brüdern gegenüber werde ich keine Gnade kennen. Ich, Berenike, Tochter des Am-heh, werde nicht eher ruhen, bis eure engsten Verbündeten aus der Sippe der Garou ausgelöscht sind durch mein Schwert.


  Micas Fänge begannen zu pochen, füllten seine Mundhöhle aus und verwischten seine Stimme. „Sie will gegen die Garou vorgehen? Teufel noch eins!“


  Selenes Fingernägel hatten Spuren auf ihrer Stirn hinterlassen. Die Kratzer blühten auf und verblassten vor seinen Augen. Ihre Hand sank in ihren Schoß.


  „Vielleicht ist es gut, dass sie ihren eigenen Weg wählt, obwohl er sie in den sicheren Tod führt. Meine Tochter, deine Schwester, die Jüngste unter den Lamia und unser größter Schatz ist verloren, Mica.“


  Seine Gedanken überschlugen sich. Verdammt sollte Berenike sein. Sie war losgezogen, um gegen die Garou zu Felde zu ziehen und seine Bemühungen zunichtezumachen. Mit einem Katana wollte sie gegen die besten Krieger der Wolfssippen vorgehen. Und alle Vampire und Lamia würden es mitbekommen und die Uneinigkeit in seiner Familie für sich und gegen ihn verwenden. Er traute Berenike alles zu, sogar einen Erfolg. Wohin würde sie sich wenden? Paris? London? Oder gar in die Berge Andalusiens, nach Ronda, wo Juvenal seinen Sitz hatte?


  „Ich muss sie aufhalten.“


  „Sie wird es ohnehin nicht überleben, Mica. Berenike ist eine schwache Lamia ohne ihr Gift.“


  Das war sie nicht. Sie besaß scharfe Augen, schnelle Reflexe und konnte mit dem Schwert und der Armbrust meisterhaft umgehen. Sie musste sich keinem offenen Kampf stellen, sondern konnte aus dem Hinterhalt Silberpfeile auf einen Garou abschießen. Einer reichte, um zu töten und einen neuen Krieg anzuzetteln oder, was er im Augenblick als noch schlimmer empfand, seine Tochter Florine unglücklich zu machen.


  „Ein toter Garou und der Keim des Friedens ist mit der Wurzel ausgerissen. Wenn sie es dazu noch auf Juvenal abgesehen hat …“


  Selene lachte auf. Ein Lachen, das aus einer Gottheit eine Dämonin machte. Das Grün ihrer Augen flammte auf.


  „Juvenal! An ihn wird sie sich nicht wagen. Sein Rudel ist groß und über ganz Spanien verteilt, sie wird nicht einmal bis nach Ronda und vor ihn gelangen.“


  Ihr Lachen wurde zu einem Klagelaut, in dem ihre Schönheit zerbarst. Sie mochte vorgeben, ihr Kind nicht mehr lieben zu können, aber das war eine Lüge. Seine Gedanken rasten dahin. Wie groß war ihr Vorsprung? Wie weit konnte sie gelangen bei diesem Wetter? Sie hatte nichts mitgenommen außer dem Katana, besaß kein Geld, konnte sich unter den Sterblichen nicht bewegen, ohne aufzufallen.


  „Sie hat es auf Cassian oder Gilian abgesehen. Oder auf beide. Zuerst Paris, danach setzt sie über nach England. Aber würde sie den Gefährten ihrer Nichte töten, ihr damit Leid zufügen? Nein, sie wird direkt nach London reisen. Das ist ihr Ziel.“


  Selene rieb über ihr Gesicht, strich durch den Wasserfall ihrer roten Locken und erlangte das zurück, was ihr die Anbetung ihrer sterblichen Anhänger garantierte. Eine Miene ohne jeden Makel und menschliche Regung, die perfekte Projektion dessen, was ihre Quellen von ihr erwarteten.


  „Sie ist ein kluges Kind, trotz allem. Wenn es Gilian ist, hat sie eine geringe Chance.“


  „Mutter, sie schleudert uns allen den Fehdehandschuh ins Gesicht und sie wird nicht diskret vorgehen. Cassian wird dafür sorgen, dass ich mein Kind nie wiedersehe, wenn seinem Bruder etwas zustößt. Und Ruben! Verdammt, er hat eine Strega an seiner Seite. Weißt du, was Aurora anrichten kann? Über Juvenal und seine Krieger will ich gar nicht reden. Von allen Seiten werden sie uns einkesseln. Außerdem ist Gilian verrückt!“


  „Wirklich? Das macht es leichter, den Mord an ihm zu vertuschen.“


  „Es darf keinen Mord geben!“


  Die gesamte Villa schien um ein Geschoss abzusacken. Mica mäßigte sich. Er war im Haus einer Lamia, und obwohl diese ihm zugeneigt war, duldete sie kein Gebrüll in ihrer Nähe, es sei denn, sie selbst ließ es erschallen. Gereizt maß sie ihn ab.


  „Du kannst nichts ändern, Mica. Sie ist fort, und dir sind die Hände gebunden. Dieser Frieden stand von Anfang an auf tönernen Füßen.“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Ich werde sie aufhalten. Lange genug habe ich über die Eigenmächtigkeiten der Lamia hinweggesehen, um sie nun bei meiner Schwester tolerieren zu wollen. Du hast es geschürt, Selene. Du hast ihr diese Feindseligkeit gegen die Werwölfe eingeflößt, obwohl es keinen triftigen Grund gab.“


  Ihre Braue zuckte spitz nach oben. „Ach ja? Keinen Grund?“


  „Wage es nicht, das mir gegebene Wort zu brechen und dich anders zu besinnen. Oder du wirst erfahren, dass nicht jeder Vampir einer Lamia unterlegen ist.“


  „Mica!“


  „Ich bin der Goldene des alten Volkes der Vampire, und ich werde Berenike nichts durchgehen lassen. Keine Angst, ich werde dein kostbares Kleinod nicht umbringen, sondern wohlbehalten zu dir zurückbringen. Solange du dich an unsere Abmachung hältst und das Handeln mir überlässt.“


  Ihre schlanken Finger legten sich um ihren Schwanenhals. Wortlos ließ sie ihn gehen. Sie würde ihm vergeben. Irgendwann. Oder er war gezwungen und bereit, gegen jede abtrünnige Lamia mit aller Gewalt vorzugehen. Diese Perspektive rollte auf ihn zu wie ein unüberwindlicher Berg. Gleichwohl würde ihn das nicht aufhalten.


  Eine Stunde später saß er in seiner Kutsche und ließ Rom hinter sich, um eine Lamia zu verfolgen, deren Verrat an ihm wie Säure in seiner Mundhöhle ätzte. Sein Versprechen, Berenike lebend zu ihrer Mutter zurückzubringen, war nur ein Lippenbekenntnis. Sich dies einzugestehen, drückte ihn nieder und ließ ihn an sich zweifeln. Er streckte den Kopf aus dem Fenster, sah zu den Sternen hinauf, deren Licht über der Landstraße erstrahlte. War der ersehnte Friede den Tod seiner Schwester wert? Die Gestirne blieben starr in ihrem kalten Licht und enthielten ihm eine Antwort vor.
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  Die Autorin


  Unter dem Pseudonym Lara Wegner schreibt Antonia Munoz im Bereich Fantasy-Romance. Die Autorin, Jahrgang 1967, ist seit vielen Jahren in der Personalberatung tätig und lebt in der Nähe von Frankfurt. Weitere Informationen finden Sie auf der Homepage: www.antonia-munoz.de.
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